


[image: 001]




Inhaltsverzeichnis

 


 Buch

 Autorin

Liste lieferbarer Titel

Inschrift

Prolog

 


Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

 


Epilog

Copyright





 Buch

Eve Dallas erhält von einem Reporter den Hinweis auf eine Leiche in einem Müllcontainer. Stunden zuvor ist bei einem Nachrichtensender ein mysteriöser Umschlag mit Fotos eingegangen. Aufnahmen einer jungen Frau, die offenbar von einem Profi stammen. Auf den ersten Blick scheint es sich um Porträts eines angehenden Models zu handeln. Doch die hübsche Frau strebte keine neue Karriere an - zum Zeitpunkt der Aufnahmen war sie schon tot! Eve muss einen wahnsinnigen Mörder finden, Serienkiller, Perfektionist und »Künstler« zugleich. Denn er hat eine Mission: die Unschuld der jungen Schönheiten einzufangen, ihre Jugend und Lebenskraft - mit einem einzigen Schuss...




 Autorin

J. D. Robb ist das Pseudonym der international höchst erfolgreichen Autorin Nora Roberts. Durch einen Blizzard entdeckte Nora Roberts ihre Leidenschaft fürs Schreiben: Tagelang fesselte 1979 ein eisiger Schneesturm sie in ihrer Heimat Maryland ans Haus. Um sich zu beschäftigen, schrieb sie ihren ersten Roman. Zum Glück - denn inzwischen zählt Nora Roberts zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J.D. Robb veröffentlicht sie seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. Auch in Deutschland sind ihre Bücher von den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken.

 

Weitere Informationen finden Sie unter:  www.blanvalet.de und www.jdrobb.com
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The light of the body is in the eye.
 Das Auge ist das Licht des Leibes.

Neues Testament

 

A mother is a mother still,
 The holiest thing alive.
 Eine Mutter ist immer eine Mutter,
 das Heiligste, was es auf Erden gibt.

Samuel Coleridge






Prolog

Wir beginnen bereits mit unserem ersten Atemzug zu sterben. Der Tod wohnt uns von Geburt an inne und rückt mit jedem Herzschlag tickend ein Stück näher. Er ist das Ende, dem kein Mensch entkommen kann. Trotzdem klammern wir uns an das Leben, und trotz oder vielleicht wegen seiner Flüchtigkeit beten wir es an.

 Gleichzeitig aber denken wir ständig an den Tod. Wir errichten Denkmäler für ihn, erweisen ihm unsere  Ehrfurcht mit unseren Ritualen. Wie wird unser Tod werden, fragen wir uns ein ums andere Mal. Wird er schnell und plötzlich oder langsam und qualvoll sein? Werden wir Schmerzen haben? Wird er uns nach einem langen, erfüllten Leben holen oder reißt er uns - gewaltsam, unerklärlich - aus der Blüte unserer Jahre heraus?

Wann wird unsere Zeit gekommen sein? Der Tod ereilt uns stets und allerorts.

Wir erschaffen ein Leben nach dem Tod, weil wir es nicht ertragen, die Tage zu durchschreiten, während uns das Gespenst eines möglichen Endes jagt. Wir erschaffen Götter, die uns lenken und die an goldenen Toren auf uns warten, um uns in ein Land zu führen, in dem auf ewig Milch und Honig fließen.

Wir sind Kinder, die in den Ketten des Guten mit der ewigen Belohnung liegen und in denen des Bösen, für das uns die ewige Strafe ereilen wird. Weshalb die  meisten von uns niemals wirklich leben und niemals wissen werden, was wahre Freiheit ist.

Ich habe das Leben und den Tod studiert.

Es gibt nur ein einziges Ziel. Zu leben. Frei zu leben. Sich beständig weiterzuentwickeln. Und sich mit jedem Atemzug bewusst zu sein, dass man nicht nur ein bloßer Schatten ist. Ihr seid das Licht und müsst dieses Licht nähren, aus jeder Quelle, die euch zur Verfügung steht. Dann steht am Ende nicht der Tod. Dann werden wir am Ende selbst das Licht.

Sie werden sagen, ich wäre verrückt, doch das, was ich gefunden habe, sind geistige Gesundheit, Wahrheit und Erlösung. Wenn meine Entwicklung abgeschlossen ist, wird, was ich bin, was ich tue, was ich habe, unbeschreiblich sein.

Und wir werden alle ewig leben.






1

Viel besser konnte das Leben nicht mehr werden. Eve trank ihre erste Tasse Kaffee aus und riss eine Bluse aus dem Schrank. Sie wählte etwas Dünnes, Ärmelloses aus, denn der Sommer des Jahres 2059 drohte New York allmählich zu ersticken und hielt die gesamte Ostküste des Landes in einem festen, verschwitzten Griff.

Aber, he, lieber diese Affenhitze als irgendeine Form von Kälte, dachte sie.

Nichts würde ihr diesen Tag verderben. Nichts.

Sie zog die Bluse an, warf, um ganz sicher zu sein, dass sie allein im Zimmer war, einen schnellen Blick zur Tür, tänzelte mit vergnügt schwingenden Hüften zum AutoChef und füllte dort grinsend ihre Tasse wieder auf. Ein Blick auf ihre Uhr verriet, dass die Zeit reichen würde, noch etwas zu essen, und so gab sie die Bestellung für ein paar frische Blaubeerpfannkuchen auf.

Dann kehrte sie zurück zum Schrank und suchte ihre Stiefel. Sie war eine große, schlanke Frau, die momentan eine kurze Khakihose und ein blaues Tanktop trug. Die blonden Strähnen, die die gleißend helle Sonne in ihr kurz geschnittenes, braunes Haar gewoben hatte, passten gut zu ihrem etwas kantigen Gesicht mit den großen braunen Augen und dem vollen Mund. In der Mitte ihres Kinns hatte sie ein kleines Grübchen, über das ihr Gatte Roarke gern mit einer Fingerspitze fuhr.

Trotz der Hitze, die ihr beim Verlassen des großen, herrlich kühlen Schlafzimmers vor dem großen, herrlich kühlen Haus entgegenschlagen würde, zog sie eine dünne Jacke aus dem Schrank und warf sie über das Waffenhalfter, das über der Rückenlehne des Sofas in der Sitzecke hing.

Ihre Dienstmarke steckte bereits in ihrer Tasche.

Lieutenant Eve Dallas holte sich die Pfannkuchen und den Kaffee, warf sich gemütlich auf die Couch und bereitete sich vor Beginn des Arbeitstages bei der Mordkommission auf den Genuss eines luxuriösen Frühstücks vor.

Mit dem Katzen eigenen siebten Sinn für Futter tauchte mit einem Mal der fette Galahad aus dem Nichts neben ihr auf dem Sofa auf und starrte mit seinen zweifarbigen Augen begierig ihren Teller an.

»Das Essen gehört mir.« Sie spießte ein Stück Pfannkuchen mit ihrer Gabel auf und fixierte den Kater. »Selbst wenn du bei Roarke leichtes Spiel hast, Freundchen, bei mir geht gar nichts. Wahrscheinlich hast du sowieso schon gefuttert«, fügte sie hinzu, legte ihre Füße auf den Tisch und kaute genüsslich. »Ich wette, du warst gleich bei Sonnenaufgang in der Küche und hast dort Summerset umgarnt.«

Sie neigte ihren Kopf und lachte den Kater an. »Tja, das wird für dich drei wunderbare, phänomenale, phantastische Wochen das letzte Mal gewesen sein. Und weißt du auch, warum? Weißt du, warum?«

Vor Freude überwältigt gab sie nach und hielt dem Tier ein Stück des Eierkuchens hin. »Weil der klapperige, knochenarschige Hurensohn heute in Urlaub fährt! Weit, weit weg von hier.« Fast hätte sie angefangen  vor lauter Glück zu singen, weil der Butler ihres Mannes, ihr Intimfeind, weder heute Abend noch an einem anderen Abend in den nächsten Wochen hier sein würde, um ihr den letzten Nerv zu rauben.

»Vor mir liegen einundzwanzig Summerset-freie Tage, und ich weiß vor lauter Freude kaum, wohin.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob der Kater deine Freude teilt«, erklärte Roarke, der im Türrahmen lehnte und sie amüsiert beobachtete.

»Natürlich tut er das.« Bevor Galahad ihr den Pfannkuchen klauen konnte, schob sie sich die nächste volle Gabel in den Mund. »Er spielt nur den Coolen, ich seh’s ihm an. Aber ich dachte, du hättest heute Morgen irgendeine interstellare Konferenz.«

»Die ist bereits beendet.«

Er kam hereingeschlendert, und Eve steigerte ihr Glücksgefühl, indem sie ihn betrachtete. Die Geschmeidigkeit und Eleganz, mit der er sich bewegte, wirkten geradezu gefährlich maskulin.

Er hätte selbst dem ansonsten gelenkigen Kater noch eine Lektion erteilen können, dachte sie. Es gab sicher keine Frau auf Erden, die nicht begeistert wäre, wenn sie beim Frühstück in ein derart attraktives Gesicht sehen würde.

Es war ein regelrechtes Meisterwerk, das vom lieben Gott an einem seiner besten Tage gemeißelt worden war. Schmal, mit scharfkantigen Wangenknochen, keltisch blauen Augen und einem festen, vollen Mund, dessen bloßer Anblick in ihrem Mund das Wasser zusammenlaufen ließ. Umrahmt wurde all dies von dichtem, schwarz glänzendem Haar.

Auch der Rest von ihm war alles andere als übel,  überlegte sie. Groß, langgliedrig - und sehr ausdauernd.

»Komm her, mein Hübscher.« Sie erwischte ihn an seinem Hemd, zog ihn zu sich heran, grub ihm wollüstig die Zähne in die Unterlippe, fuhr kurz mit ihrer Zunge über seine Zähne und lehnte sich dann wieder zurück. »Du schmeckst noch viel besser als die leckersten Pfannkuchen der Welt.«

»Du bist heute Morgen aber außergewöhnlich gut gelaunt.«

»Allerdings. Und so wird es bleiben. Ich werde nichts als Freude und Gelächter unter die Menschheit bringen an diesem wunderbaren Tag.«

»Was für eine nette Abwechslung.« Eine gewisse Belustigung verstärkte seinen melodiösen irischen Akzent. »Vielleicht fängst du ja damit an, dass du mit mir runterkommst und Summerset noch eine gute Reise wünschst.«

Sie zog eine Grimasse. »Vielleicht verdirbt mir das den Appetit.« Probeweise schob sie sich die nächste volle Gabel in den Mund. »Nein, nein, tut es nicht. Also werde ich es sicher schaffen. Ich werde es ganz sicher schaffen, mit dir runterzugehen und ihm noch kurz zu winken.«

Er zog die Brauen in die Höhe und zupfte leicht an einer Strähne ihres Haars. »Aber sei dabei bitte möglichst nett.«

»Ich werde erst mit einem Freudentanz beginnen, wenn er es nicht mehr sieht. Drei Wochen.« Mit einem wohligen Schauder stand sie auf und verärgerte den Kater, indem sie ihren Teller so hoch stellte, dass er für ihn nicht mehr zu erreichen war. »Drei wunderbare  Wochen lang werde ich weder seine quietschende Stimme hören noch seine hässliche Visage sehen.«

»Ich bin der festen Überzeugung, dass er wahrscheinlich andersrum ähnlich denkt.« Seufzend wandte sich Roarke zum Gehen. »Genau, wie ich mir sicher bin, dass euch beiden euer ständiges Geplänkel spätestens in drei Tagen fehlen wird.«

»Das wird es garantiert nicht.« Eilig legte sie ihr Waffenhalfter an. »Heute Abend werde ich zur Feier seiner Abreise im Wohnzimmer herumlungern und eine ganze Familienpizza essen. Und zwar splitternackt.«

Abermals zog Roarke die Brauen hoch. »Das wird sicher schön.«

»Aber bring dir eine eigene Pizza mit.« Sie zog sich ihre Jacke an. »Ich muss ihm jetzt schon winken. Ich muss nämlich aufs Revier.«

»Erst solltest du eventuell kurz üben.« Er umfasste ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. »Also: Gute Reise. Ich wünsche Ihnen einen schönen Urlaub.«

»Du hast nicht gesagt, dass ich mit ihm reden muss.« Als Roarke sie schweigend musterte, atmete sie schnaubend aus. »Schon gut, schon gut, das ist es sicher wert. Gute Reise.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Schönen Urlaub. Arschloch. Das mit dem Arschloch werde ich mir sparen. Aber jetzt musste es raus.«

»Verstehe.« Er ließ seine Hände über ihre Arme gleiten, und als sie sich zum Gehen wandten, schoss Galahad wie ein geölter Blitz vor ihnen durch die Tür. »Er freut sich sehr auf den Urlaub. In den letzten Jahren hat er kaum jemals freigemacht.«

»Schließlich hätte er mich dann nicht überwachen können. Aber das ist okay, das ist kein Problem«, stellte sie fröhlich fest. »Denn jetzt fährt er endlich, und das ist das Einzige, was zählt.«

Plötzlich hörte sie den Kater kreischen, einen leisen Fluch und dann lautes Gepolter. Sie rannte sofort los.

Roarke jedoch gelangte noch vor ihr an die Treppe und stürmte zu Summerset, der am Fuß der Treppe in einem Wust frisch gewaschener Bettwäsche lag.

Ein Blick auf das Chaos reichte, und Eve entfuhr ein »Oh, verdammt«.

»Bewegen Sie sich nicht. Versuchen Sie nicht, sich zu bewegen«, murmelte Roarke beruhigend, der bereits neben dem Butler auf die Knie gesunken war.

Eve beugte sich nun ebenfalls über ihren Feind. Summersets stets kreidiges Gesicht war noch bleicher als gewöhnlich, und dicke Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Seine Augen zeigten, dass er unter Schock stand und unter großen Schmerzen litt.

»Mein Bein«, brachte er mit dünner Stimme hervor. »Ich fürchte, es ist gebrochen.«

Das war nicht zu übersehen, denn der Unterschenkel war in einem unglücklichen Winkel abgespreizt. »Hol eine Decke«, bat sie Roarke, während sie bereits ihr Handy aus der Tasche zog. »Er steht unter Schock. Ich rufe einen Krankenwagen.«

»Sorg dafür, dass er sich nicht bewegt.« Roarke deckte Summerset mit einem der verstreuten Laken zu und rannte zurück in die obere Etage. »Möglich, dass er noch andere Verletzungen hat.«

»Es ist nur mein Bein. Und meine Schulter.« Er  schloss gequält die Augen. »Ich bin über den verdammten Kater gestolpert.« Er biss die Zähne aufeinander, schlug die Augen wieder auf und gab sich, obwohl ihm derart kalt war, dass er anfing zu zittern, die größte Mühe, Eve mit einem gehässigen Grinsen anzusehen. »Ich nehme an, Sie finden es bedauerlich, dass ich mir nicht den Hals gebrochen habe.«

»Der Gedanke zuckte mir durch den Kopf.« Er war noch völlig klar, dachte sie erleichtert. Er war noch bei Bewusstsein, auch wenn sein Blick ein wenig glasig war. Als Roarke mit einer Decke kam, wandte sie den Kopf. »Die Ambulanz ist unterwegs. Er ist völlig klar und ekelhaft wie üblich. Ich glaube nicht, dass er eine Kopfverletzung hat. Müsste wahrscheinlich mehr passieren als ein kleiner Treppensturz, um diesen Sturschädel zu erschüttern. Er ist über Galahad gestolpert.«

Stumm ergriff Roarke Summersets Hand und hielt sie fest umklammert. So schlecht Eve selbst sich mit diesem dürren Halbaffen verstand, war ihr durchaus bewusst, dass er für Roarke so etwas wie ein Vater war.

»Ich mache schon mal das Tor für den Krankenwagen auf.«

Sie trat vor das Sicherheitspaneel, um das Tor zu öffnen, durch das das Haus mitsamt den ausgedehnten Gärten, die von ihrem Gatten selbst erschaffene Welt, mit der Stadt verbunden war. Galahad war nirgendwo zu sehen. Der würde erst wieder auftauchen, wenn sich die Aufregungen gelegt hätten.

Womöglich hatte der verdammte Kater das absichtlich gemacht, um ihr die heiß ersehnten drei Wochen  zu verderben, weil sie mit den Pfannkuchen nicht großzügig genug gewesen war.

Damit sie die Sirenen hörten, öffnete sie schon einmal die Haustür und wäre ob der Hitze, die ihr dort entgegenschlug, beinahe rückwärts gegen die Wand des Flurs geprallt. Es war noch nicht mal acht und schon heiß genug, dass einem das Hirn kocht, dachte sie. Der Himmel hatte die Farbe saurer Milch, die Luft die Konsistenz des Sirups, den sie so fröhlich konsumiert hatte, als ihr Herz noch voller Freude und ihr Schritt noch leicht gewesen war.

Schöne Reise, dachte sie. Verdammter Hurensohn.

Gerade als sie die Sirenen hörte, klingelte ihr Handy. »Sie kommen«, rief sie Roarke über die Schulter zu, trat einen Schritt zur Seite und nahm den Anruf an.

»Dallas. Scheiße, Nadine«, sagte sie, als das Gesicht der Starreporterin von Channel 75 auf dem kleinen Monitor erschien. »Dies ist ein schlechter Zeitpunkt.«

»Ich habe einen Tipp für Sie. Einen wichtigen Tipp. Treffen Sie mich an der Ecke Delancey/Avenue D. Ich mache mich jetzt auf den Weg dorthin.«

»Halt, warten Sie. Ich fahre doch jetzt nicht in die Lower East Side, nur weil Sie -«

»Ich glaube, dass es eine Tote gibt.« Sie trat etwas zur Seite, damit Eve die auf ihrem Schreibtisch verstreuten Fotos sah. »Ich glaube, sie ist tot.«

Auf den Bildern sah man eine junge, brünette Frau in verschiedenen Posen, einige natürlich, andere, wie es aussah, einstudiert.

»Warum denken Sie, dass sie tot ist?«

»Das werde ich Ihnen sagen, wenn wir uns gleich treffen. Wir vergeuden unnötige Zeit.«

Während Eve noch stirnrunzelnd auf ihr Handy blickte, winkte sie die Sanitäter an sich vorbei ins Haus. »Ich werde einen Streifenwagen schicken.«

»Ich habe Sie nicht angerufen, damit irgendein uniformierter Beamter mich daran hindert, der Story weiter nachzugehen. Wie es aussieht, ist sie nämlich wirklich heiß. Entweder wir treffen uns, oder ich gehe der Sache alleine nach. Und dann werde ich mit allem, was ich habe, und allem, was ich finde, sofort auf Sendung gehen.«

»Verdammt, was ist aus diesem Tag geworden? Also gut. Warten Sie dort an der Ecke und holen sich einen Bagel oder so. Tun Sie nichts, solange ich nicht da bin. Erst muss ich hier noch kurz etwas erledigen.« Sie blickte zu dem Sanitäter, der sich um den Butler kümmerte. »Aber ich mache mich so schnell wie möglich auf den Weg.«

Damit brach sie die Übertragung ab, stopfte das Handy in die Tasche, ging zu Roarke und tätschelte ihm, während er dem Sanitäter zusah, hilflos den linken Arm. »Es gibt eine Sache, die ich überprüfen muss.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, wie alt er genau ist. Ich kann mich nicht erinnern.«

»He.« Jetzt drückte sie seinen Arm. »Er ist viel zu gehässig, um nicht bald wieder auf den Beinen zu sein. Hör zu, wenn ich noch bleiben soll, kann auch jemand anderes diese Sache, die ich tun muss, übernehmen.«

»Nein, schon gut.« Er schüttelte sich leicht. »Wie konnte er nur über den gottverdammten Kater fallen? Er hätte sich umbringen können bei dem Sturz.« Er wandte sich ihr zu und presste seine Lippen sanft auf ihre Stirn. »Das Leben ist doch immer wieder voller  hässlicher Überraschungen. Pass auf dich auf, Lieutenant, es ist mir nämlich lieber, wenn es bei dieser einen Überraschung bleibt.«

 

Der Verkehr war fürchterlich, passte aber bestens zu ihrer ruinierten Stimmung. Hinter einem Maxibus mit einer Panne stauten sich die Wagen auf der Lexington Avenue von der 75. Straße so weit in Richtung Süden, wie das menschliche Auge sah. Von allen Seiten drang erbostes Hupen an Eves Ohr, und über ihrem Kopf schwirrten summend ein paar Hubschrauber der Verkehrswacht, damit es nicht in der Luft zusätzlich zu Verstopfungen durch Schaulustige kam.

Als sie es schließlich leid war, in diesem Pendlermeer zu sitzen, schaltete sie die Sirene ihres Fahrzeugs ein, ging entschlossen in die Vertikale und bog erst nach Osten ab und dann wieder nach Süden, bis sie endlich eine freie Straße fand.

Sie hatte die Zentrale angerufen und darüber informiert, dass sie erst in einer Stunde im Büro sein würde.

Es wäre sinnlos, dort zu melden, dass sie ohne Befugnis und ohne erkennbaren Grund in die Lower East Side fuhr, nur weil sie von einer Journalistin darum gebeten worden war.

Doch sie traute Nadines Instinkt - der Riecher dieser Frau für eine Story war genauso gut wie der von einem Jagdhund, der einem Kaninchen auf der Fährte war. Deshalb hatte sie auch ihre Assistentin angerufen und sie in die Delancey Street bestellt.

Es herrschte reges Treiben in dem Gebiet. Auf Straßenebene gab es jede Menge Cafés, Delikatessen- und  Spezialitätenläden, die vor allem von den Bewohnern der Apartments, die über den Geschäften lagen, gern genutzt wurden. Die Bäckerei verkaufte beispielsweise ihre Brötchen an den Betreiber der daneben gelegenen Reparaturwerkstatt. Der wiederum sah nach dem AutoChef der Frau, die den Kleiderladen gegenüber führte, während sie selbst gerade über die Straße lief und etwas bei dem alten Gemüsehändler kaufte.

Es war ein funktionierendes System. Alt und etabliert. Obwohl viele der Häuser noch Narben von den innerstädtischen Revolten trugen, hatte man die Nachbarschaft schnell wieder aufgebaut.

Dies war allerdings keine Gegend, in der man spätabends noch einen Spaziergang unternehmen wollte. Ein paar Blocks südlich oder westlich traf man nämlich die nicht ganz so properen Gemeinschaften der Obdachlosen und der Junkies an. Doch an einem heißen Sommermorgen herrschte in diesem Abschnitt der Delancey Street Hochbetrieb.

Eve hielt hinter einem Lieferwagen, der in zweiter Reihe parkte, und schaltete das Blaulicht ein.

Widerstrebend stieg sie aus dem kühlen Wagen und trat in die heiße Feuchtigkeit des Hochsommers hinaus. Es roch nach Salz, Kaffee und Schweiß. Den durchaus guten Duft der Melonen, die der Obsthändler verkaufte, nahm sie neben dem Geruch von Ei-Ersatz und Zwiebeln, der in einer Wolke dichten, schwarzen Rauchs über einem Schwebekarren aufstieg, nur mit Mühe wahr.

Sie versuchte, möglichst flach zu atmen - Wer zum Teufel aß wohl dieses Zeug? -, als sie wartend an der Ecke stand.

Sie entdeckte weder ihre Assistentin noch Nadine, dafür aber drei Leute, die anscheinend Ladenbesitzer waren und mit einem Müllmann stritten, der vor einem grünen Recyclingcontainer stand.

Ohne ihren Blick von den Männern abzuwenden überlegte sie, ob sie vielleicht Roarke anrufen sollte, um zu fragen, wie es Summerset ging. Vielleicht war ja ein Wunder geschehen, der Sanitäter hatte die Knochen des Butlers kleben können, er war inzwischen auf dem Weg zu seinem Flieger und käme, um sich von dem schrecklichen Erlebnis restlos zu erholen, nicht bereits in drei, sondern erst in vier Wochen wieder zurück.

Oder er würde sich während des Urlaubs unsterblich in eine lizenzierte Gesellschafterin verlieben - Welche Frau ginge schließlich mit einem solchen Kerl ins Bett, ohne dass sie Geld dafür bekam? - und beschließen, dass er bis an sein Lebensende bei ihr in Europa blieb.

Nein, nicht in Europa. Das war nicht weit genug von Amerika entfernt. Sie zögen also besser in die Alphakolonie auf Taurus I und kämen niemals wieder auf den Planeten namens Erde zurück.

Solange sie nicht anrief, könnte sie sich weiter an die Silberfäden dieses wunderbaren Traumes klammern.

Dann aber fielen ihr Summersets vor Schmerzen verzogenes Gesicht und Roarke, wie er seine Hand gehalten hatte, ein, und mit einem abgrundtiefen Seufzer nahm sie ihr Handy in die Hand.

Ehe sie jedoch Roarkes Nummer wählen konnte, versetzte einer der drei Männer dem Müllmann einen Stoß, dieser stupste seinem Gegenüber wütend in die Brust, und bevor er sich’s versah, bekam er einen  Schlag verpasst, der ihn unsanft auf den Hintern plumpsen ließ. Eve steckte ihr Handy wieder ein und marschierte, um den Streit zu schlichten, den Bürgersteig hinab.

Sie war noch über einen Meter von dem Recyclingcontainer entfernt, als sie es bereits roch. Sie hatte viel zu oft mit dem Tod zu tun gehabt, als dass ein Irrtum möglich war.

Die Lebenden wälzten sich inzwischen auf dem Boden, und die Leute, die aus den Läden getreten waren oder auf dem Weg zur Arbeit eine kurze Pause machten, um das Schauspiel zu genießen, feuerten sie dabei an.

Eve ersparte sich die Mühe, ihre Dienstmarke zu zücken, packte den Kerl, der oben lag, am Kragen seines Hemdes und stellte dem, der noch am Boden war, einen Stiefel auf die Brust.

»Aufhören.«

Der Ladenbesitzer war ein kleiner, drahtiger Geselle, und als er sich wütend losriss, blieb Eve mit einer Hand voll verschwitztem Hemd zurück. Das Blut in seinen Augen war ein Zeichen seiner Wut, das an seiner Lippe allerdings war echt. »Das hier geht Sie nichts an, Lady, also gehen Sie besser weiter, bevor Ihnen noch was passiert.«

»Lieutenant Lady, wenn ich bitten darf.« Der Typ auf dem Boden blieb reglos liegen. Er war dickbäuchig, erschöpft, und sein linkes Auge schwoll allmählich zu. Da jedoch ihr Verhältnis zu städtischen Bediensteten nicht gerade herzlich war, ließ sie ihren Stiefel auf seiner Brust stehen, als sie ihre Dienstmarke aus ihrer Hosentasche zog.

Als sie sich mit einem eisigen Lächeln an den Ladenbesitzer wandte, blitzten ihre Zähne dabei gefährlich auf. »Wollen wir wetten, wem von uns beiden eher etwas passiert? Und jetzt verschwinden Sie!«

»Eine Polizistin. Gut. Sie sollten diesen Kerl hier hinter Gitter bringen. Ich zahle einen Haufen Steuern.« Der Mann warf die Hände in die Luft und sah sich wie ein Boxer, der zwischen zwei Runden einmal durch den Ring stolziert, Beifall heischend um. »Wir zahlen uns dumm und dämlich, und Schwachköpfe wie der hier machen dafür nichts als Mist.«

»Er hat mich angegriffen. Ich möchte Anzeige erstatten.«

Eve bedachte den Mann unter ihrem Stiefel mit einem abfälligen Blick.

»Halten Sie die Klappe. Name«, wandte sie sich wieder dem Ladenbesitzer zu.

»Remke. Waldo Remke.« Er stemmte die lädierten Fäuste in die schmalen Hüften. »Ich bin derjenige, der Anzeige erstatten will.«

»Ja, ja. Gehört der Ihnen?«, fragte sie und zeigte auf den Delikatessenladen, vor dem sie gerade stand.

»Mir gehört er seit achtzehn Jahren, und vorher hat mein Vater ihn geführt. Wir zahlen einen Haufen Steuern.«

»Das habe ich bereits gehört. Und, ist das hier Ihr Recycler?«

»Wir haben für das Ding zwanzigmal mehr bezahlt, als es uns nützt. Ich, Costello und Mintz.« Während ihm der Schweiß über das Gesicht rann, wies er mit dem Daumen auf die beiden Männer hinter ihm. »Die Hälfte der Zeit ist es kaputt. Riechen Sie das? Verdammt,  riechen Sie das? Wer will bei uns was kaufen, wenn es hier derart stinkt? Das ist das dritte Mal in weniger als sechs Wochen, dass das Teil nicht funktioniert. Jedes Mal haben wir angerufen, aber nie ist irgendwas passiert.«

Die Umstehenden brachen in zustimmendes Murmeln aus, und ein Witzbold rief: »Tod den Faschisten!«

Die bisher harmlose Menge könnte sich aufgrund der Hitze, des Gestanks und des Blutes, das bereits vergossen worden war, im Bruchteil einer Sekunde in einen wilden Mob verwandeln, mutmaßte Eve.

»Mr Remke, bitte treten Sie, Mr Costello und Mr Mintz ein paar Schritte zurück. Alle anderen verschwinden jetzt bitte von hier.«

Als das eindeutige schnelle Klopfen von Polizistenschuhen an ihre Ohren drang, sagte sie ohne sich umzudrehen: »Peabody, sorgen Sie dafür, dass die Menge sich zerstreut, bevor jemand ein Seil findet und den Kerl hier lyncht.«

Ein wenig atemlos trat Peabody neben Eve. »Zu Befehl, Ma’am. Bitte gehen Sie«, sagte sie zu den Leuten. »Bitte kümmern Sie sich wieder um Ihre eigenen Angelegenheiten. Hier gibt es nichts mehr zu sehen.«

Obwohl ihre Uniform aufgrund der Hitze nicht mehr ganz frisch aussah, genügte doch ihr Anblick, und die meisten Schaulustigen wandten sich gehorsam ab. Sie rückte ihre Sonnenbrille und ihre Kappe gerade, denn sie waren während ihres Laufs etwas verrutscht.

Schweiß glänzte in ihrem viereckigen Gesicht, aber die Augen hinter den getönten Gläsern ihrer Brille  wirkten völlig ruhig. Sie warf einen Blick auf den Recycler und dann wieder auf Eve. »Lieutenant?«

»Ja. Name«, sagte diese und stieß den Müllmann unsanft mit dem Stiefel an.

»Larry Poole. Hören Sie, Lieutenant, ich mache nur meine Arbeit. Ich bin hier, weil jemand einen kaputten Recycler bei uns gemeldet hat. Doch sofort hat dieser Typ hier mich blöd angemacht.«

»Wann sind Sie hier angekommen?«

»Vor weniger als zehn Minuten. Dieser verdammte Hundesohn hat mir nicht mal die Gelegenheit gegeben, mir den Recycler anzugucken, bevor er auf mich losgegangen ist.«

»Dann werden Sie sich den Recycler jetzt ansehen. Und Sie halten sich zurück«, fügte sie, an Remke gewandt, hinzu.

»Ich möchte eine Beschwerde einreichen.« Als Eve Poole wieder auf die Beine half, kreuzte Remke wütend die Arme vor der Brust.

»Die Leute werfen allen möglichen Scheiß hier rein«, setzte Poole zu seiner Verteidigungsrede an. »Das ist das Problem, verstehen Sie? Sie benutzen nie die richtigen Schlitze. Und wenn man organische Abfälle auf die nichtorganische Seite wirft, fängt alles an zu stinken.«

Er hinkte zum Recycler und setzte sich umständlich eine Filtermaske auf. »Sie bräuchten sich nur an die Anweisungen zu halten, aber nein, sie rufen lieber alle fünf Minuten mit einer Beschwerde bei uns an.«

»Wie funktioniert das Schloss?«

»Es hat einen Code. Sehen Sie, sie haben den Container von der Stadt gemietet, und die Stadt hat die  Codes unter Verschluss. Ich lese den Code mit meinem Scanner ein, und dann... Verdammt, das Ding ist ja total kaputt.«

»Das habe ich Ihnen doch die ganze Zeit gesagt.«

Poole richtete sich auf, nahm eine möglichst würdevolle Haltung ein und funkelte Remke an. »Das Schloss und das Siegel sind kaputt. Manchmal machen das irgendwelche Kinder. Ich kann, verdammt noch mal, auf alle Fälle nichts dazu. Wer zum Teufel kann schon sagen, weshalb die Kinder solchen Blödsinn machen? Wahrscheinlich haben sie das Ding letzte Nacht kaputt gemacht und dann noch eine tote Katze oder so was reingeschmissen, so wie es aus der Öffnung stinkt.«

»Solange Ihre Schlösser nicht funktionieren, bezahle ich auch nicht«, setzte Remke an.

»Mr Remke«, warnte Eve. »Ersparen Sie uns Ihre Drohungen gefälligst. Ist das Ding jetzt aufgeschlossen und entsiegelt?«, wandte sie sich wieder an Poole.

»Ja. Und jetzt muss ich extra ein Team bestellen, das die Scheiße wegmacht. Diese verdammten Plagen.« Er versuchte, den Deckel des Recyclers anzuheben, Eve aber schlug ihm rasch auf die Hand.

»Würden Sie bitte einen Schritt zurücktreten? Peabody?«

Der Geruch war jetzt Übelkeit erregend, und da Peabody wusste, dass es gleich noch schlimmer werden würde, murmelte sie: »Ich wünschte, ich hätte auf dem Weg hierher nicht noch diese Eiertasche gegessen.«

Eve packte den Deckel und schüttelte den Kopf. »Sie essen dieses Zeug? Was ist nur mit Ihnen los?«

»Eigentlich sind sie wirklich lecker. Und vor allem  ist es eine schnelle Mahlzeit zwischendurch.« Sie atmete tief ein, presste die Lippen aufeinander, nickte, und gemeinsam hoben sie den schweren Deckel an.

Der Gestank des Todes schlug ihnen ins Gesicht.

Man hatte sie auf die Seite mit den organischen Abfällen gestopft. Nur die Hälfte ihres Gesichtes war zu sehen. Eve sah, dass ihre Augen grün gewesen waren - sie hatten ein klares Flaschengrün gehabt. Die Hitze und der Tod hatten sie obszön aufquellen lassen, doch sie war jung gewesen und wahrscheinlich hübsch.

»Was zum Teufel haben sie da reingeworfen?« Poole drängte sich neben sie, warf einen Blick in den Recycler und stolperte würgend einen Schritt zurück.

»Rufen Sie auf dem Revier an, Peabody. Nadine ist auf dem Weg hierher. Wahrscheinlich steht sie irgendwo in einem Stau, sonst wäre sie längst hier. Halten Sie sie und ihre Kamerafrau auf. Sie wird bestimmt mit Ihnen streiten, aber sorgen Sie dafür, dass weder sie noch jemand anderes in die Nähe kommt.«

»Da drinnen liegt jemand.« Jeder Ärger war aus Remkes Gesicht gewichen, und er starrte Eve entgeistert an. »Ein Mensch.«

»Gehen Sie bitte ins Haus, Mr Remke. Gehen Sie bitte alle in Ihren Laden. Ich werde gleich zu Ihnen kommen und mit Ihnen sprechen.«

»Lassen Sie mich gucken.« Er musste sich räuspern, bevor er weitersprach. »Ich könnte - falls es jemand hier aus der Gegend ist, weiß ich ja vielleicht... Falls es Ihnen hilft, gucke ich mal rein.«

»Es ist kein schöner Anblick«, warnte sie, winkte ihn aber zu sich heran.

Sein Gesicht war kreidebleich, doch er machte entschlossen  einen Schritt nach vorne, schloss für einen Moment die Augen, biss die Zähne aufeinander und klappte den Deckel auf.

Der letzte Rest von Farbe wich aus seinem Gesicht.

»Rachel.« Er fing an zu würgen und wich entsetzt zurück. »O Gott. O Gott. Das ist Rachel - ich weiß nicht, wie sie weiter heißt. Sie, meine Güte, sie hat in der Drogerie auf der anderen Straßenseite gejobbt. Sie war doch noch ein Kind.« Tränen rannen über sein bleiches Gesicht, und hastig wandte er sich ab. »Zwanzig, einundzwanzig höchstens. Collegestudentin. Sie hat die ganze Zeit gelernt.«

»Gehen Sie ins Haus, Mr Remke. Ab jetzt werde ich mich um sie kümmern.«

»Sie war doch noch ein Kind.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Was für eine Bestie tut einem Kind so etwas an?«

Sie hätte ihm erklären können, dass es alle Arten von Bestien gab, Bestien, die viel böser und todbringender waren als alle Tiere in der Natur. Aber sie schwieg, als er zu Poole hinüberging.

»Kommen Sie mit rein.« Er legte eine Hand auf die Schulter seines bisherigen Gegners. »Kommen Sie mit ins Kühle. Ich gebe Ihnen erst mal ein Glas Wasser.«

»Peabody, mein Untersuchungsset liegt noch im Wagen.«

Sie wandte sich der Toten zu und machte den Rekorder am Kragen ihrer Jacke fest. »Also, Rachel«, murmelte sie. »Machen wir uns an die Arbeit. Rekorder an. Das Opfer ist weiblich, weiß, ungefähr zwanzig Jahre alt.«

 

Am Ende des Blocks entdeckte sie den Wagen von Channel 75. Nadine wäre gewiss kurz vorm Platzen, und zwar nicht nur wegen der Hitze und der Feuchtigkeit. Aber sie müsste eben warten, bis sie an die Reihe kam.

Sie ließ die Straße sperren und wies die eingetroffenen Beamten an, dafür zu sorgen, dass niemand die Absperrung übertrat. Nachdem sie die Tote, den Recycler und die Umgebung per Kamera aufgenommen hatte, versiegelte sie ihre Hände und stieg in den Container ein.

Die folgenden zwanzig Minuten waren absolut grauenhaft.

»Madam.« Als Eve endlich wieder dem Container entstieg, hielt Peabody ihr eine Wasserflasche hin.

»Danke.« Sie trank einen guten halben Liter, ohne Luft zu holen, wurde aber den fauligen Geschmack im Mund dadurch nicht los. Mit dem Inhalt einer zweiten Wasserflasche wusch sie sich die Hände und meinte mit einem Nicken in Richtung von Remkes Geschäft: »Halten Sie die Männer da drinnen noch etwas in Schach. Ich kümmere mich erst mal um Nadine.«

»Wissen Sie schon, wer sie ist?«

»Ich habe im Melderegister nachgesehen. Rachel Howard, Teilzeitstudentin an der Columbia University.« Sie wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Bezüglich ihres Alters hatte Remke Recht. Zwanzig. Lassen Sie sie einpacken und wegbringen«, fügte sie hinzu. »So, wie sie darin gebacken wurde, finde ich hier weder die Todesursache noch den Todeszeitpunkt raus.«

Sie blickte noch mal auf den Recycler. »Wir werden  sehen, was die Leute von der Spurensicherung finden, und dann schicken wir sie in die Pathologie.«

»Sollen wir gleich damit beginnen, die Anwohner zu befragen?«

»Warten Sie damit, bis ich mit Nadine gesprochen habe.« Eve warf Peabody die leere Wasserflasche zu und marschierte den Bürgersteig hinauf. Einer der Schaulustigen wollte etwas rufen, klappte den Mund, als er ihr in das Gesicht sah, jedoch vorsichtshalber wieder zu.

Nicht äußerst telegen, sondern vor allem spinnewütend stieg die Journalistin aus dem Van. »Verdammt, Dallas, wie lange meinen Sie, dass Sie mich hier festhalten können?«

»Solange ich Sie hier festhalten muss. Ich muss die Bilder sehen. Und dann brauche ich Sie auf der Wache, damit ich Ihnen ein paar Fragen stellen kann.«

»Sie brauchen? Glauben Sie etwa allen Ernstes, es würde mich nur ansatzweise interessieren, was Sie brauchen?«

Der Morgen war fürchterlich gewesen. Ihr war siedend heiß, sie stank, und das Frühstück, das sie so gut gelaunt genossen hatte, lag ihr wie ein Stein im Magen. Der Rauch über dem Schwebegrill, dessen Betreiber dank der Leute, die sich in der Hoffnung, sich den Tod eines anderen aus der Nähe ansehen zu können, doppelt so gute Geschäfte machte wie an jedem anderen Vormittag, mischte eine Ladung Fett unter die zuvor schon schwere Luft.

Ihr kam gar nicht der Gedanke, ihren Zorn im Zaum zu halten, und so blitzte sie Nadine, die frisch wie ein Frühlingsmorgen aussah und einen Becher Eiskaffee  in einer ihrer hübschen, sorgsam manikürten Hände hielt, lediglich bitterböse an.

»Meinetwegen. Sie haben das Recht zu schweigen.«

»Was zum Teufel soll das werden?«

»Ich kläre Sie vorschriftsmäßig über Ihre Rechte auf. Sie sind eine wichtige Zeugin in einem Mordfall. Sie.« Sie piekste einem der uniformierten Beamten mit einem Finger in die Brust. »Führen Sie die Belehrung zu Ende, und begleiten Sie Ms Furst auf das Revier. Sie wird dort so lange warten, bis ich sie vernehmen kann.«

»Was sind Sie doch für eine widerliche Zicke.«

»Ja, genau.« Damit machte Eve kehrt und ging zurück zum Container, wo sie erst einmal in Ruhe mit dem Pathologen sprach.
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Das Innere des Ladens war erfrischend kühl und erfüllt vom Duft von Kaffee, Bohnerwachs und warmem Brot. Während sie das Wasser trank, das ihr Remke angeboten hatte, studierte sie ihn. Er sah nicht länger wie eine menschliche Rakete kurz vor der Explosion aus, sondern wirkte abgrundtief erschöpft.

Wie sie aus Erfahrung wusste, war das, wenn Menschen Gewalt begegnet waren, nur allzu oft der Fall.

»Wann haben Sie den Container zum letzten Mal benutzt?«, fragte sie.

»Gestern Abend gegen sieben, gleich nachdem ich den Laden geschlossen hatte. Normalerweise schließt mein Neffe immer ab, aber er hat diese Woche Urlaub. Wollte mit seiner Frau und seinen Kindern zum Disney Planet fliegen - der Himmel weiß, warum.«

Er stützte die Ellenbogen auf dem Tresen ab, legte den Kopf zwischen die Hände und bohrte seine Zeigefinger in die Schläfen. »Ich kriege das Gesicht von diesem Mädchen einfach nicht mehr aus dem Kopf.«

Das werden Sie auch nie, dachte Eve. Zumindest nicht völlig. »Wann waren Sie heute Morgen hier?«

»Um sechs.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ die Hände sinken. »Ich habe den... Geruch sofort bemerkt und wütend gegen den Recycler getreten. Großer Gott, ich habe gegen den Container getreten, während sie da dringelegen hat.«

»Sie hätten ihr nicht helfen können, aber das können Sie jetzt. Was haben Sie dann getan?«

»Ich habe die Störung gemeldet. Habe das Mädchen am Telefon zur Schnecke gemacht. Costello und Mintz kamen ungefähr halb sieben, und wir haben uns furchtbar aufgeregt. Gegen sieben habe ich dann noch mal angerufen, weil bis dahin immer noch niemand da war. Ich kann gar nicht sagen, wie oft ich dort angerufen habe, und bis Poole dann endlich kam, stand ich kurz vorm Durchdrehen. Das war zirka zehn Minuten, bevor ich auf ihn losgegangen bin.«

»Sie wohnen über dem Geschäft?«

»Ja. Ich, meine Frau und unsere jüngste Tochter. Sie ist sechzehn.« Er atmete rau ein. »Ebenso hätte er sie erwischen können. Sie war gestern bis zehn Uhr abends weg. Zu dem Zeitpunkt muss sie immer zu Hause sein. Sie war mit ein paar Freundinnen und Freunden unterwegs. Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn... ich weiß nicht, was ich machen würde.« Seine Stimme wurde krächzend. »Was macht man in einem solchen Fall?«

»Ich weiß, das ist sehr schwer für Sie. Haben Sie gestern Abend vielleicht irgendwas gehört, irgendjemanden gesehen? Fällt Ihnen irgendetwas ein?«

»Shelly kam auf die Minute pünktlich heim. Wir sind darin sehr streng, deshalb war sie Punkt zehn zu Hause. Ich habe das Footballspiel im Fernsehen gesehen - aber eigentlich habe ich eher auf sie gewartet. Um elf lagen wir alle drei im Bett. Ich musste in der Früh den Laden öffnen, deshalb habe ich mich beizeiten hingelegt. Ich habe, verdammt noch mal, nicht das Mindeste gehört.«

»Okay, erzählen Sie mir von Rachel. Was wissen Sie über sie?«

»Nicht viel. Sie hat seit ungefähr einem Jahr in der Drogerie gejobbt. Meistens tagsüber. Manchmal hatte sie auch Nachtschicht, meistens aber war sie tagsüber da. Wenn man in den Laden kam und sie hatte gerade nichts zu tun, saß sie über ihren Büchern. Sie wollte Lehrerin werden. Sie hatte ein unglaublich süßes Lächeln.« Erneut brach seine Stimme. »Es war eine Freude, sie anzusehen. Ich verstehe wirklich nicht, wie irgendwer so etwas tun konnte.« Er blickte durch das Fenster auf den Container und wiederholte leise: »Wie in aller Welt konnte ihr jemand so was antun?«

Zusammen mit ihrer Assistentin ging Eve hinüber in die Drogerie. »Rufen Sie bitte Roarke an, und finden Sie heraus, wie es Summerset geht.«

»Ich dachte, er fährt heute in Urlaub. Das steht zumindest in Ihrem Kalender. Sie haben extra einen Fanfarenbläser und ein Feuerwerk dazugemalt.«

»Er hat sich das Bein gebrochen.«

»Was? Wann? Wie? Mein Gott!«

»Ist heute Morgen die verdammte Treppe runtergefallen. Ich glaube, das hat er nur getan, um mich zu ärgern. Rufen Sie also bitte an. Sagen Sie Roarke, dass ich mich bei ihm melde, sobald das Chaos hier halbwegs gelichtet ist.«

»Ich werde ihm ausrichten, dass Sie in großer Sorge sind.« Es zeugte von bewundernswerter Kühnheit, dass Peabody unter dem Blick, mit dem ihre Vorgesetzte sie bedachte, nicht zuckte. »Natürlich wird er wissen, dass das Blödsinn ist, aber so was sagt man nun einmal.«

»Halten Sie das, wie Sie wollen.«

Damit betrat sie das Geschäft. Irgendeine vernünftige Person hatte die klimpernde Musik, die in sämtlichen Drogerien auf und außerhalb der Erde spielte, abgestellt. Deshalb hing eine Grabesstille über dem mit Fertiggerichten, überteuerten Dingen des alltäglichen Lebens und einer Reihe von AutoChefs bestückten Raum. Ein uniformierter Beamter sah sich die angebotenen Entertainmentdisketten an, während ein junger Angestellter zusammengesunken hinter dem Tresen saß. Seine Augen waren rot verquollen. Er hatte offenbar geweint.

Noch so ein junger Mensch, ging es Eve durch den Kopf. In Läden wie diesem waren immer entweder halbe Kinder oder Rentner angestellt, denn ihnen machten die absurden Arbeitszeiten und die dürftige Bezahlung weniger als anderen aus.

Der junge Mann war klapperdürr und rabenschwarz, mit wild vom Kopf stehendem, leuchtend orangefarbenem Haar. Er trug einen silbernen Lippenring und hatte eine billige Imitation einer populären Uhrenmarke an seinem linken Arm.

Er sah Eve und brach erneut lautlos in Tränen aus.

»Sie haben gesagt, dass ich niemanden anrufen darf. Sie haben gesagt, dass ich hierbleiben muss. Aber ich will nicht länger bleiben.«

»Gleich können Sie gehen.« Mit einer Kopfbewegung schickte sie den Beamten vor die Tür.

»Sie haben behauptet, Rachel wäre tot.«

»Das stimmt. Waren Sie mit ihr befreundet?«

»Das muss ein Irrtum sein. Das muss einfach ein Irrtum sein.« Er wischte sich die Nase mit dem Handrücken  ab. »Wenn Sie mir erlauben würden, bei ihr anzurufen, würden Sie gleich sehen, dass es ein Irrtum ist.«

»Tut mir leid. Wie heißen Sie?«

»Madinga. Madinga Jones.«

»Es ist kein Irrtum, Madinga, und es tut mir leid, weil ich sehe, dass sie eine Freundin von Ihnen war. Wie lange haben Sie sie gekannt?«

»Das ist unmöglich. Das darf nicht sein.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Sie hat letzten Sommer, Anfang letzten Sommer hier begonnen. Sie geht aufs College und braucht deshalb den Job. Manchmal gehen wir zusammen aus.«

»Sie standen einander also ziemlich nahe. Waren Sie ein Paar?«

»Wir waren miteinander befreundet, das war alles. Ich habe eine Freundin. Aber manchmal haben wir zusammen eine Kneipentour gemacht oder uns einen neuen Videofilm angesehen.«

»Hatte sie einen festen Freund?«

»Niemand Speziellen. Sie hat ihre ganze Zeit für ihr Studium gebraucht. Sie hat Tag und Nacht nur gelernt.«

»Hat sie je davon gesprochen, dass sie von irgendwem belästigt wird? Vielleicht von irgendeinem Typen, der doch was Festes wollte?«

»Ich... tja, da war dieser Typ, den wir einmal in einem Club getroffen haben. Danach ist sie einmal mit ihm ausgegangen, in irgendein Restaurant, das ihm gehörte oder so. Aber sie meinte, er wäre ein Grabscher, und hat ihn deshalb abserviert. Das hat ihm nicht gefallen, und eine Zeit lang hat er sie immer wieder  angemacht. Aber das ist Monate her. Das muss vor Weihnachten gewesen sein.«

»Haben Sie auch einen Namen?«

»Diego.« Er erschauderte. »Den Nachnamen kenne ich nicht. Sah ziemlich geschniegelt aus und hatte todschicke Klamotten an. Ich habe ihr sofort gesagt, dass er ein Aufreißer ist, aber er konnte tanzen, und sie hat gern getanzt.«

»In was für einem Club war das?«

»Im Make The Scene. Oben am Union Square, wo die Vierzehnte abgeht. Er - er hat sie doch wohl nicht vergewaltigt, bevor er sie dort reingeworfen hat?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Sie war noch Jungfrau.« Seine Lippen fingen an zu zittern. »Sie hat gesagt, sie wollte es nicht einfach tun, nur um es zu tun. Ich habe sie öfter damit aufgezogen, Sie wissen schon, es war ein Spaß, wie man ihn unter Freunden macht. Wenn er ihr das angetan hat...« Der Tränenstrom versiegte, und sein Blick wurde stahlhart. »Dann müssen Sie ihm auch wehtun. Sie müssen ihm so wehtun, wie er ihr wehgetan hat.«

Als sie wieder draußen stand, schüttelte Eve missmutig ihren Kopf und wünschte, sie hätte ihre Sonnenbrille nicht schon wieder verlegt. Sie hatte keine Ahnung, wo sie das verdammte Ding verschusselt hatte.

»Das Bein ist tatsächlich gebrochen«, informierte ihre Assistentin sie. »Außerdem hat er eine verrenkte Schulter und irgendeinen Schaden an der Rotatorenmanschette.«

»Was?«

»Summerset. Roarke hat gesagt, dass sie ihn über Nacht im Krankenhaus behalten werden, dass er aber  Vorkehrungen trifft, damit man ihn im Anschluss zu Hause pflegen kann. Da er sich außerdem am Knie des nicht gebrochenen Beines eine starke Prellung zugezogen hat, wird es eine ganze Weile dauern, bis er wieder laufen kann.«

»Scheiße.«

»Oh, und Roarke lässt Ihnen ausrichten, dass er Ihre Sorge um den Patienten zu schätzen weiß und ihm Ihre Grüße ausrichten wird.«

»Scheiße«, wiederholte Eve.

»Und um Ihre Freude noch zu vergrößern, hat eben Nadines Anwalt angerufen. Sie haben eine Stunde Zeit, um sie zu vernehmen, sonst reicht Channel 75 im Namen von Ms Furst eine offizielle Beschwerde gegen Sie bei Ihren Vorgesetzten ein.«

»Trotzdem wird sie noch ein bisschen schmoren müssen.« Eve zog Peabodys Sonnenbrille aus der Brusttasche von deren Uniform und setzte sie sich auf. »Wir müssen nämlich erst die nächsten Verwandten von Rachel Howard verständigen.«

 

Das Einzige, was Eve sich wünschte, als sie schließlich auf die Wache kam, war eine kalte Dusche. Dafür war jedoch keine Zeit. Stattdessen marschierte sie direkt in die so genannte Lounge, einen Warteraum für Leute, die Verwandte hierherbegleitet hatten, und für potentielle Zeugen, die nicht selbst verdächtig waren. Es gab Stühle, Tische, Automaten, an denen man Getränke oder kleine Snacks erstehen konnte, sowie ein paar Fernseher, um sich zu beschäftigen, bis man endlich an die Reihe kam. Momentan waren die einzigen Personen in der Lounge Nadine, ihr Team sowie  ein Kerl in einem eleganten Anzug, der wohl ihr Anwalt war.

Als Eve den Raum betrat, sprang Nadine von ihrem Stuhl. »Ich will Ihnen mal was sagen...«

Der große, schlanke Mann in dem schicken Anzug, der dicht gewelltes braunes Haar und kühle blaue Augen hatte, legte eine Hand auf ihren Arm. »Nadine. Überlassen Sie die Sache besser mir. Lieutenant Dallas, ich bin Carter Swan, Anwalt des Channel 75. Ich bin hier als Vertreter von Ms Furst und ihren Kollegen. Es ist völlig inakzeptabel, wie Sie mit meiner Mandantin, einer angesehenen Journalistin, umgesprungen sind. Ich werde mich deshalb bei Ihren Vorgesetzten über Sie beschweren.«

»Meinetwegen.« Eve trat vor einen der Automaten. Der Kaffee hier war scheußlich, aber da sie unbedingt etwas brauchte, tippte sie ihren Personalcode ein und fing leise an zu fluchen, als man ihr mitteilte, dass es keinen Kredit mehr für sie gab. »Ms Furst«, erklärte sie, »ist eine wichtige Zeugin in einem aktuellen Mordfall. Sie wurde gebeten, freiwillig eine Aussage zu machen, war aber nicht kooperationsbereit.«

Sie schob die Hände in die Hosentaschen und kramte vergeblich nach irgendwelchen Münzen, mit denen sich der Automat zufriedengab. »Es war deshalb mein gutes Recht, Ihre Mandantin hierherbringen zu lassen, genau wie es ihr Recht gewesen ist, Sie hierherzubestellen, um mir auf den Geist zu gehen. Ich brauche die Ausdrucke, Nadine.«

Nadine nahm wieder Platz, schlug ihre langen Beine übereinander, fuhr sich durch das blonde Haar und erwiderte mit einem schmalen Lächeln: »Zeigen Sie  meinem Anwalt die Beschlagnahmeverfügung, und sobald er ihre Gültigkeit bestätigt hat, können wir darüber reden, ob Sie sie bekommen oder nicht.«

»Sie wollen doch sicher keinen Streit mit mir.«

»Ach nein?« Nadines grüne Katzenaugen fingen an zu blitzen.

»Ohne richterlichen Beschluss«, setzte Carter an, »ist Ms Furst nicht verpflichtet, Ihnen irgendwelche Gegenstände aus ihrem persönlichen Besitz zu überlassen.«

»Ich habe Sie angerufen«, meinte Nadine mit ruhiger Stimme. »Das hätte ich nicht machen müssen. Ich hätte auch direkt losfahren und meine Geschichte bringen können. Stattdessen habe ich Sie angerufen, und zwar, weil ich Sie respektiere und weil wir befreundet sind. Im Gegensatz dazu haben Sie mich, nur weil Sie vor mir dort waren...« Sie machte eine kurze Pause und schenkte einem ihrer Leute einen solch giftigen Blick, dass der sichtlich zu schrumpfen schien. »... von der Sache ausgeschlossen. Obwohl es meine Story ist.«

»Sie werden Ihre verdammte Story schon noch kriegen. Ich habe die letzte halbe Stunde in einem hübschen kleinen Reihenhaus in Brooklyn mit den Eltern eines zwanzigjährigen Mädchens zugebracht, Eltern, für die eine Welt zusammengebrochen ist, als ich ihnen sagen musste, dass ihre Tochter nicht mehr lebt und wo sie die ganze verdammte Nacht gelegen hat.«

Als Eve quer durch den Raum marschierte, erhob sich Nadine von ihrem Platz und baute sich dicht vor ihr auf.

»Ohne mich hätten Sie sie überhaupt nicht gefunden.«

»Sie irren sich. Fünf, sechs Stunden bei über dreißig Grad Außentemperatur in einem Recycler - da hätte unter Garantie irgendjemand sie inzwischen entdeckt.«

»Hören Sie, Dallas«, begann Nadine, Eve aber fuhr unbeeindruckt fort.

»Wahrscheinlich hat er damit gerechnet, als er sie dorthin verfrachtet und Ihnen die Fotos zugesendet hat. Vielleicht hat es ihm einen Kick versetzt, an den armen Hurensohn zu denken, der sie finden würde. Und an den Polizisten, der gezwungen wäre, in dem Container rumzuwaten, während sie dort drinnen liegt. Wissen Sie, was mit einer Leiche passiert, die ein paar Stunden in einer solchen Hitze liegt, Nadine?«

»Darum geht es doch nicht.«

»Nein? Gucken Sie sich an, worum es geht.« Sie riss ihren Rekorder aus der Tasche, stöpselte ihn in den Computer ein, und ein paar Sekunden später erschien auf dem Monitor das Bild von Rachel Howard, wie sie von ihr gefunden worden war.

»Sie war zwanzig Jahre alt, hat studiert, um Lehrerin zu werden, und nebenher in einer Drogerie gejobbt. Sie hat gerne getanzt und Teddybären gesammelt. Teddybären.« Eves Stimme wurde schneidend, während sie reglos auf die Überreste von Rachel Howard sah. »Sie hat eine jüngere Schwester namens Melissa. Ihre Familie dachte, sie wäre im Studentenwohnheim, wo sie Freundinnen hat, um dort, wie üblicherweise ein-, zweimal die Woche, die ganze Nacht hindurch zu lernen. Sie haben sich also keine Sorgen um das Mädchen gemacht. Bis ich sie besucht habe.«

Sie wandte sich vom Bildschirm ab und der Journalistin  zu. »Ihre Mutter ist in sich zusammengesackt wie ein Luftballon, aus dem plötzlich die gesamte Luft entwichen ist. Wenn unser Gespräch beendet ist, sollten Sie vielleicht mit Ihren Leuten rüberfahren und sie filmen. Ich bin sicher, dass das ein paar tolle Bilder für Ihre Story gibt. Ich bin sicher, dass das Leid dieser Menschen Ihre Einschaltquoten in die Höhe schießen lassen wird.«

»Eine solche Bemerkung ist nicht erforderlich«, schnauzte sie der Anwalt an. »Das brauchen wir uns nicht gefallen zu lassen. Meine Mandantin...«

»Seien Sie still, Carter.« Nadine bückte sich nach ihrer Lederaktentasche und wandte sich an Eve. »Ich würde gern unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Lieutenant.«

»Nadine, ich rate Ihnen dringend...«

»Halten Sie den Mund, Carter. Wie sieht’s aus, Dallas?«

»Also gut.« Eve steckte ihren Rekorder wieder ein. »Gehen wir in mein Büro.«

Weder auf dem Weg aus dem Warteraum noch auf der Fahrt mit dem Gleitband in ihre Abteilung wechselten sie ein Wort.

Eve passierte die Tische der Kollegen, und die anfänglichen Begrüßungen verstummten, als man die beiden Frauen mit grimmigen Gesichtern durch den Raum marschieren sah.

Eves Büro war winzig mit einem einzigen, schmalen Fenster in der der Tür gegenüber befindlichen Wand. Sie zog die Tür hinter sich zu, setzte sich hinter ihren Schreibtisch und überließ Nadine den zweiten, wackeligen Stuhl.

Nadine jedoch blieb lieber stehen. Ihr war deutlich anzusehen, was sie infolge der kurzen Diashow empfand. »Sie kennen mich. Sie kennen mich so gut, dass Sie hätten wissen müssen, dass ich es nicht verdient habe, dass Sie mich so behandeln und mir solche Dinge vorhalten.«

»Vielleicht, aber Sie waren diejenige, die einen Anwalt auf die Wache bestellt hat und mir an den Hals gesprungen ist, nur weil ich sie davon abgehalten habe, einer Story nachzugehen.«

»Verdammt, Dallas, Sie haben mich verhaften lassen.«

»Das habe ich nicht. Ich habe Sie nur vorläufig hier festhalten lassen, um Sie zu vernehmen. Sie werden deshalb nicht aktenkundig werden.«

»Das ist mir völlig egal.« Außer sich vor Zorn trat sie gegen den Stuhl. Dies war eine Geste, die Eve verstand und respektierte, obwohl eine der Kanten des fliegenden Möbelstückes sie am Schienbein traf.

»Ich habe Sie angerufen«, fuhr Nadine sie an. »Ich hätte Sie nicht informieren müssen, habe es aber getan. Und zum Dank für diese freundschaftliche Geste haben Sie mich nicht nur um meinen Bericht gebracht, sondern mich auch noch hierherverfrachten lassen und mich behandelt wie eine Leichenschänderin.«

»Ich habe Sie nicht um Ihren Bericht gebracht, sondern habe lediglich meine Arbeit getan. Und ich habe Sie hierherverfrachten lassen, weil Sie Informationen haben, die ich brauche, und weil Sie superzickig gewesen sind.«

»Ich bin zickig gewesen?«

»Ja, das waren Sie. Himmel, ich brauche dringend  einen Kaffee.« Sie stand auf und drückte sich an Nadine vorbei zu ihrem AutoChef. »Und ich war ebenfalls schlecht drauf. Deshalb habe ich mir das normale Geplänkel mit Ihnen kurzerhand erspart. Aber dafür, dass ich Sie behandelt habe wie eine Leichenschänderin, muss ich mich entschuldigen. Das sind Sie nämlich nicht. Wollen Sie auch einen Kaffee?«

Nadine öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und atmete leise stöhnend aus. »Ja. Wenn Sie mich respektieren würden...«

»Nadine.« Zwei Tassen in der Hand fädelte Eve sich wieder an ihren Platz. »Wenn ich Sie nicht respektieren würde, hätte ich eben einen Haftbefehl dabeigehabt.« Sie schwieg kurz und fragte dann: »Ist es möglich, dass zwischen Ihnen und diesem Anzugträger etwas läuft?«

Nadine nippte vorsichtig an ihrem Kaffee und erklärte schulterzuckend: »Das ist durchaus möglich, ja. Ich habe Kopien der Ausdrucke für Sie gemacht, bevor ich zur Delancey Street aufgebrochen bin - wo ich erheblich früher gewesen wäre, wenn nicht der dämliche Red unterwegs die Stoßstange eines anderen Wagens demoliert hätte.« Sie zog die Bilder aus der Tasche und legte sie vor sich auf den Tisch.

»Die Abteilung für elektronische Ermittlungen wird sich Ihren Link ansehen müssen.«

»Das habe ich mir schon gedacht.« Nun, da die Schlacht geschlagen war, standen die beiden Frauen auf.

»Sie war ein hübsches Mädchen«, bemerkte die Reporterin. »Mit einem wunderbaren Lächeln.«

»Das sagen alle. Dieses Foto wurde in der Drogerie  gemacht. Man sieht im Hintergrund das Süßwarenregal. Das hier... vielleicht in der U-Bahn. Und das hier, keine Ahnung. Irgendwo in einem Park. Die Fotos wirken sehr natürlich. Sie hat also vermutlich überhaupt nicht mitbekommen, dass sie fotografiert worden ist.«

»Dann hat er sie also verfolgt.«

»Kann sein. Dieses Foto hier allerdings ist eindeutig gestellt.«

Sie hielt den letzten Ausdruck hoch. Rachel saß auf einem Stuhl vor einer weißen Wand. Die Beine waren übereinandergeschlagen und die Hände ordentlich in ihrem Schoß gefaltet. Das Licht war weich und schmeichelhaft. Sie trug die blaue Bluse und die Jeans, in denen sie gefunden worden war. Ihr Gesicht war jung und hübsch, ihre Lippen und die Wangen rosig, der Blick aus ihren leuchtend grünen Augen jedoch völlig leer.

»Sie ist tot, nicht wahr? Auf diesem Foto ist sie bereits tot.«

»Sieht so aus.« Eve schob die Aufnahme zur Seite und las den beigefügten Text.

 

SIE WAR DIE ERSTE, UND IHR LICHT WAR REIN. JETZT WIRD ES EWIG LEUCHTEN, DENN IN MIR LEBT ES FORT. SIE LEBT IN MIR FORT. IHRE HÜLLE FINDEN SIE AN DER ECKE DELANCEY/AVENUE D. SAGEN SIE DER WELT, DASS DIES ERST DER ANFANG IST. DER ANFANG FÜR UNS ALLE.

 

»Ich werde Feeney anrufen, damit er Ihren Link von jemandem aus seiner Abteilung abholen lässt. Und da  wir beide uns ja so unendlich respektieren, brauche ich Ihnen sicher nicht zu sagen, dass Sie bestimmte Einzelheiten wie zum Beispiel diesen Text bis zum Abschluss der Ermittlungen nicht oder höchstens auszugsweise in Ihre Story einfließen lassen dürfen.«

»Das brauchen Sie mir wahrhaftig nicht zu sagen. Ebenso wenig wie ich Sie extra darum bitten muss, mich auf dem Laufenden zu halten und mir regelmäßig Exklusivinterviews zu geben, bis die Sache abgeschlossen ist.«

»Ich schätze, nicht. Aber bitten Sie mich bloß nicht jetzt schon um ein Interview. Ich habe nämlich alle Hände voll zu tun.«

»Dann wenigstens ein kurzes Statement. Etwas, um unseren Zuschauern zu zeigen, dass die Polizei die Ärmel hochgekrempelt hat.«

»Sie können sagen, dass die Ermittlungsleiterin allen Spuren nachgeht und dass weder sie noch irgendjemand anderes aus ihrer Abteilung tatenlos dabei zusieht, wenn ein junges Mädchen wie Müll behandelt wird.«

 

Nachdem Nadine gegangen war, nahm Eve hinter ihrem Schreibtisch Platz. Am besten führe sie als Erstes in die Pathologie. Vorher aber musste sie noch etwas anderes tun.

Sie rief Roarke unter seiner privaten Nummer an, hörte, dass er nicht erreichbar war, und wurde, ehe sie die Übertragung unterbrechen konnte, bereits zu seiner Assistentin durchgestellt.

»Oh. Hi, Caro. Ich nehme an, er hat gerade zu tun.«

»Hallo, Lieutenant.« Das freundliche Gesicht blickte sie lächelnd an. »Er kommt gerade aus einer Besprechung. Ah, jetzt müsste er frei sein. Warten Sie, ich stelle Sie schnell durch.«

»Ich will bestimmt nicht stören - ah, verdammt.« Als sie das schnelle Piepsen hörte, rutschte sie unbehaglich auf ihrem Schreibtischstuhl herum. Dann erschien auf dem Bildschirm Roarkes Gesicht. Obwohl auch er sie lächelnd ansah, war ihm deutlich anzusehen, dass er in Gedanken ganz woanders war.

»Lieutenant. Du hast Glück, dass du mich erwischst.«

»Tut mir leid, dass ich nicht früher angerufen habe. Ich hatte alle Hände voll zu tun. Ist er, hm, okay?«

»Es ist ein ziemlich blöder Bruch, und er ist dementsprechend gereizt. Durch die Sache mit der Schulter und dem Knie - und eine Reihe Prellungen und blauer Flecken - wird alles noch verkompliziert. Er ist wirklich ziemlich schwer gestürzt.«

»Ja. Hör zu, das tut mir leid. Ehrlich.«

»Mmm. Sie werden ihn bis morgen dortbehalten, aber sobald er sich so weit erholt hat, dass sie ihn entlassen können, hole ich ihn heim. Anfangs wird er sich nicht allein bewegen können, also wird er einen Menschen brauchen, der ihn pflegt. Ich habe schon jemanden besorgt.«

»Sollte ich, du weißt schon, irgendetwas tun?«

Dieses Mal wirkte sein Lächeln ein wenig entspannter. »Wie zum Beispiel?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Bist du selbst okay?«

»Die Sache hat mich ziemlich mitgenommen. Ich  neige dazu überzureagieren, wenn jemand, der mir am Herzen liegt, verletzt wird. Das wird zumindest allgemein behauptet. Er ist fast so wütend darüber, dass ich ihn ins Krankenhaus verfrachtet habe, wie du es für gewöhnlich bist.«

»Er wird schon darüber hinwegkommen.« Am liebsten hätte sie die Sorgenfalten fortgestreichelt, die sie unter seinen Augen sah. »Das tue ich schließlich auch.«

»Bevor ich dich getroffen habe, war er die einzige Konstante, die es je in meinem Leben gab. Ich bin vor Angst fast wahnsinnig geworden, als ich ihn dort unten liegen sah.«

»Er ist viel zu gemein, um nicht in Kürze wieder auf den Beinen zu sein. Ich muss langsam los. Ich habe keine Ahnung, wann ich nach Hause kommen werde.«

»Ich auch nicht. Danke, dass du angerufen hast.«

Sie beendete die Übertragung, steckte die Aufnahmen des jungen Mädchens ein, verließ ihr Büro und ging am Schreibtisch ihrer Assistentin vorbei. »Kommen Sie, Peabody.«

»Ich habe den Stundenplan des Opfers.« Peabody musste sich beeilen, um mit Eve Schritt halten zu können. »Und eine Liste mit den Namen der Dozenten und denen ihrer Arbeitskollegen in der Drogerie. Bisher bin ich noch nicht dazu gekommen, die Liste zu checken.«

»Tun Sie das auf dem Weg ins Leichenschauhaus. Prüfen Sie vor allem die Dozenten für Bildbearbeitung und Fotografie. Vielleicht hat ja einer von ihnen ein besonderes Interesse an dem Mädchen gehabt.«

»Das kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Eins ihrer  Wahlfächer war Bildbearbeitung. Sie war darin wirklich gut. Verdammt, sie war in allen Fächern gut. Sie war echt intelligent.« Auf dem Weg in die Garage zog sie ihren Handcomputer aus der Tasche und gab die Anfrage ein. »Der Kurs war immer dienstagabends.«

»Also gestern Abend.«

»Ja, Madam. Ihre Dozentin war eine gewisse Leeanne Browning.«

»Überprüfen Sie sie zuerst.« Als sie durch die Garage liefen, rümpfte Eve plötzlich die Nase. »Was ist das für ein Geruch?«

»Als Ihre Assistentin und ergebene Gefährtin muss ich Sie darüber informieren, dass der Geruch von Ihnen kommt.«

»O verdammt.«

»Hier.« Peabody zog eine kleine Sprühflasche aus ihrer Tasche und hielt sie ihr freundlich hin.

Instinktiv wich Eve zurück. »Was ist das? Kommen Sie mir damit bloß nicht zu nahe.«

»Dallas, wenn wir in Ihren Wagen steigen, wird es uns selbst bei voll aufgedrehter Klimaanlage schwerfallen zu atmen. Der Gestank ist unerträglich. Wahrscheinlich wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als die Jacke zu verbrennen, was wirklich schade ist, denn sie ist todschick.«

Ehe Eve es schaffte, ihr nochmals auszuweichen, drückte Peabody entschlossen auf den Knopf.

»Das riecht wie... verrottete Blumen.«

»Das Verrottete sind Sie.« Ihre Assistentin trat an sie heran und beschnupperte sie. »Aber es ist erheblich besser. Aus ein paar Metern Entfernung riecht man kaum noch was. Außerdem haben sie im Leichenschauhaus  sicher irgendein besonders starkes Desinfektionsmittel, mit dem Sie sich waschen können«, fügte sie gut gelaunt hinzu. »Und für Ihre Kleidung findet sich eventuell dort ebenfalls was.«

»Halten Sie die Klappe, Peabody.«

»Melde gehorsamst, Klappe zu.« Peabody stieg in den Wagen und gab den Namen Leeanne Browning in den Handcomputer ein. »Professor Browning ist sechsundfünfzig Jahre alt und seit dreiundzwanzig Jahren an der hiesigen Universität. Sie lebt in einer eingetragenen Gemeinschaft mit Angela Brightstar, vierundfünfzig, in der Upper West Side. Bisher liegt nichts gegen sie vor. Die Professorin hat einen zweiten Wohnsitz in den Hamptons. Außerdem hat sie einen Bruder in der Upper East Side, verheiratet, mit einem Sohn, der achtundzwanzig ist. Die Eltern sind pensioniert und haben neben einer Wohnung in der Upper East Side noch ein Haus in Florida.«

»Und wie steht es mit dieser Brightstar und deren Familie?«

»Brightstar hat eine Vorstrafe wegen Drogenbesitzes«, erklärte Peabody nach ein paar Sekunden. »Vor zwölf Jahren wurde bei ihr Exotica gefunden. Angeblich nur für den persönlichen Gebrauch. Hat sich schuldig bekannt und drei Monate Sozialdienst dafür abgeleistet. Brightstar ist freiberufliche Künstlerin mit einem Studio in ihrer Wohnung. Eltern und Bruder Browning sind anscheinend sauber, aber der Neffe wurde mit dreiundzwanzig wegen Drogenbesitzes und im letzten Frühjahr wegen tätlichen Angriffs festgenommen und unter Anklage gestellt. Momentaner Wohnsitz: Boston.«

»Vielleicht lohnt es sich, mit ihm zu reden. Setzen Sie ihn auf die Liste, und wir werden gucken, ob er unsere schöne Stadt vielleicht gerade mit seinem Besuch beehrt. Besorgen Sie mir Professor Brownings Stundenplan. Ich will noch heute mit ihr sprechen.«

Im Leichenschauhaus lief Eve den weißen Korridor hinab. Ja, sie benutzten ein echt durchdringendes Desinfektionsmittel, ging es ihr durch den Kopf. Aber den Geruch bekamen sie dadurch nicht wirklich weg. Der Geruch des Todes hing in diesem Haus wie ein dünner Schleier in der Luft.

Wie von ihr erbeten, lag die tote Rachel bereits auf dem Tisch.

Chefpathologe Morris schnitt sie gerade auf. Er trug einen langen grünen Kittel über seinem zitronengelben Anzug, hatte drei lange Pferdeschwänze, die über seinen Rücken wippten, weil sich für die Masse seiner Haare nicht genügend Platz unter seiner Plastikkappe fand, und machte trotz des Aufzugs keine lächerliche Figur.

Eve trat an den Seziertisch. Sie konnte Morris’ Arbeit und die Todesursache sehen.

»Was können Sie mir sagen?«

»Dass der Toast regelmäßig auf die Butterseite fällt.«

»Das werde ich mir merken. Ist sie an der Stichwunde gestorben?«

»Allerdings. Irgendjemand hat ihr schnell und zielsicher einen kleinen Schraubenzieher, einen altmodischen Eispickel oder eine ähnliche Waffe ins Herz gerammt. Der Täter hat sich auf diese Weise Dreck und Umstände gespart.«

»Der Täter? Dann war es also ein Mann? Wurde sie vergewaltigt?«

»Ich habe das Wort Täter im allgemeinen Sinn gebraucht. Ich habe keine Ahnung, ob es ein Mann gewesen ist. Vergewaltigt worden ist sie nicht. Sie hat ein paar kleine blaue Flecken, die vielleicht während des Transports entstanden sind. Wie gesagt, kein Dreck und keine Umstände«, wiederholte er. »Er hat die Wunde sorgsam bandagiert. Ich habe noch Spuren des Klebebands gefunden. Ein hübscher, ordentlicher Kreis. Wahrscheinlich hautfarbenes Pflaster, das er am Ende wieder abgezogen hat. Und dann ist da noch das hier.«

Er drehte Rachels Hand mit der Handfläche nach oben. »Eine kleine runde Abschürfung. Wahrscheinlich von einer Spritze.«

»Sie sieht nicht so aus, als hätte sie irgendwelche Drogen eingeworfen. Vor allem wäre diese Stelle ungewöhnlich für einen selbst gesetzten Schuss. Er hat ihr also irgendwas gespritzt. Vielleicht ein Beruhigungsmittel oder so.«

»Das wird der Laborbericht klären. Abgesehen von dem Stich ins Herz sind keine Spuren von Gewaltanwendung an dem Körper zu finden. Allerdings gibt es leichte Abschürfungen an den Handgelenken, oberhalb des linken Knies und am rechten Ellenbogen. Sehen Sie, hier.«

Er nahm eine zweite Mikroskopbrille von einem Tisch.

»Fesseln?«, fragte sie, während sie die Brille nahm. »Seltsame Methode, um jemanden zu fesseln.« »Über die Vorzüge und Nachteile von Fesselspielchen  können wir uns gerne später unterhalten. Gucken Sie sich jetzt erst mal die Abschürfungen an.«

Sie setzte sich die Brille auf die Nase, beugte sich über die Tote und nahm die dünnen Kratzer wahr.

»Muss ein Draht gewesen sein«, erklärte Morris. »Seile waren es nicht.«

»Damit hat er sie in Position gebracht. Er hat sie mit dem Draht in Position gebracht! Das wird daraus ersichtlich, dass er ihr den Draht einmal über und einmal unter das Handgelenk gewickelt hat. Er hat ihr die Hände über den Knien gefaltet. Und er hat ihre Beine übereinandergeschlagen und sie an den Stuhl gebunden, damit sie so sitzen bleibt. Auf den Fotos kann man das nicht sehen. Vermutlich hat er den Draht bei der anschließenden Bildbearbeitung einfach entfernt.«

Sie richtete sich auf und zog einen der Ausdrucke hervor. »Passt dieses Bild zu meiner Theorie?«

Morris schob sich die Brille auf die Stirn und betrachtete das Foto. »Es ist die von Ihnen beschriebene Position. Er hat also Aufnahmen von der Toten gemacht. Vor ein paar Jahrhunderten ist das Brauch gewesen, und zu Beginn dieses Jahrhunderts wurde es wieder modern.«

»Was für ein merkwürdiger Brauch ist das bitte?«

»Man hat die Toten in einer friedlichen Pose aufgenommen, und die Leute haben diese Fotos in speziell dafür gefertigten Alben aufbewahrt.«

»Es verblüfft mich immer wieder, wie krank die Menschen sind.«

»Oh, ich weiß nicht. Diese Bilder sollten trösten und haben gleichzeitig der Erinnerung gedient.«

»Also will er sich eventuell an sie erinnern«, überlegte Eve. »Doch ich glaube, dass man sich vor allem an ihn selbst erinnern soll. Ich will den toxikologischen Bericht.«

»Immer mit der Ruhe, meine Hübsche. Alles zu seiner Zeit.«

»Sie hat sich nicht zur Wehr gesetzt. Oder vielleicht konnte sie es nicht. Sie hat ihn also entweder gekannt und ihm vertraut oder er hatte sie betäubt. Dann hat er sie an den Platz der Aufnahme transportiert.« Sie steckte das Bild zurück in ihre Tasche. »Sie war entweder schon tot oder er hat sie dort getötet - ich wette, dass er sie dort getötet hat -, ihr ein Pflaster auf die Brust geklebt, damit kein Blut an ihre Bluse kommt, sie in Position gesetzt und sie dann fotografiert. Anschließend hat er sie nochmals transportiert und in einen Recyclingcontainer gegenüber von ihrem Arbeitsplatz gestopft.«

Sie begann durch das Labor zu stapfen. »Vielleicht wohnt ihr Mörder also ganz in ihrer Nähe. Vielleicht ist er jemand, der sie jeden Tag gesehen und eine Art Besessenheit entwickelt hat. Wenn auch nicht sexuell, war er möglicherweise trotzdem von ihr besessen. Er hat angefangen, sie heimlich zu verfolgen, und hat dabei Aufnahmen von ihr gemacht. Er ist in den Laden gekommen, und sie hat sich nichts dabei gedacht. Hat ihn freundlich gegrüßt und ihn vielleicht sogar mit Namen angesprochen. Vielleicht war es also ein Nachbar oder Kunde. Oder es war jemand vom College. Ein bekanntes Gesicht, jemand, dem sie vertraut hat. Vielleicht hat er ihr angeboten, sie nach Hause oder zum Unterricht zu fahren. So oder so hat er sie  dazu bewegen können, dass sie bei ihm eingestiegen ist. Sie kannte sein Gesicht«, murmelte sie und blickte auf die tote junge Frau. »Und er hat ihr Gesicht gekannt.«

 

Leicht erfrischt von einem kurzen Zwischenstopp in der Entgiftungsröhre der Pathologie, lenkte Eve den Wagen vor dem teuren Haus, in dem Professor Browning wohnte, an den Straßenrand.

»Bisher dachte ich, Lehrer würden noch schlechter bezahlt als wir«, stellte sie verwundert fest.

»Ich könnte ja schnell Professor Brownings Finanzen überprüfen«, schlug Peabody vor.

Eve stieg aus und legte ihren Kopf ein wenig schräg, als der Portier des Hauses angehastet kam.

»Ich fürchte, Sie können dieses... Ding... hier nicht stehen lassen.«

»Das ist ein offizielles Dienstfahrzeug der Polizei. Das hier ist meine offizielle Dienstmarke.« Sie hielt ihm das Blechteil deutlich sichtbar vors Gesicht. »Und da ich dieses Haus in einer offiziellen Angelegenheit betreten werde, bleibt das Fahrzeug hier.«

»Es gibt ganz in der Nähe einen Parkplatz. Ich beschreibe Ihnen gern den Weg.«

»Sie werden jetzt die Tür aufmachen, mit mir zusammen reingehen und Professor Browning melden, dass Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei sie sprechen will. Danach können Sie meinetwegen jeden Wagen bis nach Marokko umleiten. Haben Sie verstanden?«

Er hatte offenbar kapiert, denn rasch gab er den Code des Haustürschlosses ein. »Falls Professor Browning  Sie erwartet, hätte Sie mich darüber informieren sollen.«

Er war derart affektiert und aufgeplustert, dass Eve mit einem bösen Grinsen meinte: »Genauso einen Kerl wie Sie habe ich zu Hause. Habt ihr Typen eigentlich einen eigenen Club?«

Mit einem leisen Schnauben drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage und erklärte spröde: »Frau Professor, hier spricht Monty. Ich störe Sie nur ungern, aber hier steht eine gewisse Lieutenant Dallas, die Sie zu sprechen wünscht. Sehr wohl, Ma’am«, zirpte er ins Mikrofon. »Ich habe mir ihren Ausweis zeigen lassen. Sie ist in Begleitung einer uniformierten Beamtin. Selbstverständlich, Frau Professor.«

Er presste die Lippen derart aufeinander, dass er damit ein Blatt Papier hätte zerschneiden können, und wandte sich wieder an Eve. »Professor Browning ist bereit, Sie zu empfangen. Bitte fahren Sie mit dem Fahrstuhl bis in die fünfzehnte Etage. Dort nimmt man Sie in Empfang.«

»Danke, Monty. Wie kommt es eigentlich, dass mich alle Portiers hassen?«, fragte sie ihre Assistentin, als sie vor ihr den Lift betrat.

»Ich denke, sie spüren Ihre Verachtung. Sie verströmen sie wie andere Pheromone oder so. Wenn Sie ihnen sagen würden, dass Sie die Frau von Roarke sind, würden diese Kerle blitzartig vor Ihnen auf die Knie fallen und Ihnen die Füße küssen«, schloss Peabody fröhlich.

»Dann sollen sie mich lieber weiter fürchten und verabscheuen. Fünfzehnte Etage«, befahl Eve, und lautlos glitt die Tür des Fahrstuhls zu.
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Als die Tür nach wenigen Sekunden wieder aufglitt, nahm ein Hausdroide die beiden Besucherinnen in Empfang. Er hatte glatt zurückgekämmtes schwarzes Haar, einen schmalen Oberlippenbart und trug den gleichen eleganten Anzug wie einige der Schauspieler in den alten Filmen, die Roarke so gerne sah. Das Hemd unter dem Schwalbenschwanz war strahlend weiß und wirkte derart steif, dass Eve sich fragte, wie darin auch nur die kleinste Bewegung möglich war.

»Lieutenant Dallas, Officer.« Er hatte einen ausgeprägten britischen Akzent. »Dürfte ich Sie darum bitten, sich die Mühe zu machen und sich auszuweisen?«

»Sicher.« Eve zog ihre Dienstmarke hervor, entdeckte in den Augen des Droiden, als er die Marke einscannte, einen schmalen roten Strich und wollte von ihm wissen: »Personen- und Gebäudeschutz?«

»Ich bin ein Multifunktionsgerät, Lieutenant.« Mit einer leichten Verbeugung hielt er ihr die Marke wieder hin. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Er tat einen Schritt zurück, und sie traten aus dem Fahrstuhl und gingen hinter ihm durch eine mit weißen Marmorfliesen ausgelegte und antiken Möbeln bestückte Art Foyer. Auf den Möbeln waren elegante Vasen mit frischen Blumensträußen verteilt, und in einer Ecke stand die große weiße Marmorstatue einer nackten Frau mit zurückgelegtem Kopf, die die Hände  an ihr Haar gehoben hatte, als ob sie es gerade wusch. Zu ihren Füßen waren kunstvoll frische Blumen arrangiert.

An den Wänden hingen gerahmte Multimediakunstwerke und Fotografien. Die diversen Akte, bemerkte Eve, waren jedoch weniger erotischer als vielmehr romantischer Natur. Die abgebildeten Frauen wurden von hauchdünnen Stoffstreifen umweht und waren in weiches Licht getaucht.

Der Droide öffnete die nächste Tür und bat sie mit einer Verbeugung in die Wohnung.

Wobei die Bezeichnung Wohnung unzulänglich war. Das Wohnzimmer war riesengroß, voller Farben, Blumen, seidig weicher Stoffe, und auch hier waren die Wände mit Kunstwerken bedeckt.

Links und rechts gab es eine Reihe breiter Türen, und Eve kam zu dem Schluss, dass die beiden Frauen nicht nur in der fünfzehnten Etage lebten. Sie waren der fünfzehnte Stock.

»Bitte nehmen Sie Platz«, bat der Droide sie. »Professor Browning wird sofort bei Ihnen sein. Dürfte ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«

»Nein, danke.«

»Reich geboren«, murmelte Peabody, als sie mit Eve alleine war. »Und zwar beide, wobei die Familie von Brightstar die der Browning noch bei weitem übertrifft. Sie ist vielleicht nicht ganz so reich wie Roarke, aber sie schwimmt im Geld. Angela Brightstar ist die Brightstar der Brightstar Galerie am Madison Square Garden. Todschicker Künstlertreff. Ich habe dort einmal mit Charles eine Ausstellung besucht.«

Eve betrachtete ein Kunstwerk, das aus leuchtend  bunten Farbtupfern und Stoffstücken bestand. »Wie kommt es, dass Leute nicht schlicht Häuser malen oder so etwas? Sie wissen schon, Sachen, die es wirklich gibt.«

»Die Wirklichkeit ist eine Frage der Wahrnehmung.«

Leeanne Browning trat auf. Sie kam nicht so einfach ins Zimmer. Wenn eine Frau gut einen Meter achtzig groß und wohl gerundet war und wenn sie ihren Körper durch ein silbrig glitzerndes Gewand vorteilhaft betonte, kam ihr Erscheinen einem Auftritt gleich.

Ihr weizenblondes Haar fiel wie ein dichter Schleier bis auf ihre Hüfte und rahmte ein Gesicht, das mit einem breiten Mund, der eingekerbten Oberlippe, der langen, nach oben gebogenen Nase und den großen violetten Augen unvergesslich war.

Sie hatte Modell gestanden für die Statue im Eingang, registrierte Eve.

»Bitte entschuldigen Sie meine Aufmachung.« Ihr Lächeln signalisierte deutlich, dass sie genau wusste, wie imposant sie war. »Ich habe gerade für meine Partnerin Modell gestanden. Warum setzen wir uns nicht, trinken etwas Kühles und Sie erzählen mir, weshalb mich zwei Polizistinnen beehren.«

»Sie haben eine Studentin namens Rachel Howard.«

»Ich habe eine ganze Reihe von Studentinnen.« Sie drapierte sich so kunstvoll auf das Sofa, dass man, selbst wenn man gar nicht wollte, geradezu zwangsweise und bewundernd hinsehen musste, dachte Eve. »Aber ja«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Ich kenne Rachel. Sie ist die Art Studentin, die man so rasch  nicht vergisst. Ein intelligentes junges Ding, voller Eifer, möglichst viel zu lernen. Obwohl der Kurs bei mir kein Pflichtfach von ihr ist, leistet sie wirklich gute Arbeit.«

Sie lächelte amüsiert. »Ich hoffe, dass sie nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt - obwohl ich gestehen muss, dass ich es schade finde, wenn ein junges Mädchen nicht hin und wieder etwas über die Stränge schlägt.«

»Größer können ihre Schwierigkeiten nicht mehr werden. Sie ist nämlich tot.«

Leeannes Lächeln verflog, und sie richtete sich kerzengerade auf dem Sofa auf. »Tot? Wie ist das denn passiert? Sie ist doch noch ein Kind. Hatte sie einen Unfall?«

»Nein. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

»Gestern Abend, beim Unterricht. Gott, ich kann gar nicht mehr richtig denken.« Sie presste sich die Finger an die Schläfen. »Rodney! Rodney, bringen Sie uns etwas... etwas Kaltes. Tut mir leid, tut mir furchtbar leid, das zu hören.«

Nichts war mehr übrig von ihrer selbstzufriedenen, femininen Arroganz. Sie ließ die Hände sinken und wedelte dann hilflos mit ihnen herum. »Ich kann es nicht glauben. Ich kann es einfach nicht glauben. Sind Sie sich ganz sicher, dass es Rachel Howard ist?«

»Ja. Welcher Art war die Beziehung, die Sie zu ihr hatten?«

»Sie war eine normale Studentin. Ich habe sie einmal die Woche gesehen und zusätzlich bei dem Workshop, den ich jeden zweiten Samstag im Monat gebe.  Ich habe sie gemocht. Wie ich bereits sagte, war sie intelligent und eifrig. Ein hübsches junges Ding, das das ganze Leben noch vor sich hatte. Die Art Mädchen, die man Jahr für Jahr auf dem Campus antrifft, nur dass sie ein bisschen klüger, ein bisschen eifriger und ein bisschen reizvoller als die meisten anderen war. Gott, das ist einfach entsetzlich. Wurde sie überfallen? Oder war es vielleicht ihr Freund?«

»Hatte sie denn einen Freund?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe wirklich kaum etwas von ihrem Privatleben gewusst. Wenn ich mich recht entsinne, wurde sie einmal abends nach dem Kurs von einem jungen Mann erwartet. Meistens war sie mit einer ganzen Horde anderer junger Leute zusammen - sie war ein aufgeschlossener Mensch. Aber ein paarmal habe ich sie mit einem jungen Mann zusammen über den Campus laufen sehen - die zwei fielen mir deshalb auf, weil sie so ein reizendes Paar gebildet haben. Die junge amerikanische Hoffnung, hätte ich sie genannt. Danke, Rodney«, sagte sie, als der Droide mit einem Tablett aus der Küche kam, auf dem drei Gläser, gefüllt mit einer schaumigen, pinkfarbenen Flüssigkeit, standen.

»Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Madam?«

»Ja, würden Sie bitte Ms Brightstar sagen, dass ich sie hier brauche?«

»Selbstverständlich.«

»Können Sie sich eventuell daran erinnern, ob Sie irgendwann einmal von einem gewissen Diego gesprochen hat?«

»Nein, leider kann ich nicht behaupten, dass wir besonders vertraut miteinander gewesen sind. Sie war  eine Studentin, die mir ihres Aussehens und ihrer Vitalität wegen besonders aufgefallen ist. Was sie außerhalb des Unterrichts gemacht hat, ist mir jedoch unbekannt.«

»Professor, können Sie mir sagen, was Sie gestern Abend nach dem Unterricht gemacht haben?«

Leeanne schien kurz zu zögern, dann aber meinte sie mit einem leisen Seufzer: »Ich nehme an, Sie müssen derartige Fragen stellen.« Sie griff nach ihrem Glas. »Ich bin sofort heimgefahren, war also wahrscheinlich gegen neun Uhr zwanzig hier. Angie und ich haben gemeinsam gegessen und uns über die Arbeit unterhalten. Ich hatte heute keinen Unterricht, weshalb wir fast bis eins aufgeblieben sind. Wir haben Musik gehört, miteinander geschlafen und sind dann ins Bett. Heute Morgen sind wir erst um zehn aufgestanden. Keine von uns hat heute einen Fuß vor die Tür gesetzt. Bei der fürchterlichen Hitze wollte ich nicht raus, und sie arbeitet in ihrem Studio.«

Sie streckte eine Hand aus, als ihre Partnerin den Raum betrat. Angela Brightstar trug einen mit bunten Klecksen übersäten blauen Kittel, der ihr bis auf die Knöchel reichte. Ihr portweinbraunes, wild gelocktes Haar hatte sie zu einem wirren Knoten aufgetürmt und mit einem langen, dünnen Schal gezähmt.

Sie hatte ein zartes, fein gemeißeltes Gesicht, einen rosaroten Puppenmund, rauchig graue Augen, und in dem schlabberigen Kleid wirkte ihr Körper extrem zierlich und irgendwie verloren.

»Angie, eine meiner Studentinnen ist ermordet worden.«

»Oh, Schätzchen.« Angela ergriff Leeannes Hand  und nahm trotz der Farbkleckse auf ihrem Kittel neben ihr auf dem Sofa Platz. »Wer? Wie ist es passiert?«

»Ein junges Mädchen. Ich bin sicher, dass ich dir von ihr erzählt habe. Rachel Howard.«

»Ich weiß nicht. Ich kann mir Namen so schlecht merken.« Sie hob Leeannes Hand an ihre Wange und wandte sich an Eve. »Sie sind von der Polizei?«

»Ja. Lieutenant Dallas.«

»Der Name sagt mir was. Seit Monty Sie gemeldet hat, habe ich schon die ganze Zeit gegrübelt, woher ich diesen Namen kenne, nur fällt es mir einfach nicht ein. Malen Sie?«

»Nein. Ms Brightstar, können Sie uns sagen, wann Professor Browning gestern Abend heimgekommen ist?«

»Auch Uhrzeiten kann ich mir nur schwer merken. Zirka gegen halb zehn?« Sie blickte fragend auf Leeanne. »Es muss gegen halb zehn gewesen sein.«

Die beiden hatten kein Motiv, überlegte Eve, und bisher hatte ihr Verhalten keinerlei Argwohn in ihr geweckt. Sie öffnete ihre Tasche und wählte eins der Fotos der noch lebenden Rachel aus.

»Was halten Sie davon, Professor Browning?«

»Das ist Rachel.«

»Oh, was für ein hübsches Mädchen«, stellte Angie fest. »Was für ein nettes Lächeln. So jung und frisch.«

»Könnten Sie mir Ihre Meinung zu dem Foto sagen? Ihre professionelle Meinung.«

»Oh.« Leeanne atmete tief ein und legte den Kopf ein wenig schräg. »Es ist ziemlich gut. Licht und Farben  wurden bestens genutzt. Guter Aufnahmewinkel. Sauber und ohne jeden Schnickschnack. Es zeigt die Jugend und Vitalität des Mädchens und lenkt den Blick des Betrachters, wie eben den von Angie, sofort auf das Lächeln. Darauf, wie frisch sie ist. War es das, was Sie von mir wissen wollten?«

»Ja. Könnte man ein solches Foto machen, ohne dass die fotografierte Person etwas davon bemerkt?«

»Natürlich, wenn man gute Instinkte hat.« Sie ließ das Foto wieder sinken. »Hat der Killer diese Aufnahme gemacht?«

»Möglich.«

»Sie wurde ermordet?« Angie schlang einen ihrer Arme um Leeanne. »Oh, das ist ja grausam. Wie konnte jemand einem jungen, süßen Mädchen wie ihr so etwas antun?«

»Süß?«, hakte Eve umgehend nach.

»Man braucht sich doch nur ihr Gesicht und ihre Augen anzusehen.« Angie schüttelte den Kopf. »Man sieht es ihr schlicht an. Wenn man sie genau betrachtet, merkt man, dass sie ein unschuldiges junges Ding war.«

Als sie mit dem Lift wieder nach unten fuhren, rief Eve sich die Aufnahmen von Rachel vor ihrem geistigen Auge auf. So, wie sie gewesen - und so, wie sie von ihm verunstaltet worden ist. »Vielleicht hat er genau das gewollt«, murmelte sie nachdenklich. »Vielleicht hat er es ja gerade auf ihre Unschuld abgesehen.«

»Er hat sie nicht vergewaltigt.«

»Es ging ihm nicht um Sex. Es ging um etwas... Spirituelles oder so was. Ihr Licht war rein«, erinnerte sie sich. »Womöglich meint er damit ihre Seele. Gibt  es nicht einen Aberglauben, dass man den Menschen mit der Kamera die Seele raubt?«

»Ich habe schon mal davon gehört. Wohin fahren wir jetzt, Lieutenant?«, wollte ihre Assistentin wissen.

»Zum College.«

»Cool. Am College gibt es jede Menge echt heißer Jungs.« Als Eve sie giftig ansah, erklärte sie ihr schulterzuckend: »Dass McNab und ich inzwischen eine feste, reife Beziehung zueinander haben...«

»Ich will nichts von Ihrer festen, reifen Beziehung zu diesem Typen hören. Das macht mich nur nervös.«

»Dass wir eine Beziehung haben«, fuhr Peabody unerschrocken fort, »heißt noch lange nicht, dass ich keine anderen Männer mehr angucken kann. Jede Frau mit Augen im Kopf ist nicht blind für andere Männer. Okay, Sie vielleicht doch, denn was sollte Ihnen ein anderer Mann schon bieten können?«

»Ich möchte Sie daran erinnern, dass wir in einem Mordfall ermitteln und nicht auf Männersuche gehen.«

»Es ist doch längst erwiesen, dass Frauen multitaskingfähig sind. Deshalb könnten wir beispielsweise prüfen, ob es auf dem Weg zum College irgendwo etwas zu essen gibt. Auf diese Weise könnten wir ermitteln, dem Körper Energie zuführen und gleichzeitig ein bisschen glotzen.«

»Geglotzt wird nicht. Von jetzt an ist Glotzen zu jedem Zeitpunkt der aktiven Ermittlungen verboten.«

Peabody verzog beleidigt das Gesicht. »Sie sind heute aber echt gemein.«

»Ja. Ja, das bin ich.« Eve atmete zufrieden die stickig  heiße Stadtluft ein und erklärte lächelnd: »Und ich bin es gerne.«

 

Mit der Nachricht von einem plötzlichen, gewaltsamen Tod gingen die Menschen unterschiedlich um. Eine der möglichen Reaktionen waren Tränen, und bis Eve mit einem halben Dutzend Freundinnen und Lehrern der toten jungen Frau gesprochen hatte, hatte sie das Gefühl, dass sie fast in einem Meer der Tränen unterging.

Sie saß auf der Kante eines Bettes in einem mit zwei Betten, zwei Tischen und zwei Schränken zugestellten Raum. Jeder freie Zentimeter war mit geheimnisvollen Mädchenutensilien vollgestopft. An den Wänden hingen Poster und Gemälde, auf den Tischen standen Boxen mit Disketten und irgendwelches Mädchenzeug. Die Bettdecken waren rosa, die Wände pastellgrün, und das ganze Zimmer roch so süß, dass ihr Magen schwach, aber unbeirrt rebellierte.

Sie hätte auf ihre Assistentin hören und etwas essen sollen, dachte sie.

Zwei Mädchen saßen ihr direkt gegenüber, hielten einander wie zwei Liebende umschlungen und schluchzten sich die Seele aus dem Leib.

»Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein.«

Sie hatte keine Ahnung, welches Mädchen diese Worte heulte, doch je länger beide schnieften, desto dramatischere Ausmaße nahm ihre Trauer an. Allmählich hatte Eve den Eindruck, dass das Pärchen diesen Auftritt regelrecht genoss.

»Ich weiß, dass es nicht leicht ist, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Ich kann nicht. Ich kann jetzt einfach nicht!«

Eve presste zwei Finger gegen ihre Nasenwurzel, um den Druck ein wenig zu verringern, der sich hinter ihrer Stirn zusammenzog. »Peabody, prüfen Sie doch mal, ob es in dem Kühlschrank irgendwas zu trinken gibt.«

Gehorsam hockte Peabody sich vor die kleine Kühlbox, fand dort ein paar Dosen Diet Coke und zog zwei daraus hervor. »Hier. Trinken Sie beide erst mal einen Schluck, und dann atmen Sie tief durch. Wenn Sie Rachel helfen wollen, müssen Sie mit dem Lieutenant reden. Rachel würde für Sie genau dasselbe tun, nicht wahr?«

»Natürlich.« Der kleinen Blonden stand das Weinen nicht besonders gut. Sie hatte ein verquollenes Gesicht, ihre Nase lief, und sie schlürfte, als sie trank. »Rach hätte einfach alles für ihre Freundinnen getan.«

Die braunhaarige Randa war so geistesgegenwärtig und drückte ihrer Freundin ein paar Taschentücher in die Hand. »Wir wollten, dass sie nächstes Semester mit uns zusammenzieht. Sie hat dafür gespart. Sie wollte, Sie wissen schon, wollte endlich eine richtige Studentin mit einer eigenen Bude sein. Und so schwer ist das nicht, wenn jede nur ein Drittel zahlt.«

»Aber jetzt kommt sie nie wieder zurück.« Die Blonde vergrub das Gesicht in einem Taschentuch.

»Okay, Charlene, nicht wahr?«

Das Mädchen hob den Kopf. »Charlie. Alle nennen mich Charlie.«

»Charlie, Sie müssen sich zusammenreißen und uns helfen. Wann haben Sie Rachel zum letzten Mal gesehen?«

»Vor ihrem Bildbearbeitungskurs gestern Abend haben wir noch zusammen drüben in der Cafeteria gegessen. Ich hatte sie dorthin eingeladen, denn ich habe dort ein Abo, und so viel, wie man dort pro Mahlzeit kriegt, schafft ein Mensch alleine nicht.«

»Wie viel Uhr ist das gewesen?«

»Gegen sechs. Ich hatte um acht ein Date mit meinem Freund. Also haben Rach und ich zusammen gegessen, und dann ging sie in ihren Kurs. Ich bin hierher zurückgekommen, um mich umzuziehen. Und jetzt werde ich sie nie mehr wiedersehen.«

»Peabody.« Eve nickte in Richtung Tür.

»Okay, Charlie.« Peabody tätschelte der jungen Frau den Arm. »Warum machen wir nicht einen kurzen Spaziergang? An der frischen Luft wird es Ihnen sicher besser gehen.«

»Mir wird es nie mehr besser gehen. Nie, nie wieder.«

Trotzdem folgte sie der Polizistin aus dem Raum.

Nachdem die Tür hinter den beiden ins Schloss gefallen war, schnäuzte Randa sich. »Sie kann nichts dafür. Die beiden waren wirklich sehr dicke. Außerdem hat Charlie gerade einen Schauspielkurs belegt.«

»War das eben eine Probe für ihr Studium oder ist sie tatsächlich so?«

Wie Eve gehofft hatte, fing Randa, wenn auch zitternd, an zu lächeln. »Beides. Aber ich glaube genauso wenig, dass ich Rachels Tod je verwinden kann. Ich habe das Gefühl, als könnte ich nie wieder an etwas anderes denken.«

»Das werden Sie. Sie werden diese Sache nie vergessen, aber Sie werden sie überstehen. Ich weiß, Sie und  Charlie und jede Menge anderer Leute, mit denen ich gesprochen habe, haben Rachel wirklich gern gehabt.«

»Man musste sie mögen.« Randa schniefte leise. »Sie war ein Mensch, mit dem man unheimlich gern zusammen war. Sie verstehen?«

»Ja. Manchmal sind Menschen eifersüchtig auf andere, die so sind. Oder sie mögen diese nette Art schlichtweg nicht. Fällt Ihnen vielleicht irgendjemand ein, der Rachel nicht gemocht hat?«

»O nein, ganz sicher nicht. Ich meine, sie hat nicht hier gewohnt, aber trotzdem hat sie hier jede Menge Freunde und Freundinnen gehabt. Sie war klug, echt klug, dabei aber überhaupt nicht hochnäsig.«

»Gab es eventuell jemanden, der sich mehr von ihr erhofft hat?«

»Sie meinen, einen Typen?« Jetzt atmete Randa durch, und der Tränenstrom versiegte. Endlich hatte ihr Gehirn etwas anderes zu tun. »Sie ist mit verschiedenen Jungen ausgegangen. Aber mit ihnen ins Bett gegangen ist sie nicht. Darin war sie eisern. Sie wollte damit warten, bis sie sich total sicher war. Falls einer von den Typen sie bedrängt hat, hat sie Scherze darüber gemacht, bis er mit einer bloßen Freundschaft einverstanden war. Wenn das nicht geklappt hat, hat sie ihn vollends abserviert.«

»Hat sie jemals über einen jungen Mann gesprochen, der Diego heißt und gut tanzen können soll?«

»Oh, der.« Randa rümpfte die Nase. »Ein Bild von einem Mann, der Latinotraumtyp, hat sich in der Disko an sie rangemacht. Sie war einmal mit ihm essen, in einem mexikanischen Restaurant, von dem er behauptet  hat, dass es ihm gehört. Er hat versucht, sie rumzukriegen, und war nicht gerade begeistert, als sie ihn abblitzen lassen hat. Kam sogar einmal auf den Campus und wurde ziemlich sauer, denn sie hat ihn einfach ausgelacht. Ist aber schon ein paar Monate her.«

»Wissen Sie, wie dieser Diego weiter heißt?«

»Nein. Hmm, er war ziemlich klein, hatte viel zu viele Haare auf der Brust und einen kleinen Ziegenbart. Hatte immer Cowboystiefel an. Aber er konnte echt gut tanzen.«

»Hat sonst noch irgendwer versucht, sie herumzukriegen?«

»Tja, außer diesem Diego war da noch Hoop. Jackson Hooper. Er ist Assistent in der Abteilung für englische Literatur. Ebenfalls ein Prachtkerl, nur aus der weißen Mittelschicht. Schießt die Mädels wie Billlardkugeln ab, nur Rachel hat nicht mitgespielt, obwohl er nicht lockergelassen hat. Hat sie überallhin verfolgt. Nicht belästigt«, korrigierte Randa sich. »War nur möglichst häufig dort, wo sie sich aufgehalten hat, und hat dann den tollen Hecht markiert. Wir alle dachten, dass es daran lag, dass sie das erste Mädchen war, das ihm in seinem ganzen Leben einen Korb gegeben hat.«

»Ist er ihr nur auf dem Campus nachgelaufen oder auch anderswo?«

»Sie hat erzählt, dass er ein paarmal in dem Laden war, in dem sie jobbt. Hat dort herumgehangen und versucht, sie zu bezirzen. Was ihr ziemlich gefallen hat.«

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen, Randa?«

»Ich habe es nicht, wie ursprünglich vorgenommen, in die Cafeteria geschafft, weil ich noch lernen musste. Sie hatte erwähnt, dass sie nach dem Unterricht hier übernachten wollte. Das hat sie ab und zu gemacht, wenn sie abends noch hier gewesen ist. Eigentlich ist so was nicht erlaubt, aber es hat niemanden gestört. Alle haben sich immer gefreut, wenn sie bei uns war. Als sie nicht auftauchte, gingen wir davon aus, dass sie doch heimgefahren ist. Im Grunde habe ich gar nicht darüber nachgedacht.«

Zwei frische Tränen kullerten ihr übers Gesicht. »Ich habe gar nicht mehr an sie gedacht. Charlie war mit diesem Typen aus, und ich hatte das Zimmer ganz für mich allein. Alles, was ich dachte, war, dass ich endlich mal in Ruhe lernen kann. Und während ich das dachte, hat jemand Rachel umgebracht.«

 

Sie spürten Jackson Hooper in einem anderen Wohnheim auf. Als er die Tür öffnete, war ihm deutlich anzusehen, dass sich die Nachricht bereits bis zu ihm herumgesprochen hatte. Er war blass, und seine Lippen zitterten, bevor er die Zähne zusammenbiss.

»Sie sind die Polizistinnen.«

»Jackson Hooper? Wir würden gern hereinkommen und kurz mit Ihnen sprechen.«

»Ja.« Er fuhr sich mit der Hand durch das wirre, von der Sonne ausgebleichte Haar und trat einen Schritt zurück.

Er war groß und gut gebaut. Er hatte die Figur, die man durch regelmäßige Besuche eines Fitnessstudios oder durch teure Körperformungsbehandlungen bekam. Da er sich als Assistent sein Geld verdiente und  ein noch kleineres Zimmer hatte als das, aus dem sie gerade kamen, hatte er sich seine Muskeln sicher nicht gekauft.

Er war also kräftig, diszipliniert und motiviert.

Er hatte ein fein gemeißeltes Gesicht und sah mit seiner reinen Haut, seinen blauen Augen und dem festen Kinn wie der amerikanische Traummann aus. Kein Wunder, dass die Mädchen ihm nicht widerstehen konnten, dachte Eve.

Er plumpste auf seinen klapperigen Schreibtischstuhl und wies zu seinem Bett. »Ich habe es vor ein paar Minuten erst gehört. Ich kam gerade aus einer Übung, als es mir jemand erzählt hat. Deshalb konnte ich jetzt nicht zu meiner nächsten Vorlesung gehen.«

»Sie sind ein paarmal mit Rachel ausgegangen.«

»Ja.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht, als wäre er soeben aus einem langen, tiefen Schlaf erwacht. »Jemand hat es Ihnen also bereits erzählt. Irgendjemand redet immer. Ich wollte weiter mit ihr ausgehen und, ja, ich wollte auch mit ihr ins Bett. Aber davon wollte sie nichts wissen.«

»Das muss Sie geärgert haben«, meinte Eve und trat vor die gerahmten Fotos an der Wand. Sie zeigten alle ihn, in den verschiedensten Posen. Er schien ein reichlich eitler Zeitgenosse zu sein.

»Allerdings. Ich habe kein Problem damit, die Mädels in die Kiste zu kriegen. Darin bin ich echt gut«, stellte er schulterzuckend fest. »Also hat es mich natürlich leicht geärgert, als sie davon nichts wissen wollte und mich sogar, als ich lediglich mit ihr ausgehen wollte, abgewiesen hat. Vor allem aber war ich darüber verblüfft.« Als er grinsend auf die Fotos deutete,  blitzten in seinem Mund zwei Reihen gerader, strahlend weißer Zähne auf. »Das ist doch wohl erstklassige Ware, oder etwa nicht?«

»Aber Rachel hat sie nicht gekauft.«

»Nein. Also war ich sauer und verdattert. Vor allem aber war ich plötzlich ehrlich an ihr interessiert. Nach dem Motto, was muss ich alles anstellen, um sie rumzukriegen? Ebenso: Was hat dieses Mädchen an sich, was es so reizvoll für mich macht? So was hatte ich nie zuvor erlebt.« Er stützte seinen Kopf auf seinen Händen ab. »Verdammt.«

»Sie sind ihr hinterhergelaufen.«

»Wie ein kleiner Hund. Egal, ob sie in einen Club oder in die Bibliothek gegangen ist - ich habe dafür gesorgt, dass ich sie dort treffe. Ich bin sogar in der Drogerie gewesen, in der sie gejobbt hat, nur um mit ihr zu reden. Und ich habe mir ein paarmal den Scooter meines Mitbewohners ausgeliehen, um sie zu überreden, dass sie sich von mir nach Hause fahren lässt. Sie hatte kein Problem damit. Sie hat sich gar keine Gedanken darüber gemacht.«

»Haben Sie mit ihr gestritten?«

»Ein paarmal habe ich blöde Bemerkungen gemacht. Sie hat darüber gelacht, und schon war es vergessen. Jede andere hätte sich wahrscheinlich dämlich angemacht gefühlt, aber sie hat nur gelacht. Vielleicht war ich in sie verliebt.« Er ließ die Hände sinken. »Ja, vielleicht war ich sogar in sie verliebt. Aber woher soll man so was wissen?«

»Wo waren Sie gestern Abend, Mr Hooper?«

»Ich wollte sie nach ihrer Stunde abholen und versuchen, sie zu überreden, einen Kaffee mit mir zu  trinken, eine Pizza zu essen oder so etwas. Aber ich wurde aufgehalten. Es gab eine Keilerei zwischen ein paar der anderen Jungs, und ich musste dazwischengehen. Deshalb war sie, als ich zu dem Gebäude kam, schon nicht mehr da. Ich bin sogar noch zur U-Bahn, weil ich dachte, dass ich sie dort möglicherweise noch erwische. Schließlich war ich noch in Brooklyn, um zu sehen, ob sie schon zu Hause war. Aber in ihrem Zimmer war es dunkel. Wenn sie nach Hause kommt, macht sie immer sofort Licht in ihrem Zimmer an. Ich habe zirka eine Stunde vor ihrem Haus rumgehangen - wie lange genau, kann ich nicht sagen. Dann bin ich ein Bier trinken gegangen und noch mal zu dem Haus zurück, habe aber immer noch kein Licht gesehen. Also dachte ich, ich gebe für den Abend besser auf, und bin hierher zurück.«

»Wann war das?«

»Keine Ahnung, ich schätze gegen Mitternacht.«

»Hat Sie irgendwer beim Heimkommen gesehen?«

»Ich weiß nicht. Ich war sauer und habe mir vor allem furchtbar leidgetan. Ich habe mit niemandem gesprochen.«

»Was ist mit Ihrem Mitbewohner?«

»Er hat eine Freundin, die nicht hier auf dem Campus wohnt, und er ist meistens dort. Er war also nicht da, als ich nach Hause kam. Ich habe Rachel nichts getan. Ich habe ihr ganz sicher nichts getan.«

»Wo haben Sie das Bier getrunken?«

»In irgendeiner Kneipe - ein paar Blocks oberhalb der U-Bahn-Station dort.« Er winkte vage in die Richtung, in der Brooklyn lag. »Den Namen weiß ich nicht.«

»Diese Fotos sehen aus, als hätte ein Profi sie gemacht«, bemerkte Eve.

»Was? O ja. Ich arbeite gelegentlich als Model. Dafür kriegt man gutes Geld. Außerdem schreibe ich an einem Stück. Ich möchte einmal Bühnenautor werden. Man muss ziemlich bescheiden leben, bis man das geschafft hat. Also schaue ich, wo ich mir was dazuverdienen kann. Als Assistent an der Uni, als Aufsicht hier im Wohnheim oder halt als Model. Letztes Jahr habe ich die Lizenz als Gesellschafter erworben, aber das hatte ich mir völlig anders vorgestellt. Ich hätte nie erwartet, dass Sex richtige Arbeit und dass er vor allem derart langweilig sein kann.«

»Haben Sie eine Kamera?«

»Ja, sie fliegt irgendwo hier rum. Warum?«

»Ich frage mich, ob Sie selber gerne Fotos machen.«

»Ich verstehe wirklich nicht, was das... oh, Rachel, ihr Bildbearbeitungsseminar.« Er lächelte leicht. »Darauf hätte ich eher kommen müssen. Als Assistent hätte ich den Kurs ja leiten können. Dann hätte ich sie auf jeden Fall gesehen.« Das Lächeln schwand. »Dann wäre ich gestern Abend nach Kursende dort gewesen. Und dann wäre ihr nichts passiert.«

 

»Streichen Sie ihn noch nicht von unserer Liste«, wies Eve Peabody auf dem Weg zurück zum Wagen an. »Er hätte ein Motiv und die Gelegenheit gehabt. Wir werden uns also noch ein bisschen gründlicher mit ihm beschäftigen und prüfen, ob uns dabei irgendwas ins Auge springt.«

»Er schien wirklich fertig zu sein.«

»Wegen eines Mädchens, das ihn ausgelacht hat, statt ihm zu Füßen zu liegen und ihn anzuflehen, dass er ihr seinen hübschen Penis zeigt. Wegen eines Mädchens, das allen seinen Freundinnen erzählt hat, dass es ihn hat abblitzen lassen.«

Sie schob sich hinter das Steuer. »Er hat ein Ego so groß wie der Saturn, und als Model hat er möglicherweise Kenntnisse im Bereich der Fotografie und kann sich vor allem das Equipment problemlos leihen. Er wusste, wo sie gewohnt und gearbeitet hat, kannte sich mit ihren Gewohnheiten aus. Sie hat ihm vertraut und dachte, sie käme ohne Probleme mit ihm klar. Also sehen wir uns diesen Typen sehr gründlich an.«

Sie fuhren zurück auf das Revier, wo Eve auf ihrem Schreibtisch den toxikologischen Befund von Rachel Howard vorfand. Zumindest hatte sie nicht mitbekommen, was mit ihr geschehen war, ging es Eve bei der Lektüre durch den Kopf. Nicht mit dieser Menge von Opiaten, die in ihrem Blut gefunden worden waren.

Er hat sie also betäubt, überlegte sie und lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück. Vor dem Transport oder währenddessen? So oder so, er hatte ein Fahrzeug gehabt. Oder sie irgendwo hingelockt. In ein Studio oder ein Apartment. An einen privaten Ort. Und hatte ihr spätestens dort die Drogen eingeflößt.

Wenn Letzteres der Fall gewesen war, hatte sie ihn gekannt. Sie war zu intelligent gewesen, um mit einem Fremden mitzugehen.

Sie war die Erste gewesen, hatte er gesagt. Aber er hatte alles sorgfältig geplant. Alles genau vorbereitet. Sein Opfer ausgewählt, beobachtet, fotografiert. Jugend und Vitalität. Das beides hatte ihn an diesem  Mädchen interessiert. Und dazu ihre Unschuld, dachte Eve.

Sie war Punkt neun aus dem Übungssaal gekommen. Hatte er sie dort bereits erwartet? Hatte sie ihn entdeckt und ihn mit einem Lächeln angesehen? Hatte er ihr vielleicht angeboten, sie nach Hause zu begleiten, aber sie hatte abgelehnt? Ich will noch mit ein paar  Freundinnen lernen, aber trotzdem vielen Dank. Das hatten ein paar ihrer Kameradinnen bestätigt. Sie hatte ihnen gesagt, sie würde auf dem Campus bleiben, um mit ihren Freundinnen zu lernen.

Niemand hätte ihn allerdings sehen dürfen. Wie also hatte er sie gelockt?

Wahrscheinlich hatte er das Treffen inszeniert. Er war gut im Inszenieren. Vielleicht war er zu Fuß gekommen. So fiel er am wenigsten auf. Aber er musste sie dazu bewegen, einen Umweg mit ihm zu machen, dorthin, wo sein Fahrzeug stand. Die Benutzung eines öffentlichen Transportmittels wäre viel zu riskant gewesen.

Er will, dass ihr Gesicht - sein Bild von dem Gesicht - in den Medien erscheint. Deshalb ist es möglich, dass man sie im Anschluss an den Mord erkennt. Und dass man ihn beschreiben kann, falls er sich mit ihr zusammen zeigt. Also hat er keine U-Bahn, keinen Bus und auch kein Taxi, sondern ein Privatfahrzeug benutzt.

Aber weshalb war sie mitgegangen?

In der Hoffnung, dass ein paar der Fakten eine Theorie ergeben würden, begann sie mit dem Verfassen ihres vorläufigen Berichts. Kaum aber hatte sie den ersten Satz verfasst, klingelte bereits wieder ihr Link.

»Dallas.« Als sie die Krümel in den Mundwinkeln von Captain Feeney sah, fragte sie erbost: »Habt ihr da oben etwa Kuchen?«

»Nein.« Er fuhr sich rasch mit dem Handrücken über den Mund. »Nicht mehr.«

»Wie kommt es, dass es bei euch elektronischen Ermittlern immer irgendwelche Köstlichkeiten gibt? Wir hier brauchen den Zuckerersatz genauso dringend wie ihr.«

»Was soll ich sagen, außer dass wir eben die Elite sind? Wir sind mit Nadines Link fertig.«

»Und?«

»Nichts, was uns weiterhelfen wird. Er hat die Bilder und den Text von einem öffentlichen Computer in einem dieser Internetlokale abgeschickt. Sie hat die Bilder heute Morgen kurz nach sechs bekommen, aber er hat sie schon vier Stunden früher eingegeben und zeitverzögert übertragen. Direkt an sie - ohne irgendeinen Umweg. Entweder weil er nicht weiß, wie so was geht, oder weil es ihm egal ist. In derartigen Lokalen ist nachts um diese Zeit immer der Teufel los. Niemand wird sich daran erinnern, wenn ein Typ vorbeikommt, etwas trinkt und eins der Links benutzt.«

»Trotzdem hören wir uns dort mal um. Kannst du mir sagen, wie der Laden heißt?«

»Make The Scene.«

»Aber hallo.«

»Sagt dir das etwas?«

»Das ist ein Lokal, in dem sie öfter war. Danke. Das war wirklich schnelle Arbeit.«

»Deshalb sind wir die Elite, und deshalb schickt man uns den Kuchen rauf.«

»Leck mich«, schnaufte sie säuerlich und brach die Übertragung ab.

Als sie hoffnungsvoll das Büro ihrer Kollegen inspizierte, fand sie dort weder Krümel, geschweige denn Kuchen. Sie musste sich also mit einem Energieriegel aus dem Verkaufsautomaten zufriedengeben oder darauf hoffen, dass das Essen in dem Internetlokal halbwegs genießbar war.

Schlimmer als ein Energieriegel konnte es bestimmt nicht sein.

»Peabody, wir starten wieder.«

»Ich wollte gerade zu Mittag essen.« Peabody hielt ein weiches Sandwich hoch.

»Dann dürfte es Sie freuen, dass Sie erneut Ihre Multitaskingfähigkeit beweisen können. Essen Sie einfach im Gehen.«

»Das ist schlecht für die Verdauung«, widersprach Peabody ihr, stopfte sich aber gehorsam das Sandwich in die Tasche und schnappte sich die Dose Orangenlimonade, die auf ihrem Schreibtisch stand.

»Die Abteilung für elektronische Ermittlungen hat herausgefunden, von wo aus die Bilder an Nadine gesendet worden sind.«

»Ich weiß. Das hat McNab mir schon erzählt.«

Eve schob sich durch das Gedränge vor dem Fahrstuhl und funkelte ihre Assistentin an. »Ich habe eben erst mit Feeney telefoniert, der schließlich sein Vorgesetzter ist, so wie ich Ihre Vorgesetzte bin. Weshalb also tauschen meine Assistentin und sein Detective ungebeten Informationen über meine Ermittlungen aus?«

»Zufällig kam in einer kurzen Knutschpause die  Sprache auf den Fall.« Peabody lächelte zufrieden, als sie Eves Auge zucken sah.

»Sobald der Fall hier abgeschlossen ist, beantrage ich eine neue Assistentin - eine, die nicht den geringsten Sexualtrieb hat - und bitte um Ihre Versetzung ins Archiv.«

»Ach. Weil Sie so gemein sind, kriegen Sie jetzt auch nichts von meinem Sandwich ab.«

Eve hielt es ganze zehn Sekunden aus. »Was für ein Sandwich ist es denn?«

»Meins.«

Außerdem war es mit einer Art Schinken belegt, der mit so etwas wie künstlicher Mayonnaise bedeckt war, weshalb Eve nach einem Bissen freiwillig verzichtete und Peabody in dem unbändigen Verlangen, das eklige Zeug durch ihre Kehle bis in ihren Bauch zu spülen, die Limo aus den Händen riss.

»Himmel, wie können Sie so was nur trinken?«, japste sie dann.

»Zufällig finde ich es unglaublich erfrischend. Und ich finde vor allem, dass es hervorragend zu den Plätzchen, die ich zum Nachtisch essen werde, passt.«

Sie zog die kleine Plätzchenpackung aus der Tasche und riss sie umständlich auf.

»Geben Sie mir einen gottverdammten Keks, wenn ich Ihnen nicht wehtun soll. Sie wissen, wozu ich in der Lage bin...«

»Meine Angst ist fast so groß wie die Liebe, die mich an Sie bindet, Lieutenant.«

Eve entdeckte eine Lücke in der oberen Etage des zweigeschossigen Parkstreifens direkt vor dem Lokal und schoss die Rampe mit einer Geschwindigkeit hinauf,  die den Mageninhalt ihrer Assistentin gefährlich durcheinanderwirbeln ließ.

Dann wischte sie zufrieden die Kekskrümel von ihrem Hemd. »Es rächt sich eben immer, wenn man allzu vorlaut ist.«

»Bei Ihnen nie«, murmelte Peabody ein wenig trotzig und holte erst einmal tief Luft.
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Tagsüber wurden Internetlokale hauptsächlich von Computerfreaks und Nerds besucht, die der Ansicht waren, es wäre ein Zeichen von Wagemut und gleichzeitiger Coolness, wenn man in einer Kneipe saß, in der holographisch tolle Bands auftraten und in der es zahlreiche Großbildschirme gab, die vierundzwanzig Stunden lang Sport sendeten.

Die Computertische waren silbern, sehr klein und standen derart dicht gedrängt, dass selbst der schüchternste Besucher zu Stoßzeiten die Berührung eines nachbarlichen Hinterns praktisch garantiert bekam.

Die Holo-Gruppe spielte gerade eine Schnulze. Weiche Gitarren- und sanft wispernde Keyboardklänge begleiteten das unglückliche Säuseln einer jungen Frau, deren schwarzen Catsuit man auf ihrer schwarz schimmernden Haut beinahe nicht erkannte. Einziger Farbfleck an dem Mädchen war das strahlend rote Haar, das, während sie etwas von gebrochenen Herzen zirpte, wie ein kurzer Vorhang vor ihren Augen hing.

Die meisten Gäste waren männlich und allein, und da niemand bei Peabodys Erscheinen allzu verlegen oder interessiert in ihre Richtung sah, ging Eve davon aus, dass bei einer Razzia kaum mehr als eine Hand voll Pillen hier zu finden war.

Sie marschierte zu der in der Mitte des Raums gelegenen runden Bar.

Neben einem weiblichen Droiden bediente dort ein junger Mann, und nach kurzem Überlegen trat sie auf das atmende der beiden Wesen zu.

Sein Aufzug war modern - er trug ein loses Hemd in den Farben des Sonnenuntergangs, hatte ein Dutzend vielfarbiger Ringe in seinem linken Ohr und die gewöhnlich braunen Haare oben auf dem Kopf zu Stacheln gegelt.

Seine Schultern waren breit, die Arme lang, und sein gedrungener Körperbau verriet, dass er ein paar Jahre älter als die nachmittägliche Kundschaft war. Sein Gesicht war weiß, beinahe kreidig, und mit seinen Mitte bis Ende zwanzig war er wahrscheinlich ein Student, der sich seinen Lebensunterhalt verdiente, indem er Getränke mixte und sich dabei mit den Kunden unterhielt.

Er unterbrach das Spiel an dem kleinen Computer auf der Theke und sah sie mit einem geistesabwesenden Lächeln an. »Was kann ich für Sie tun?«

Eve legte ihre Marke und das Foto der lächelnden Rachel Howard vor sich auf den Tisch. »Erkennen Sie sie wieder?«

Er legte einen Finger auf das Foto, zog es zu sich heran und sah es sich genauer an. Er machte diesen Job eindeutig noch nicht lange, überlegte Eve. »Ja, sicher. Das ist, ah, verdammt. Rebecca, Roseanne, nein... Rachel? Ich habe ein ziemlich gutes Namensgedächtnis, wissen Sie. Ich glaube, sie heißt Rachel. Sie kommt fast jede Woche her. Trinkt gerne, was war es doch gleich?« Er schloss kurz die Augen. »Toreadors, genau. Orangen- und Limonensaft, ein Schuss Grenadine. Sie steckt doch nicht in Schwierigkeiten, oder?« 

»Doch, sie steckt in Schwierigkeiten. Erinnern Sie sich an die Namen und Getränke aller Gäste hier?«

»An die der Stammgäste auf jeden Fall. Vor allem an die der hübschen Mädchen. Sie hat ein fantastisches Gesicht, und sie ist immer freundlich.«

»Wann ist sie zum letzten Mal hier gewesen?«

»Das weiß ich nicht genau. Das hier ist nur einer von mehreren Teilzeitjobs für mich. Aber das letzte Mal, dass ich hier gewesen bin und sie gesehen habe, war wohl letzten Freitag. Ich arbeite freitags von sechs bis Mitternacht. He, hören Sie, hier hat sie nie irgendwelchen Ärger gemacht. Sie kommt lediglich ab und zu mit ein paar Freunden, sie setzen sich an einen Tisch, hören Musik, tanzen, spielen ein bisschen am Computer. Sie ist ein nettes Mädchen.«

»Ist Ihnen jemals aufgefallen, dass sie von irgendwem belästigt worden ist?«

»Nicht wirklich. Wie gesagt, sie ist ein hübsches Mädchen. Manchmal hat ein Typ sie angequatscht. Manchmal hat sie sich darauf eingelassen, manchmal hat sie diejenigen sofort abserviert. Aber stets nett und freundlich. Nach neun wird es hier, vor allem an den Wochenenden, sehr voll. Dann wimmelt es hier von Aufreißern. Sie kam jedoch entweder mit einer Freundin oder gleich mit einer ganzen Clique her. Sie war nie auf der Suche nach irgendeinem One-Night-Stand. So etwas sieht man den Leuten an.«

»Aha. Kennen Sie einen Typen namens Diego?«

»Äh...« Einen Moment schien er verwirrt, dann runzelte er nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, ich weiß, von wem Sie reden. Ziemlich klein, stolziert regelmäßig wie ein Pfau herum. Der typische Aufreißer,  sag ich mal. Kann aber echt super tanzen und ist immer flüssig, weshalb er nur sehr selten allein nach Hause geht.«

»Ist er je mit Rachel zusammen heimgegangen?«

»Scheiße.« Er zuckte zusammen. »’tschuldigung. Er war garantiert nicht ihr Typ. Sie hätte sich niemals mit ihm eingelassen. Aber sie hat mit ihm getanzt. Sie tanzt mit jedem, aber mehr wollte sie hundertprozentig nicht. Na ja, da Sie es erwähnen - es wäre durchaus möglich, dass er ab und zu versucht hat, sich an sie ranzuschmeißen, aber das war keine große Sache. Aufdringlicher als dieser Joe war er sowieso nicht.«

»Welcher Joe?«

»Ein großer, gut aussehender Typ vom College, der ihr nachgelaufen ist. Der typisch amerikanische Sonnyboy. Hat allerdings ein bisschen säuerlich geguckt, wenn er sie mit anderen tanzen gesehen hat.«

»Haben Sie auch einen Namen?«

»Klar.« Er wirkte eher verwundert als nervös. »Steve. Steve Audrey.«

»Sie scheinen ein wirklich guter Beobachter zu sein.«

»Tja, nun. Wenn man hinter der Theke steht, bleibt einem kaum etwas verborgen. Es ist, als ob man sich täglich ein Theaterstück ansieht, nur wird man dafür auch noch bezahlt.«

O ja, er war neu in diesem Spiel, registrierte Eve. »Haben Sie hier Überwachungskameras?«

»Ja.« Er ruckte mit dem Kopf zur Decke. »Wenn sie funktionieren. Nicht dass allzu viel auf den Disketten zu erkennen wäre, wenn der Laden voll ist. Um neun beginnt die Lasershow, und wenn die Musik ein bisschen  flotter wird, gerät alles in Bewegung. Aber wir haben eh nur selten Scherereien. Unsere Kundschaft besteht hauptsächlich aus Studenten und Computerfreaks. Sie hängen ein bisschen ab, tanzen, spielen an den Computern oder fummeln an den Bildbearbeitungsprogrammen, die es hier gratis gibt.«

»Bildbearbeitungsprogramme?«

»Ja, wir haben sechs Computer mit diesem Programm. Sie wissen schon, man kann sich mit seinen Kumpels zusammen vor die Kamera quetschen, irgendwelche Fratzen schneiden und das Ganze dann bearbeiten. Wir haben keine Pornografielizenz, deshalb muss alles sauber sein. Wir haben auch kein Hinterzimmer oder so. Was ich damit sagen will, selbst wenn viel los ist, bleibt es normalerweise friedlich. Das Trinkgeld ist eher dürftig, aber dafür ist es auch ein ziemlich lockerer Job.«

»Ich muss die Disketten der letzten vierundzwanzig Stunden sehen.«

»Himmel. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen die geben darf. Ich meine, ich bin nur angestellt. Ich glaube, das muss der Manager entscheiden, und der kommt erst um sieben. Hmm... Officer...«

»Lieutenant.«

»Lieutenant, ich arbeite nur hinter der Bar und bin höchstens zwanzig Stunden die Woche, meistens tagsüber, da. Ich unterhalte mich ein bisschen mit den Gästen und helfe ihnen, falls es irgendwelche Probleme mit den Computern oder Spielkonsolen gibt. Zu sagen habe ich hier nichts.«

»Ich schon.« Sie tippte auf ihre Dienstmarke. »Ich kann mir einen Durchsuchungsbefehl für den Laden  besorgen und Ihren Chef anrufen und ihm sagen, dass er sofort antanzen soll. Oder Sie geben mir die Disketten und kriegen dafür eine offizielle Empfangsbestätigung der Polizei. Wenn Sie sie mir nicht geben, verliere ich dadurch natürlich jede Menge Zeit, und das tue ich nur ungern, wenn es um Ermittlungen in einem Mordfall geht.«

»In einem Mordfall?« Jetzt wich der letzte Rest von Farbe aus seinem bereits vorher wächsernen Gesicht. »Jemand wurde ermordet? Wer? O Mann, o Mann, nicht Rachel.« Er zog die Hand von der Aufnahme zurück und hob sie an seinen Hals. »Sie ist tot?«

»Gibt es in den Fernsehern hier jemals etwas anderes als Sport zu sehen?«

»Was? Äh, nach neun kommen Musikvideos.«

»Ich schätze, Nachrichten sehen Sie also selten.«

»So gut wie nie. Sie sind viel zu deprimierend, finde ich.«

»Da haben Sie völlig Recht. Rachels Leiche wurde heute früh gefunden. Sie wurde gestern Abend ermordet.« Eve beugte sich vertraulich zu ihm vor. »Wo sind Sie gestern Abend gewesen, Steve?«

»Ich? Ich?« Er blinzelte sie entgeistert an. »Ich bin nirgendwo gewesen. Ich meine, sicher war ich irgendwo. Schließlich ist jeder irgendwo. Ich war bis neun hier im Lokal und dann bin ich nach Hause. Unterwegs habe ich mir noch eine Pizza geholt, und dann habe ich noch etwas ferngesehen. Ich hatte acht Stunden am Stück gearbeitet und wollte nur noch meine Ruhe haben, wissen Sie. Ich werde Ihnen die Disketten holen, darauf werden Sie sehen, dass ich hier gewesen bin.«

Damit stürzte er davon.

»Pizza und Fernsehen zu Hause sind wohl kaum ein ausreichendes Alibi«, stellte Peabody leise fest.

»Nein. Aber als Druckmittel, um die Disketten zu bekommen, reicht es völlig aus.«

 

Nur zwei Stunden nach Schichtende fuhr Eve bereits zu Hause vor. Was in ihren Augen eine großartige Leistung war. Natürlich musste sie noch einiges erledigen, doch könnte sie das wenigstens von zu Hause aus tun statt auf dem Revier.

Am schönsten war das Anwesen im Sommer, dachte sie, schüttelte jedoch gleich den Kopf. Es war zu jeder Jahreszeit sowohl tagsüber als auch nachts einfach phänomenal. Doch das große, elegante Steingebäude hob sich halt vor dem strahlend blauen Sommerhimmel besonders prachtvoll ab. Inmitten eines Meeres aus grünem Gras, umgeben von leuchtend bunten Beeten und ausladenden Bäumen, die selbst in der größten Hitze wunderbaren Schatten spendeten, wirkte es wie eine stille, komfortable Märchenwelt mitten in der Stadt.

Dies war eine völlig andere Welt als die, in der man tote junge Frauen in Müllcontainern fand.

Sie parkte gewohnheitsmäßig direkt vor der Treppe, blieb dann jedoch sitzen und trommelte mit ihren Fingern auf das Lenkrad. Summerset würde nicht wie sonst in der Eingangshalle lauern, um irgendeine sarkastische Bemerkung darüber zu machen, dass sie wieder einmal viel zu spät nach Hause kam. Sie könnte keine giftige Antwort darauf geben, was sie tatsächlich als ein wenig ärgerlich empfand.

Außerdem war er nicht da, um sich darüber aufzuregen, dass sie den Wagen, statt ihn in der Garage abzustellen, vor der Haustür stehen ließ. Beinahe wäre sie deshalb so weit gegangen und hätte ihn tatsächlich in die Garage gefahren.

Aber es bestand keine Notwendigkeit, derart zu übertreiben, überlegte sie.

Ließ den Wagen einfach stehen und flüchtete sich durch die drückende Hitze in die wunderbare Kühle ihres Heims.

Als sie vor die Gegensprechanlage treten wollte, um zu erforschen, wo Roarke sich gerade aufhielt, hörte sie leise Musik, folgte ihr und fand ihn im Salon.

Er saß in einem der weich gepolsterten antiken Sessel, die er so liebte, hielt ein Weinglas in der Hand, hatte die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelegt. Es war so selten, dass sie ihn derart entspannt erlebte, dass sich ihr Herz zusammenzog. Dann schlug er seine blitzenden blauen Augen auf, und als er sie lächelnd ansah, atmete sie auf.

»Hallo, Lieutenant.«

»Wie geht’s?«

»Besser als heute Nachmittag. Wein?«

»Ja. Aber ich hole ihn mir selbst.« Sie ging zu dem Tisch, auf dem die Flasche stand, und schenkte sich ein Glas ein. »Bist du schon lange da?«

»Nein. Seit ein paar Minuten.«

»Hast du etwas gegessen?«

Er zog die Brauen hoch, und in seine Augen trat ein amüsiertes Blitzen. »Ja, falls man das, was man im Krankenhaus bekommt, als essbar bezeichnen kann. Und du?«

»Ich habe mir was auf dem Revier geholt, was bestimmt nicht besser war. Dann hast du also unseren Springinsfeld besucht?«

»Er richtet dir ebenfalls herzliche Grüße aus.« Roarke nippte an seinem Wein und blickte sie abwartend über den Rand des Glases hinweg an.

»Okay, okay.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen. »Wie geht es ihm?«

»Erstaunlich gut für jemanden, der heute Morgen eine Treppe runtergefallen ist. Was nicht passiert wäre, wenn er den verdammten Lift genommen hätte. Hat sich das verfluchte Bein gebrochen und sich die Schulter ausgerenkt.«

Er schloss die Augen wieder. Trommelte mit den Fingern auf der Lehne seines Sessels. Schlug die Augen wieder auf. Sie fragte sich spontan, ob er sich wohl auf ähnliche Art beruhigte, wenn sie einen ihrer so genannten »Anfälle« bekam.

»Tja. Sie haben sein Bein in Gips gelegt und mir erklärt, dass es problemlos wieder zusammenwachsen wird. Scheint ein sauberer Bruch zu sein. Die Schulter dürfte ihm ein wenig länger Schwierigkeiten bereiten. Immerhin ist er inzwischen achtundsechzig. Heute Morgen konnte ich mich nicht daran erinnern. Man sollte meinen, dass er den Fahrstuhl nimmt, wenn er irgendetwas Schweres transportieren muss. Und weshalb er überhaupt noch Bettwäsche durchs Haus getragen hat, obwohl er kurz vor Antritt seiner Urlaubsreise stand, kann ich beim besten Willen nicht verstehen.«

»Vielleicht einfach deshalb, weil er ein sturer, verkniffener Blödmann ist, der ständig alles selbst und vor allem auf seine Weise machen muss?«

Roarke fing leise an zu lachen und hob sein Weinglas an den Mund. »Na ja, so ist er nun einmal.«

Und du liebst ihn, dachte Eve. Weil er wie ein Vater  für dich ist.

»Und morgen holst du ihn nach Hause.«

»Ja. Mir klingeln nach wie vor die Ohren von den Vorhaltungen, die er mir gemacht hat, weil er nicht heute schon entlassen worden ist. Man könnte direkt meinen, ich hätte ihn in eine Schlangengrube werfen lassen, statt dafür zu sorgen, dass er eine Privatsuite im besten Krankenhaus der Stadt bekommt. Verdammt, inzwischen sollte ich solche Reaktionen hinlänglich gewohnt sein.«

Sie presste die Lippen aufeinander, als er sich von seinem Platz erhob und sich Wein nachschenkte. »Sicher hast du ihm erzählt, dass ich mich ebenfalls beschwere, wenn du mich ins Krankenhaus verfrachtest. Vielleicht könnten ja wir beide irgendwann dafür sorgen, dass auch du mal ein paar Tage dort verbringst. Dann hätten wir beide endlich ein gemeinsames Ziel.«

»Das würde sicherlich mein Glückstag.«

»Wohingegen der Tag heute eher beschissen war, nicht wahr?« Sie stellte ihr Weinglas zur Seite und stand auf.

»Und der morgige Tag wird ähnlich angenehm. Er ist nicht gerade glücklich darüber, dass er anfangs eine Pflegerin bekommen soll.«

»Das kann ich gut verstehen. Er kommt sich sicher ziemlich dämlich vor, hat Schmerzen und ist deshalb total genervt. Und seine schlechte Laune lässt er deshalb an dir aus, weil er dich mehr als jeden anderen  liebt.« Sie nahm Roarke das Weinglas aus der Hand und stellte es zur Seite. »Das tue ich auch.«

»Den blauen Flecken an meinem Hinterteil zufolge scheint eure Liebe wahrhaft grenzenlos zu sein.«

»Ja, genau.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich eng an ihn. »Warum lässt du dir nicht zeigen, wie groß meine Liebe ist?«

»Willst du mich vielleicht ablenken?«

»Ich weiß nicht.« Sie strich mit ihren Lippen über seinen Mund. »Meinst du, dass mir das gelingt?«

»Nun.« Er umfasste ihre Hüften und zog sie noch dichter zu sich heran. »Einen Versuch ist es auf alle Fälle wert.«

Grinsend biss sie ihm in die Lippe. »Wir sind total allein. Was wollen wir als Erstes tun?«

»Lass uns etwas ausprobieren, was wir noch nie gemacht haben.«

Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn. »Wenn wir es noch nicht gemacht haben, muss es anatomisch unmöglich sein.«

»Wie verdorben du doch bist.« Er küsste ihre Nasenspitze. »Und genau das liebe ich an dir.« Er zog sie wieder an sich. »Aber ich hatte an etwas völlig Harmloses gedacht. Daran, mit dir hier im Wohnzimmer zu tanzen.«

»Hmmm«, überlegte sie. »Nicht übel. Für den Anfang. Obwohl wir in meiner Fantasie natürlich nackt gewesen sind.«

»Dazu kommen wir später.« In dem Bemühen, sich tatsächlich zu entspannen, legte er eine Wange auf ihr Haar. Das war es, was er brauchte. Sie war es, die er brauchte. Um sich an ihr festzuhalten. Um in ihr zu  versinken, dachte er. »Ich habe dich noch gar nicht nach deinem Tag gefragt.«

Sie wiegte sich behutsam im Rhythmus der Musik. »Er war vermutlich ungefähr so ätzend wie dein Tag.«

Sie hatte ihn nach Browning und Brightstar fragen wollen. Wahrscheinlich kannte er die Ladys oder hatte zumindest von ihnen gehört. Es verschaffte ihr den beiden gegenüber eventuell einen gewissen Vorteil, wenn er ihr etwas Wissenswertes erzählen könnte. Aber das konnte noch warten. Sie würde so lange warten, bis seine Anspannung verflogen war.

»Ich erzähle dir nachher davon.«

Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Wange, glitt mit ihrem Mund über seinen Kiefer, fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar und setzte, um ihn zu verführen, Lippen, Zähne und Zunge ein.

Alle Sorgen dieses Tages fielen von ihm ab. Die Wärme, die versprach, sich jede Sekunde in Hitze zu verwandeln, das zärtliche Verlangen verfehlten ihre Wirkung nicht. Während er sich mit ihr noch sachte zu der Musik bewegte, eröffnete sie bereits mit Küssen, die sein Hirn betäubten, und mit Händen, die seinen Leib erregten, einen Tanz intimerer Natur.

Ihre Küsse wurden fordernder, sie streifte ihm die Jacke von den Schultern und glitt mit ihren kurzen Nägeln an seinem Hemd herauf.

Er spürte die Musik wie einen sich beschleunigenden Pulsschlag und kostete die Haut an ihrem Hals. Sein Herz schlug nur für sie, und so würde es bis an sein Lebensende sein.

Nun schüttelte sie ihre eigene Jacke ab, zerrte an  den Knöpfen seines Hemdes und vergrub die Zähne in seiner nackten Schulter.

»Du bist viel zu schnell für mich«, stieß er krächzend aus.

»Versuch einfach, mich einzuholen.« Mit geschickten Fingern öffnete sie seine Hose und legte ihre Hand um seinen Schwanz.

Sein Blut begann zu sieden, und er nestelte so ungeschickt an ihrem Waffenhalter, dass es sich in ihrem halb offenen Hemd verfing. »Verdammt.«

Dicht an seinem Mund stieß sie ein gedämpftes Lachen aus, fuhr jedoch gnadenlos mit ihrer Tätigkeit fort.

Jetzt spürte sie das wilde Pochen seines Herzens, während er um Selbstbeherrschung rang. Doch sie würde dafür sorgen, dass er sie verlor, dass er an nichts anderes mehr dächte als allein an sie, dass er nichts anderes mehr spürte als die Hitze seines Bluts.

Sie wusste, sein Verlangen würde wie das ihre derart heiß und schmerzlich werden, bis der Körper nach Erlösung schrie.

Das war es, was er bei ihr bewirkte, und das war es, was er von ihr bekam.

Sie zerrten einander auf den Boden, rollten über den Teppich, rissen an ihren Kleidern, pressten die Münder aufeinander, glitten mit ihren Händen über feuchtes Fleisch.

Sie wünschte ihn sich wild, gedankenlos und tobend und nutzte deshalb all die Stärken und die kleinen Schwächen seines Körpers schamlos aus. Es war der Kampf zweier Giganten, und als er mit erstickter  Stimme ihren Namen keuchte, verursachte er dadurch eine noch größere Erregung in ihr.

Seine Hände waren rau, genau wie sie es wollte, als er sie an ihrem Leib wollüstig hinuntertasten ließ. Sein Mund war glühend heiß und unendlich gefräßig, als er ihn um eine ihrer Brüste schloss.

Indem er an ihr saugte, rief er einen solchen Hunger in ihr wach, dass sie, obgleich sie bereits vor Verzücken schrie, noch lange nicht gesättigt war.

Als er ihre Handgelenke packte, setzte sie sich nicht zur Wehr. Sie würde ihn glauben lassen, dass er die Kontrolle hatte, würde sich von ihm nehmen lassen und ihn gleichzeitig nehmen, bis ihrer beider Verlangen befriedigt war. Sie reckte sich seinem gierigen Mund entgegen und sog jeden seiner Schauder in sich auf.

Als sie aber spürte, dass er kommen wollte, rollte sie sich schnell wie eine Schlange abermals mit ihm herum, packte seine Handgelenke und hielt seinen Körper unter sich fest.

»Weshalb so eilig?«, fragte sie.

In seinen blauen Augen lag ein wild flackerndes Leuchten, und er atmete keuchend ein und aus. »Meine Güte, Eve.«

»Du wirst noch etwas warten müssen, bis ich mit dir fertig bin.«

Damit presste sie ihre Lippen auf seinen heißen Mund.

Seine Nervenenden bebten, als sie ohne jede Gnade ihre Zähne über seinen Körper wandern ließ. Seine Haut war nass von Schweiß, das Herz hämmerte schmerzhaft gegen seine Rippen, das Blut rauschte in  seinen Ohren. Und immer noch tat sie sich an ihm gütlich, immer noch nutzte sie ihn schamlos aus.

Er hörte, wie er pausenlos ihren Namen keuchte, bevor er einen Satz in Gälisch ausstieß, der ein Gebet sein mochte, vielleicht aber auch ein Fluch.

Dann verschlug es ihm die Sprache, denn sie richtete sich auf, und das letzte Licht der Sonne tauchte ihre Haut in einen rotgoldenen Schein.

Sie verschränkte ihrer beider Finger und nahm ihn in sich auf.

Nun lehnte sie sich zurück, und ein wohliger Schauder durchzuckte ihren schlanken, wunderbaren, energiegeladenen Körper. Erst langsam, dann zunehmend schneller bewegte sie sich über ihm.

Er verlor beinahe die Besinnung, während sie ihn ritt. Viel zu hart und viel zu schnell, als dass er sich noch hätte wehren können. Und als sein Blick verschwamm, nahm er nur noch ihr Gesicht und ihre eindringlichen dunklen Augen wahr.

Dann sah er überhaupt nichts mehr, denn als sie gemeinsam einen absolut spektakulären Höhepunkt erreichten, durchzuckten Glück und Freude ihn so schmerzlich wie eine Kugel aus einem Gewehr.

Zitternd glitt sie von ihm herab, brach schwitzend neben ihm zusammen, und als das Rauschen seines Bluts ein wenig leiser wurde, drang ihr lautes Keuchen an sein Ohr. Es war gut zu wissen, dass nicht nur ihm der Atem ausgegangen war.

»Es ist inzwischen dunkel«, stieß er mühsam aus.

»Du hast die Augen zu.«

Er blinzelte verdutzt. »Nein, es ist tatsächlich dunkel.«

Immer noch keuchend rollte sie sich auf den Rücken. »O ja, wahrhaftig, du hast Recht.«

»Seltsam, wie oft wir auf dem Boden landen, obwohl es in diesem Haus jede Menge Betten gibt.«

»Das ist spontaner, primitiver« - sie rieb sich das schmerzende Hinterteil - »und vor allem härter.«

»Stimmt. Sollte ich dir dafür danken, dass du deine Pflicht als Ehefrau getan hast?«

»Die Bezeichnung Ehefrau gefällt mir nicht, aber du kannst mir dafür danken, dass ich dir das Hirn rausgevögelt habe.«

»Also gut.« Auch wenn sein Herz noch immer schneller klopfte als gewöhnlich, bekam er doch zumindest wieder genügend Luft. »Dann danke ich dir eben dafür.«

»Nichts zu danken.« Sie räkelte sich genüsslich. »Aber jetzt muss ich schnell unter die Dusche springen und dann noch ein bisschen an dem Fall arbeiten, der heute reingekommen ist.« Sie machte eine kurze Pause. »Vielleicht würdest du mir dabei ja gerne helfen.«

Einen Moment lang starrte er nachdenklich die Decke an. »Ich muss ziemlich erbärmlich ausgesehen haben, als du heimgekommen bist. Erst kriege ich schweißtreibenden Sex auf dem Wohnzimmerteppich von dir geboten, und dann bittest du mich obendrein freiwillig um Mithilfe bei einem Fall. Du bist wirklich eine gute Ehefrau.«

»Pass auf, was du sagst, Freundchen.«

Sie richtete sich auf, und er strich ihr liebevoll über den Rücken. »Meine geliebte Eve. Beim Duschen würde ich dir gerne assistieren, aber dann habe ich leider selber noch zu tun. Diese Geschichte heute Morgen  hat mich arbeitsmäßig etwas ins Schleudern gebracht. Aber vielleicht kannst du mir ja von dem Fall erzählen, bevor wir wieder getrennter Wege gehen.«

»Collegestudentin, hat nebenher als Teilzeitkraft in einer Drogerie gejobbt«, begann sie, rappelte sich hoch und sammelte ihre verstreuten Kleider ein. »Jemand hat sie gestern am späten Abend mit einem Stich ins Herz getötet und dann ihre Leiche in einen Recycler in der Delancey Street gegenüber dem Laden gestopft, in dem sie gearbeitet hat.«

»Schlimm.«

»Es wird noch schlimmer.«

Auf dem Weg hinauf ins Bad erzählte sie ihm von den Bildern und von dem Tipp, den Nadine bekommen hatte. Es war wirklich hilfreich, laut über einen Fall zu sprechen, vor allem wenn der Zuhörer jede Nuance des Berichtes registrierte.

Und Roarke hatte noch nie eine Nuance überhört.

»Es muss also jemand gewesen sein, den sie gekannt und dem sie vertraut hat«, meinte er, als sie wenig später gemeinsam aus der Dusche kamen.

»Das glaube ich ebenfalls. Sie hat sich nämlich nicht gewehrt.«

»Jemand, der nicht auffällt, wenn er über den Campus läuft«, fügte er hinzu und nahm sich ein Handtuch. »Auf diese Weise hat sich niemand etwas dabei gedacht, als er oder sie sich dort herumgetrieben hat.«

»Er - oder sie - scheint äußerst vorsichtig zu sein.« Gewohnheitsmäßig stieg sie in die Trockenkabine und ließ sich von der warmen Luft trockenwehen. »Und methodisch«, rief sie über den Lärm der Luftdüsen  hinweg. »Ordentlich. Jemand, der alles gründlich plant. Wenn Dr. Mira das Täterprofil erstellt, wird sie mir bestimmt sagen, dass der Killer eine feste Arbeit hat, seine Rechnungen pünktlich bezahlt, nie irgendwelche Schwierigkeiten macht. Kann gut fotografieren, ist also mindestens ein ernst zu nehmendes Hobby oder aber sogar sein Beruf.«

»Es gibt da etwas, was du bisher noch nicht erzählt hast«, fügte Roarke, als sie aus der Kabine trat, hinzu. »Du hast bisher noch nicht gesagt, dass er vermutlich bereits auf der Suche nach dem zweiten Opfer ist.«

»Weil das nicht stimmt.« Auf dem Weg ins Schlafzimmer fuhr sie sich mit beiden Händen durch das Haar. »Er hat es nämlich schon ausgesucht. Er hat die ersten Fotos von ihm bereits gemacht.«

Sie zog eine alte graue Turnhose und ein ärmelloses T-Shirt an. »Vielleicht ist ja dieses Internetlokal der Teich, in dem der Täter fischt. Ich werde prüfen, was ich auf den Überwachungsdisketten und in den Akten der Angestellten finde.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Das Make The Scene gehört nicht zufällig dir?«

»Der Name sagt mir nichts«, antwortete er, während er ein frisches Hemd anzog. »Mir gehören ein paar Internetlokale in der City, aber die meisten liegen in der Nähe von Schulen oder der Universität. Möglichst viele Gäste bedeuten nämlich möglichst viel Profit.«

»Hmm. Bist du je aufs College oder so gegangen?«

»Nein. Die Schule war nie so mein Ding.«

»Meins auch nicht. Irgendwie habe ich dort nicht hingepasst. War wie auf einem anderen Planeten. Und  jetzt mache ich mir Sorgen, dass ich womöglich irgendetwas übersehe, weil es mir halt so fremd ist. Ich meine, nimm zum Beispiel diese Dozentin für Bildbearbeitung. Weshalb gibt sie diesen Unterricht? Sie ist so reich, dass sie das Geld aus diesem Job nicht braucht. Und wenn sie mit Bildern arbeiten will, warum macht sie es dann nicht, ohne sich dabei mit irgendwelchen Schülern abzuplagen, die das, was sie zu sagen hat, meistens eh nicht interessiert?«

»Diejenigen, die selbst etwas nicht können, unterrichten einfach andere darin. Gibt es nicht ein Sprichwort in der Art?«

Sie blinzelte ihn verständnislos an. »Wenn man etwas nicht kann, wie zum Teufel bringt man es dann anderen bei?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber vielleicht unterrichtet sie ja gern. Es soll tatsächlich Leute geben, denen es Vergnügen macht.«

»Ich werde nie verstehen, warum. Ständig stellen einem irgendwelche Leute blöde Fragen und sehen einen in der Hoffnung auf eine schlaue Antwort, auf Zustimmung oder auf sonst etwas mit großen Augen an. Ständig gibt man sich mit irgendwelchen Volltrotteln oder vorlauten und selbstherrlichen Idioten ab. Und das alles, damit sie eines Tages Jobs bekommen, mit denen sich viel mehr verdienen lässt als damit, sie in den Dingen zu unterrichten, die man, um diese Jobs zu kriegen, braucht.«

»Sicher gibt es Leute, die etwas Ähnliches von euch Polizisten behaupten.« Er strich mit einer Fingerspitze über das Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Wenn du noch immer arbeitest, wenn ich mit meinen Sachen  fertig bin, komme ich noch rüber, um dir etwas zu helfen.«

Sie feixte ihn an. »Und wenn du noch immer arbeitest, wenn ich mit meinen Sachen fertig bin, helfe ich selbstverständlich dir.«

»So gemein kannst nicht mal du sein.«

 

Eve ging durch ihr Arbeitszimmer direkt in die angrenzende kleine Küche und bestellte sich einen Kaffee. Zurück an ihrem Schreibtisch lud sie die Überwachungsdiskette aus dem Internetlokal und griff dann geistesabwesend nach der Statue der Göttin, die ein Geschenk von Peabodys Mutter gewesen war.

Eventuell brächte sie ihr ja Glück, überlegte sie, stellte sie wieder auf den Tisch und rief die Bilder auf.

Die Beleuchtung war erbärmlich, in den Ecken war es dämmrig, und dort, wo die Leute tanzten, zuckten ständig kalte Blitze von der Decke über das Parkett. Falls sie jemanden identifizieren müsste, bräuchte sie wahrscheinlich einen der Magier aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen, überlegte sie. Bisher war alles, was sie sah, unzählige Leute, die sich vergnügt miteinander unterhielten, vor den Computern hockten, tanzten, tranken und sich nach Kräften amüsierten.

Bis um neun die Lasershow begann und die Musik nicht mehr nur laut war, sondern einem regelrecht die Trommelfelle zerstörte, stand Steve Audrey tatsächlich wie behauptet die ganze Zeit hinter der Bar. Er machte seine Arbeit ziemlich gut, plauderte häufig mit den Gästen, führte aber gleichzeitig prompt jede Bestellung aus.

Die meisten Leute zogen paar- oder gruppenweise durch den Club. Kaum jemand war allein. Der Killer, überlegte Eve, war bestimmt allein gekommen. Er hatte sicher keinen Freund und keine Freundin mitgeschleppt.

Sie markierte die Sequenzen, auf denen sie Leute allein irgendwo stehen oder sitzen sah.

Dann entdeckte sie plötzlich Diego. Sie ging jede Wette ein, dass es Diego war. Er trug ein Hemd aus roter Seide, eine enge Hose, hochhackige Cowboystiefel und hielt sich unübersehbar für einen kleinen Gott.

Sie verfolgte, wie er sich prüfend umsah und die potenziellen Ziele seiner Aufreißtour ins Auge nahm.

»Computer, ich brauche ein Standbild. Vergrößerung Sektor fünfundzwanzig bis dreißig.« Mit gespitzten Lippen betrachtete sie das Gesicht. Südländisch, attraktiv, falls einem der Machotyp gefiel. »Computer, ich brauche eine Identifizierung der Person auf diesem Bild. Gib mir seinen Namen«, murmelte sie, und da es etwas dauern würde, wandte sie sich erst mal einer anderen Arbeit zu.

Jemand in dem Club hatte die Aufnahmen von Rachel an Nadine gesandt. Jemand, der durch die Lichter und die Schatten gelaufen war, hatte die Bilder in einen der Computer eingegeben, Nadines Nummer gewählt und sie ihr geschickt.

Während die Abteilung für elektronische Ermittlungen sämtliche Computer des Lokals auseinandernehmen würde, um herauszufinden, auf welchem Laufwerk sich ein Echo der Fotos und des Textes befand, bereitete der Mörder schon die nächste Porträtaufnahme vor.

 

Ich bin voller Energie. Es ist nicht übertrieben zu behaupten, dass ich verwandelt bin. Vielleicht sogar neu geboren. Ich trage sie jetzt in mir, ich spüre, wie sie in mir lebt. Wie ein Kind im Leib der Frau. Aber zugleich ist es viel mehr. Denn dieses Etwas, das jetzt in mir lebt, braucht nicht mehr zu wachsen und sich weiterzuentwickeln. Es ist, während es in mir ist, bereits vollständig und komplett.

 Sie bewegt sich, wenn ich mich bewege. Sie atmet, wenn ich atme. Wir sind jetzt und für alle Zeiten eins.

Ich habe ihr Unsterblichkeit verliehen. Ist das nicht die größte Liebe, die es geben kann?

Es war wirklich erstaunlich, wie sie mich in der Sekunde angesehen hat, in der ich ihren Herzschlag beendet habe. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie es plötzlich wusste. Dass sie es verstand. Und dass sie überglücklich war, als ich ihre Essenz in mich aufgenommen habe, damit ihr Herz dort wieder schlägt.

Für alle Zeit.

Seht nur, wie sie auf den Bildern aussieht, die ich von ihr geschaffen habe, auf all den Bildern in der Galerie, die ihr von mir gewidmet worden ist. Sie wird niemals älter werden, niemals Schmerz erfahren, niemals leiden. Sie wird für alle Zeit ein hübsches junges Mädchen mit einem süßen Lächeln sein. Das ist mein Geschenk an sie, im Tausch für ihr Geschenk an mich.

Doch es muss noch weitergehen. Ich muss diese Lichtflut wieder spüren und das, was ich zu geben habe, einem Menschen schenken, der es, wie sie, verdient.

Bald. Sehr bald schon wird meine private Galerie mit anderen Aufnahmen geschmückt. Wir werden miteinander verschmelzen, ich, Rachel und der Nächste.

Eines Tages, wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist, werde ich nicht mehr nur kurze Textpassagen, sondern dieses ganze Tagebuch mit meiner Umwelt teilen. Viele werden mich verdammen, werden mein Tun in Frage stellen oder mich sogar verfluchen. Dann aber werden sie nichts mehr unternehmen können.

Dann werde ich bereits unsterblich sein.
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Eve erwachte aus einem Traum, in dem sie unter einem Zugwrack klemmte, und merkte, dass der Kater auf ihr saß. Begeistert schnurrend blinzelte er sie an, und als sie seinen Blick erwiderte, verlagerte er sein beachtliches Gewicht und schubberte seinen harten Schädel an ihrem Kopf.

»Du fühlst dich sicher ziemlich elend.« Sie kraulte ihn mitfühlend unter dem Kinn. »Doch du hast es ja nicht absichtlich getan, und dein Freund kommt heute wieder heim. Dann kannst du ihm statt mir den Brustkorb eindrücken.«

Während sie weiter den Kater streichelte, setzte sie sich auf. Sie war allein mit Galahad. Es war noch nicht mal sieben, merkte sie, und Roarke war schon wieder auf den Beinen. Er hatte noch gearbeitet, als sie um eins ins Bett gegangen war.

»Ist er eigentlich ein Mann oder eine Maschine?«, fragte sie den Kater. »Das Urteil überlass ich dir, aber so oder so gehört er mir.«

Stirnrunzelnd blickte sie zum Sofa. Er stand häufig vor ihr auf, und das Erste, was sie dann sah, war Roarke, der mit einer Tasse Kaffee die Börsenberichte im Fernsehen verfolgte. Inzwischen hatte sie sich regelrecht daran gewöhnt.

Heute aber war er nirgendwo zu sehen.

Sie schob Galahad zur Seite, rollte sich aus dem Bett und lief in Roarkes Büro.

Noch ehe sie den Raum erreichte, hörte sie seine kühle, irische Stimme, die über irgendwelche Kostenanalysen, Projektionen und Auszahlungen sprach.

Sie spähte vorsichtig durch einen Türspalt und sah, dass er bereits in einem eleganten dunklen Anzug vor seinem Schreibtisch stand. Drei Wandbildschirme waren mit Zahlen, Schemata und Diagrammen angefüllt.

Außerdem sah sie die Holographien zweier Männer, einer unbekannten Frau und seiner Assistentin Caro, die ein wenig abseits saß.

Neugierig unterdrückte Eve ein Gähnen, lehnte sich gegen den Türrahmen und nahm Galahad, der um ihre Beine strich, auf die Arme. Sie erlebte Roarke nicht häufig in der Rolle des Magnaten. Wenn sie den Inhalt des Gesprächs - das teilweise in Deutsch geführt wurde - richtig verstanden hatte, ging es um den Entwurf und um die Produktion einer Art Allroundfahrzeug.

Er bediente sich eines lebendigen Dolmetschers statt eines Programms. Das fand er sicher persönlicher.

Und er war eindeutig der Boss.

Da sich das Gespräch um Dinge wie Aerodynamik, Hydroponik und Korrekturtriebwerke drehte, schaltete sie innerlich ab.

Wie zum Teufel brachte er all diese Dinge unter einen Hut? Als sie ins Bett gegangen war, hatte er bis über beide Ohren in der Planung eines exklusiven Ferienkomplexes auf Tahiti oder Fiji gesteckt. Und momentan drehte es sich um irgendein fliegendes Amphibienfahrzeug für Sportfanatiker.

Und es war noch nicht mal sieben Uhr!

Als sich die Besprechung ihrem Ende näherte, hörte sie wieder zu.

»Spätestens Donnerstagmittag liegen bitte die Berichte sämtlicher Abteilungen auf meinem Tisch. Ich gehe davon aus, dass mit der Produktion noch in diesem Monat angefangen werden kann. Danke.«

Die Holographien der drei Fremden wurden ausgeblendet, und nur das Bild von Caro blieb zurück.

»Lassen Sie die Diskette mit der Aufzeichnung dieses Gesprächs bitte auf meinen Schreibtisch legen«, bat er sie. »Und klären Sie bitte die Sache Tibbons, ja?«

»Selbstverständlich. Um acht Uhr fünfzehn haben Sie eine Besprechung mit der Ritelink-Gruppe und um zehn eine Videokonferenz wegen des Dystar-Projekts mit Barrow, Forst und Kline. Ihren Terminplan für heute Nachmittag habe ich ebenfalls dabei.«

»Darüber werden wir später sprechen. Leiten Sie Ritelink bitte holographisch hierher um. Von zwölf bis drei mache ich frei und werde heute Nachmittag und vermutlich auch morgen alles, was erledigt werden muss, von hier aus tun.«

»Natürlich. Ich bin sicher, dass Summerset sehr froh sein wird, wenn er wieder zu Hause ist. Werden Sie uns wissen lassen, wie es ihm geht?«

»Ja. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie froh er sein wird, wenn er hört, dass er in den nächsten Tagen rund um die Uhr Betreuung haben wird. Dafür wird er mir sicher in den Hintern treten, selbst wenn er sich dabei zusätzlich was bricht.«

»Daran sind Sie doch bestimmt gewöhnt.« Lächelnd drehte sie den Kopf. »Guten Morgen, Lieutenant.«

»Caro.« Galahad sprang aus Eves Armen, tapste mit hocherhobenem Schwanz durch den Raum und schlängelte sich zwischen Roarkes Beinen hindurch. Der Anblick des makellosen Kostüms und der kunstvoll frisierten weißen Haare seiner Assistentin machte Eve bewusst, dass sie noch in dem schlabberigen grauen T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, durch die Gegend lief. »Sie fangen heute aber reichlich früh mit der Arbeit an.«

»Nein, denn hier in Frankfurt ist es sechs Stunden später als in New York.« Sie entdeckte den Kater und fing leise an zu lachen, als er anfing, an ihrem Bild zu schnuppern, und dann seinen Schädel durch ihre Wade schob. »Das ist also der Schuldige.« Sie ging in die Hocke und betrachtete den Kater, der sie verdattert beäugte. »Du bist aber ein echter Prachtkerl.«

»Er frisst auch wie ein Pferd«, erklärte Roarke. »Danke, Caro, dass Sie sich zugeschaltet haben.«

»Selbstverständlich. Gerne.«

Sie richtete sich wieder auf. »Ich werde mich um Tibbons kümmern. Grüßen Sie bitte Summerset von mir.«

»Das werde ich.«

»Guten Tag, Lieutenant.«

»Ja, tschüss.« Eve schüttelte den Kopf, während die Holographie verschwand. »Sieht sie eigentlich jemals auch nur ansatzweise unordentlich aus? Hat sie jemals unfrisierte Haare, einen Kaffeefleck auf ihrer Jacke oder so?«

»Soweit ich mich entsinne, nicht.«

»Das hätte ich auch nie angenommen. Wie nennt ihr dieses Ding?«

»Welches Ding?«

»Dieses Fahrzeug. Ihr habt doch über ein Fahrzeug gesprochen, oder? Mit den Deutschen.«

»Tja, nun, einen Namen haben wir bisher noch nicht. Kaffee?«

»Ja«, antwortete sie, und er trat vor den AutoChef. »Hast du diese Nacht überhaupt ein Auge zugemacht?«

»Ich habe ein paar Stunden geschlafen, ja.« Als er nach den beiden vollen Tassen griff, lugte er sie über seine Schulter hinweg an. »Machst du dir etwa Sorgen um mich, Lieutenant? Das ist wirklich süß.«

»Du hast zurzeit sehr viel um die Ohren. Du hast ständig jede Menge um die Ohren«, fügte sie hinzu, als er ihr den Kaffee hinhielt. »Nur fällt mir das normalerweise nicht so auf.«

»Wenn man mal mit leeren Händen dagestanden hat, hat man danach lieber immer alle Hände voll zu tun.« Er gab ihr einen Kuss. »Und was machen deine Hände?«

»Sie sind ebenfalls voll. Hör zu, falls ich es schaffe, werde ich versuchen, heute Nachmittag bei euch hereinzuschauen. Um - ich weiß nicht - ein bisschen auszuhelfen oder so.«

Sein Lächeln war warm und wunderbar. »Siehst du. Du benimmst dich wahrhaftig wie die perfekte Ehefrau.«

»Halt die Klappe.«

»Mir gefällt das«, meinte er und drückte sie mit dem Rücken an die Wand. »Sogar sehr. Wer weiß, als Nächstes gehst du womöglich runter in die Küche und backst einen Kuchen oder so.«

»Als Nächstes werde ich dir in den Hintern treten, und dann wirst du es sein, der einer Pflegerin bedarf.«

»Könnten wir nicht jetzt schon Doktor spielen?« Sie verbarg ihr Lächeln, indem sie einen Schluck Kaffee trank. »Ich habe keine Zeit für deine perversen Fantasien. Ich gehe noch ein paar Runden schwimmen, und dann muss ich langsam los.« Bevor sie sich zum Gehen wandte, packte sie ihn jedoch am Kinn und gab ihm einen schnellen, harten Kuss. »Vergiss nicht, Galahad zu füttern«, meinte sie und verschwand grinsend.

 

Um Zeit zu sparen, lud Eve am Revier lediglich ihre Assistentin ein und fuhr direkt weiter zum Labor. Es war leichter, dem König des Labors, Sturschädel Berenski, Ergebnisse zu entlocken, wenn man persönlich mit ihm sprach.

Während sie in einer Autoschlange standen, musterte Eve Peabody von der Seite.

Die rosigen Wangen und die blitzenden Augen passten nicht ganz zu der adretten Uniform und den harten, schwarzen Polizistenschuhen, dachte sie.

»Warum lächeln Sie die ganze Zeit? Langsam macht mich das nervös.«

»Lächle ich?« Peabody grinste fröhlich weiter. »Das liegt sicher daran, dass man mich heute Morgen auf sehr angenehme Art geweckt hat. Damit will ich sagen...«

»Ich kann mir denken, was Sie damit sagen wollen. Meine Güte.« Eve suchte sich eine Lücke im Verkehr und trat dann Millimeter hinter der Stoßstange eines  Taxis das Bremspedal bis auf den Boden durch. »Strengen Sie sich an, Ihre Gedanken zusammen mit dem Rest von Ihnen aus der Kiste zu kriegen, ja?«

»Aber sie fühlen sich dort total wohl. Dort ist es herrlich warm und weich und...« Als Eve sie mit einem entnervten Blick bedachte, brach sie mitten in der Antwort ab und starrte versonnen unter das Autodach. »Sieht aus, als hätte jemand anderes es heute Morgen nicht so gut gehabt.«

»Wissen Sie, Peabody, ich hätte angenommen, seit Sie regelmäßig mit einem Typen schlafen - falls man das, was zwischen Ihnen und McNab seit Wochen läuft, so nennen kann -, würden Sie endlich auch mal an was anderes denken und von etwas anderem reden als ununterbrochen von Sex.«

»Ist es nicht schön, dass man im Leben immer wieder überrascht wird? Doch wenn Sie derart mies drauf und grantig sind, reden wir am besten wirklich von etwas anderem. Wie geht es Summerset?«

»Ich bin nicht mies drauf oder grantig«, wehrte Eve ab. »Grantig sind höchstens alte Männer, die den ganzen Tag auf Parkbänken herumsitzen und die Fäuste schütteln, wenn dort kleine Kinder spielen. Summerset ist okay. Es geht ihm gut genug, dass er Roarke das Leben schwer macht, nur, weil er ihn ins Krankenhaus hat bringen lassen.«

»Na, an solche Reaktionen ist Roarke doch gewöhnt.«

Eve atmete schnaubend aus. »Der Nächste, der das sagt, wird merken, wie es ist, wenn man mich richtig wütend macht.«

»Das weiß ich ganz genau, Madam. Ich schätze,  dies ist nicht der beste Zeitpunkt, um Ihnen zu erzählen, dass McNab und ich uns überlegen, ob wir nicht zusammenziehen sollen.«

»O mein Gott. Mein Auge.« Verzweifelt presste Eve die Faust auf ihr zuckendes Lid. »Nicht, während ich fahre.«

»Wir suchen eine Wohnung, die ein bisschen größer als unsere bisherigen Apartments ist«, erklärte Peabody rasch, denn wenn ihr Lieutenant explodierte, wäre es zu spät. »Und ich habe mich gefragt, ob Sie, wenn sich die Lage bei Ihnen wieder beruhigt hat, vielleicht Roarke fragen würden, ob er möglicherweise etwas zu vermieten hat. Alles in einem Radius von, sagen wir, zehn Blocks von der Wache wäre toll.«

»Mir klingeln die Ohren. Ich kann Sie nicht verstehen, denn ich habe dieses seltsame Klingeln in den Ohren.«

»Dallas«, stieß Peabody flehend aus.

»Gucken Sie mich nicht so an. Ich hasse es, wenn Sie so gucken. Wie ein verdammter Cockerspaniel. Schon gut, ich werde ihn fragen. Aber bei allem, was mir heilig ist, sprechen Sie nicht mehr davon.«

»Nein, Madam. Danke, Madam.« Obwohl sie die Lippen fest aufeinanderpresste, konnte Peabody ein vergnügtes Grinsen nicht verhehlen.

»Und hören Sie endlich auf zu lächeln.« Eve trat erneut aufs Gaspedal und schaffte einen ganzen Block, bis sie in den nächsten Stau geriet. »Eventuell könnten Sie ja endlich wieder ein minimales Interesse an der Ermittlungsarbeit zeigen, mit der ich mir die Zeit vertrieben habe, bis der Morgen graute.«

»Ja, Madam. In meinen Ohren klingelt nichts.«

»Diego Feliciano. Arbeitet in einem mexikanischen Restaurant mit Namen Hola, das seiner Familie gehört. Ecke Broadway/125ste. Zwischen dem City College und der Columbia-Universität. Haben also sicher jede Menge Gäste im Collegealter dort. Diego hat nebenher noch ein paar andere kleine Geschäfte laufen und verdient sich angeblich was dazu, indem er den Studenten und ihren engagierten Lehrern zusammen mit den Burritos ein bisschen Push und Zoner bringt. Wurde bereits mehrmals festgenommen, bisher aber noch nie verurteilt.«

»Heißt das, dass es heute Tacos zum Mittagessen gibt?«

»Tacos wären nicht schlecht. Rufen Sie Feeney an. Ich will wissen, ob sie inzwischen rausgefunden haben, von welchem Gerät die Bilder an Nadine gesendet worden sind.«

»Gestern Abend um zweiundzwanzig Uhr hatten sie dreißig Prozent der Kisten überprüft und fahren heute früh um acht mit der Überprüfung fort. Sie gehen davon aus, dass sie das Gerät spätestens um zwölf gefunden haben.«

»Und woher weiß meine Assistentin alle diese Dinge noch vor mir?«

»Tja, wissen Sie... ich glaube, so etwas wird Bettgeflüster oder so genannt. Sehen Sie, in diesem Fall ist mein Sexualleben für Sie durchaus von Vorteil. McNab meinte, dass es normalerweise schneller geht, dass aber in Internetlokalen die Computer total überfrachtet sind. Aber die Sache hat oberste Priorität, und er geht ihr persönlich nach.«

Als Eve nichts erwiderte, räusperte sie sich. »Soll ich trotzdem Captain Feeney kontaktieren?«

»Oh, Feeney und ich scheinen derzeit überflüssig zu sein. Sie und McSexprotz können uns ja über die Entwicklung informieren, wenn Sie denken, dass das angeraten ist.«

»McSexprotz.« Peabody fing an zu prusten. »Das ist wirklich gut. Das muss ich ihm unbedingt erzählen.«

»Ich liefere gerne Unterhaltungsstoff.« Eve schenkte Peabody einen täuschend echten netten Augenaufschlag. »Vielleicht ist es allerdings ebenfalls reine Zeitvergeudung, wenn wir den Sturschädel besuchen. Sie gehen mit ihm nicht zufällig ebenfalls ins Bett?«

»Iiaaahhh.«

»Damit ist mein Vertrauen in Sie, wenigstens teilweise, wiederhergestellt.«

 

Sturschädel Berenski trug seinen weißen Kittel über einem gelben Hemd mit blauen Tupfen, und durch das glatt zurückfrisierte, leicht schüttere Haar wurde obendrein die Ei-Form seines Schädels dramatisch betont. Während er an einem Erdbeerbagel kaute, starrte er reglos auf einen der unzähligen Bildschirme an der Wand seines Labors.

Als Eve den Raum betrat, nickte er ihr vergnügt zu. »Welch ungewohnter Glanz in meiner Hütte. Aber lange halten Sie es halt nicht ohne mich aus, nicht wahr, mein Sonnenschein?«

»Erst musste ich meine Schutzimpfung erneuern. Und jetzt schießen Sie schon los.«

»Wollen Sie mich denn nicht erst fragen, woher ich meine wunderbare Tropenbräune habe?«

»Nein. Rachel Howard, Dickie.«

»Ich bin erst seit zwei Tagen von einer einwöchigen Reise in den Swinger’s Palace, dieses elegante FKK-Resort auf Vegas II, zurück.«

»Sind Sie dort wirklich ohne einen Fetzen Stoff am Leib herumgelaufen, ohne dass deshalb jemand vor Schreck tot umgefallen oder verrückt geworden ist?«

»He, unter meiner Kleidung bin ich geradezu ein Adonis. Falls Sie das überprüfen möchten...«

»Hören Sie auf, bevor die Dinge völlig außer Kontrolle geraten. Erzählen Sie mir von Rachel.«

»Arbeit, Arbeit, Arbeit.« Kopfschüttelnd rollte er mit seinem Hocker vor einen anderen Monitor. »Todeszeitpunkt, Todesursache und so hat Ihnen Morris ja bereits genannt. Er hat Ihnen sicher auch erzählt, dass Spuren von Opiaten in ihrem Blut gefunden wurden, was sie als Letztes gegessen hat und dass sie noch Jungfrau war. Das Mädel war blitzsauber. Aber ich habe ein paar Fasern an ihren Kleidern und Schuhen entdeckt.«

Er ließ seine langen Spinnenfinger über ein Keyboard tänzeln, bis das entsprechende Bild auf dem Monitor erschien. »Unter ihren Schuhen haben Teppichfasern geklebt. Stammen aus einem Fahrzeug. Ich habe sogar die Marke für Sie rausgefunden. Das Problem ist, dass es diesen Teppichboden ziemlich häufig gibt. Der Typ und auch die Farbe tauchen in allen möglichen Billigkisten auf. Überwiegend in LKWs und Lieferwagen, die zwischen 52 und 57 vom Band gekommen sind. In den neueren Fahrzeugen wird ein etwas besserer Bodenbelag verwendet, aber der Teppich, den ich gefunden habe, wird immer noch verkauft. Sehen Sie, er ist braun-beige-schwarz.«

Er tippte mit dem Finger auf den Bildschirm, wo eine vergrößerte Faser abgebildet war, die aussah wie ein ausgefranstes Seil. »Eine Farbe wie Pferdescheiße, finde ich. Wenn Sie den Teppich finden, können wir die Fasern miteinander vergleichen, aber solange wir ihn nicht haben, nützt uns diese Erkenntnis hier gar nichts.«

»Erzählen Sie mir was, womit ich mehr anfangen kann.«

»Üben Sie ein bisschen Geduld und erweisen Sie mir etwas Respekt, wenn ich bitten darf.« Er stopfte sich den Rest des Bagels in den Mund und fuhr schmatzend fort: »Die Fasern an den Kleidern stammen von dem Stuhl, auf den er sie gesetzt hat. Die Farben passen zu den Farben der Bezüge, die man auf dem Bild, das er gemacht hat, sieht, und wie auch schon der Teppich ist der Stoff ein Allerweltsprodukt. Anscheinend gibt der Kerl nicht allzu viel für Autos oder Möbel aus. Hingegen...«

Er rollte vor ein neues Bild. »... lässt er sich die Kosmetika einiges kosten. Sehen Sie, das hier sind die Fotos, auf denen sie noch lebt. Und das hier ist die Aufnahme nach ihrem Tod. Er hat ihr Gesicht extra für das Porträt geschminkt.«

»Das wusste ich bereits.«

»Keins der dabei verwendeten Produkte passt zu dem Zeug, das sie zu Hause hatte. Sie hat sich zu Lebzeiten sowieso nur minimal geschminkt. Sie hatte es nicht nötig, denn sie war von Natur aus sehr hübsch. Aber für das letzte Foto hat er sie extra hergerichtet. Und zwar mit Produkten, die man für gewöhnlich für Models und Schauspieler benutzt. Dieser Lippenstift,  First Blush der Marke Barrymore, geht im Einzelhandel für nicht weniger als hundertfünfzig Dollar über den Tisch.«

»Ich brauche eine Liste sämtlicher Produkte, die Sie identifizieren konnten.«

»Ja, ja.« Er drückte ihr eine Diskette in die Hand. »Und dann gibt es noch eine interessante Kleinigkeit. Sie hatte Spuren eines Pflasters auf der Brust.«

»Das hat mir Morris schon erzählt.«

»Hat er Ihnen auch erzählt, dass es kein medizinisches Pflaster war? Sie zu verarzten hätte natürlich nicht viel genützt. Schließlich war sie ja schon tot. Er hat die Wunde also einzig deshalb abgeklebt, damit kein Blut an ihre Kleidung gerät.« Er vergrößerte die Aufnahme des Lochs in ihrer Brust. »Sehen Sie, die Bluse und der Büstenhalter haben nicht nur keine Löcher, sondern sind blütenrein.«

»Dann hat er sie also vorher ausgezogen«, überlegte Eve. »Oder vielleicht nicht ganz ausgezogen, aber die Kleidung auf jeden Fall gelockert. Danach hat er sie erstochen und ihr das Pflaster aufgeklebt, damit kein Blut an ihre Sachen kommt. Er hat die Bluse wieder zugeknöpft, sie in Position gesetzt und die Aufnahme erstellt. Als er fertig ist, nimmt er das Pflaster wieder ab. Warum?«

Sie stapfte nachdenklich durch den Raum. »Weil er fertig war. Er war mit ihr fertig, und sie war für ihn nur noch ein Stück Müll. Vielleicht hatte er Angst, dass man seine Fingerabdrücke auf dem Pflaster finden könnte oder dass sich dieses Pflaster bis zu ihm zurückverfolgen lässt. Oder er hat überhaupt nicht nachgedacht, sich keinerlei Gedanken darüber gemacht,  sondern das Teil einfach als verdammtes Souvenir behalten.« Sie raufte sich die Haare.

»Ich habe schon Kränkeres erlebt«, stellte Dickie fest.

»Ja, dafür sind Sie Spezialist, nicht wahr?«

 

»Sie könnten doch Trina nach den Kosmetikprodukten fragen«, schlug Peabody auf dem Rückweg zum Wagen vor. »Sie kennt sämtliche New Yorker Läden und sämtliche Online-Händler, bei denen es solche Sachen gibt.«

»Ja.« Daran hatte Eve selber schon gedacht. Doch sie hatte auch daran gedacht, was passieren würde, wenn sie die Stylistin kontaktierte. Unter Garantie müsste sie dann wieder irgendeine grauenhafte, sadistische Sitzung über sich ergehen lassen, bei der sie neben einem neuen Haarschnitt auch noch eine Gesichts- und irgendwelche Ganzkörperbehandlungen verpasst bekam.

Sie erschauderte.

»Reden Sie mit ihr.«

»Feigling.«

»Stimmt. Wollen Sie sonst noch etwas dazu beitragen?«

Peabody studierte Eves Frisur. »Ihre Haare könnten einen Schnitt vertragen.«

»Und Ihnen täte sicherlich ein Abführmittel gut.«

Peabody zuckte mit den Schultern. »War ja nur ein Vorschlag.«

»Rufen Sie sie an, wenn Sie wieder an Ihrem Schreibtisch sitzen. Ich will dabei nicht mal in der Nähe sein. Falls sie nach mir fragt, erzählen Sie ihr, ich wäre auf  einer geheimen extraterrestrischen Mission und frühestens in ein paar Wochen - oder besser Jahren - wieder da.«

»Verstanden. Und wohin fahren wir jetzt?«

»Zu dem guten Diego.«

»Aber es ist doch noch gar nicht Mittagessenszeit.«

»Dann schieben Sie sich eben schon zum Frühstück einen Burrito rein.«

 

Bereits fünf Minuten nach Betreten des hübschen Restaurants musste Peabody erkennen, dass ihr das Glück einer netten kleinen Zwischenmahlzeit wieder einmal nicht beschieden war. Dabei roch es so wunderbar. Würzig und exotisch. Jugendliche saßen bei ihrem Frühstück und erfüllten das Lokal mit ihren gut gelaunten Stimmen, während die Bedienung mit einer Kanne von einem Tisch zum nächsten wanderte, um frischen Kaffee in die Becher zu gießen.

Diego hatte nie die Frühstücksschicht, wurden sie von einer der beschäftigten Serviererinnen aufgeklärt. Normalerweise tauchte er nicht vor dem späten Mittag auf.

»Er macht die Mittag- und die Abendschichten«, fasste Eve zusammen auf dem Weg zu seiner Wohnung, die direkt über dem Laden lag. »Dann ist nämlich nicht nur das Trinkgeld besser, sondern auch die Gäste sind mehr nach seinem Geschmack. Er kann seine Schichten nach Belieben wählen, denn sein Onkel ist der Boss. Prüfen Sie, ob er ein eigenes Fahrzeug hat, Peabody. Und dann gucken Sie nach, ob ein Lieferwagen auf den Onkel oder das Restaurant zugelassen ist.«

»Bin schon dabei.«

Während Peabody die Suchanfrage in den Handcomputer eingab, klopfte Eve bei Diego an die Tür. Als er nicht reagierte, benutzte sie die Fäuste, und einen Moment später drang eine Flut spanischer Flüche an ihr Ohr. Sie trommelte erneut und hielt ihre Dienstmarke vor den Spion.

»Machen Sie auf, Diego.«

»Unter seinem Namen ist kein Fahrzeug zugelassen«, flüsterte ihre Assistentin. »Aber der Onkel hat eine neue Limousine und einen kleinen Lieferwagen, mit dem er die Einkäufe auf dem Großmarkt macht.«

Sie brach ab, als Diego die Tür öffnete, und kniff, geblendet von dem schrillen Blau seines Pyjamas, erst einmal die Augen zu.

McNab wäre von dem Teil bestimmt total begeistert, dachte sie.

»Worum geht’s?« Seine dunklen Augen blickten noch verschlafen, doch seine Haltung wirkte lässig und gleichermaßen kess. Er strich mit einem Finger über das kleine Ziegenbärtchen an seinem leicht fliehenden Kinn und sah Eve, nachdem er sie von Kopf bis Fuß gemustert hatte, mit einem verführerischen Grinsen an.

»Ich habe ein paar Fragen. Soll ich sie hier draußen stellen oder lieber in der Wohnung?«

Er zuckte lässig mit einer Schulter, deutete eine Verbeugung an und trat einen Schritt zurück. »Hübsche Frauen sind bei mir immer willkommen. Möchten Sie einen Kaffee?«

»Nein. Vorgestern Abend. Sie kennen die Routine.«

»Wie bitte?«

»Was haben Sie vorgestern Abend gemacht, Diego? Mit wem waren Sie zusammen, was haben Sie gemacht?«

Während sie ihre Fragen stellte, sah sie sich im Zimmer um. Es war sehr klein und durchgehend rotschwarz möbliert. Es war stickig warm und von dem betäubenden Geruch irgendeines moschusartigen Rasierwassers erfüllt.

»Natürlich war ich mit einer Frau zusammen.« Als er lächelte, blitzten in seinem Mund zwei Reihen strahlend weißer Zähne. »Und wir haben uns die ganze Nacht auf das Zärtlichste geliebt.«

»Hat die Frau auch einen Namen?«

Er klapperte mit langen, dichten Wimpern. »Ich bin zu sehr Gentleman, um ihren Namen zu verraten.«

»Dann werde ich Ihnen einen Namen nennen. Rachel Howard.«

Er behielt sein Lächeln bei, hob jedoch bedauernd beide Hände in die Luft.

Eve winkte Peabody zu sich heran, nahm das Foto von Rachel entgegen und hielt es ihm hin. »Wird Ihre Erinnerung dadurch ein wenig aufgefrischt?«

»Ach ja. Die hübsche Rachel mit den tanzenden Füßen. Wir hatten eine kurze, herrliche Romanze, aber ich musste sie leider beenden.« Als er dramatisch eine Hand auf seinen Brustkorb legte, blitzte an seinem kleinen Finger ein dicker goldener Ring. »Sie hat einfach zu viel von mir erwartet. Aber ich muss für alle Ladys da sein, nicht für eine allein.«

»Sie haben die Sache beendet? Indem Sie ihr ins Herz gestochen und sie in einen Recycler geworfen haben oder wie?«

Sein Lächeln schwand, als seine Kinnlade herunterklappte, und er riss entsetzt die Augen auf. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie wurde vorgestern Abend ermordet. Es heißt, Sie hätten ihr eine ganze Weile nachgestellt.«

»Nein. Nie im Leben.« Der leichte spanische Akzent verschwand, und er klang plötzlich ganz wie der gebürtige New Yorker, der er war. »Wir haben ein paarmal miteinander getanzt, das war alles. In diesem Internetlokal, in dem die Leute vom College immer rumhängen. Ich habe versucht, sie abzuschleppen, okay, aber das ist ja wohl kein Verbrechen.«

»Sie haben sie an ihrem Arbeitsplatz besucht.«

»Na und? Warum denn nicht? Ich wollte mein Glück bei ihr versuchen, weiter nichts.«

»Und was ist mit der kurzen, herrlichen Romanze?«

Er ließ sich in einen Sessel sinken, und ein Teil der Farbe wich ihm aus dem Gesicht. »So weit ist es nie gekommen. Ich habe ihr einmal einen netten Abend geboten und sie zum Essen eingeladen, aber danach hat sie mich einfach abserviert. Das hat mich herausgefordert, und deshalb habe ich eine Kohle mehr nachgelegt. Dachte, sie würde mit mir spielen. Dachte, sie wollte, dass man sie hofiert.«

»Wollen Sie mir vielleicht jetzt erzählen, wer die Frau vorgestern Abend war?«

»Ich habe keine Ahnung. Himmel, ich bin halt durch die Clubs gezogen, und dann bin ich mit irgendeinem Mädchen heim. Sie wohnt in der East Side. Scheiße. Second Avenue. Halley, Heather, Hester. Verdammt, ich weiß es nicht genau. Einfach irgendeine  blonde chica, die eine schnelle Nummer wollte, weiter nichts.«

»Sie sollten sich ein bisschen mehr bemühen.«

»Hören Sie.« Er stützte seinen Kopf zwischen den Händen ab und raufte sich das schwarze, glänzende Haar. »Wir waren ziemlich hinüber, okay? Hatten ein bisschen Zoner geraucht und ein bisschen Erotica genommen. Dann sind wir zu ihr. Second, ich weiß, dass es in der Second war, Hausnummer dreißig oder so. Nicht weit von der U-Bahn, weil ich nämlich um drei, vier morgens mit dem Zug zurück hierhergefahren bin. Es war ein One-Night-Stand, sonst nichts. Wer achtet da schon genau auf Namen, Adresse oder so?«

Eve nickte in Richtung der Bilder nackter oder spärlich bekleideter Frauen, die die Wände schmückten. »Machen Sie gerne Fotos, Diego?«

»Häh? O Mann, was soll jetzt diese Frage wieder? Ich lade mir die Bilder aus dem Internet runter und stecke sie in Rahmen. Ich sehe mir Frauen eben gerne an. Ich mag Frauen halt, und die Frauen mögen mich. Also laufe ich gewiss nicht durch die Gegend und bringe sie um.«

»Widerlicher Schleimer«, stellte Peabody auf dem Rückweg zum Wagen fest.

»Ja, nur dass das zwar gegen den guten Geschmack verstößt, aber kein Verbrechen ist. Wir werden uns einen Durchsuchungsbefehl für die Fahrzeuge von seinem Onkel holen und gucken, ob die Fasern passen. Auch wenn der gute Diego nicht gerade wie der sorgfältige Planer auf mich wirkt. Zwar könnte ich mir vorstellen, dass er in der Hitze des Gefechts mal  die Kontrolle über sich verliert, aber dass er seine Tat dann derart inszeniert? Dafür ist er ein viel zu kleines Licht. Aber er hätte an die Opiate herankommen können, hatte Kontakt zu dem Opfer und einen Grund, um sauer auf sie zu sein. Er geht regelmäßig in den Club, von dem aus Nadine die Bilder zugeschickt bekommen hat, und hat Zugang zu einem Fahrzeug, das dem Typ entspricht, der unserer Meinung nach für den Transport verwendet worden ist. Wir behalten ihn also erst mal auf unserer Liste.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

»Wir gehen einkaufen.«

»Sie haben nicht zufällig einen heftigen Schlag gegen den Kopf kassiert oder so?«

»Kameras, Peabody. Wir werden uns ein paar Kameras ansehen.«

Sie hatte am Vorabend ein Verzeichnis der angesehensten Läden für Kameras und Programme zur Bildbearbeitung erstellt. Der Täter hielt sich für einen Profi, ja vielleicht sogar für einen Künstler und war stolz auf seine Arbeit. Also ging Eve davon aus, dass die Ausrüstung, die er benutzte, teuer und erlesen war.

Rachel war nicht nur von einem Messer getötet worden, sondern sozusagen auch von einer Kamera.

Sie trat durch die Tür von Image Makers in der Fünften.

Die Einrichtung des Ladens war großzügig, fiel ihr auf. Bestens organisiert. Neben einer Unzahl von Produkten in Regalen gab es zwei große Wandbildschirme, auf denen diverse farbenfrohe, künstlerische Fotos gezeigt wurden.

Ein kleiner, dunkelhaariger Mann in einem schlaffen  weißen Hemd trat beflissen auf sie zu. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Kommt drauf an.« Sie schlug ihre Jacke auf und zeigte ihm die Dienstmarke, die an ihrem Gürtel hing. »Ich habe ein paar Fragen.«

»Gott Allmächtiger, ich habe die Strafzettel doch längst bezahlt. Ich habe eine Quittung, die ich Ihnen geben kann.«

»Gut zu wissen. Aber Ihre Strafzettel sind mir egal. Ich habe ein paar Fragen zu Kameras, Fotografie, Bildbearbeitung.« Sie zückte die Aufnahme, auf der man Rachel bei der Arbeit sah. »Was halten Sie von diesem Bild?«

Er nahm es vorsichtig entgegen und hielt es mit der Spitze seines Zeigefingers und des Daumens an der Ecke fest. Dann atmete er plötzlich zischend aus. »Das Bild habe ich schon mal gesehen. In den Nachrichten. Das ist das Mädchen, das sie in der City gefunden haben. Es ist eine Schande. Eine verdammte Schande.«

»Ja, das ist es. Was ist mit dem Foto? Ist es gut? Vom Standpunkt des Künstlers aus gesehen.«

»Ich verkaufe Kameras. Von Kunst habe ich keinen blassen Schimmer. Die Auflösung ist gut. Wurde also nicht mit einer Einwegkamera gemacht. Warten Sie.«

Er lief eilig davon und winkte eine Frau zu sich heran. »Nella. Sieh dir das mal an.«

Die Frau war gertenschlank und hatte ihr magentarotes Haar zu einem fünfzehn Zentimeter hohen Ring gedreht, der an ihrem Hinterkopf in wilde Locken überging. Unter dem Arrangement hatte sie ein schneeweißes, nur von magentaroten Lippen und Augen unterbrochenes Gesicht.

Sie studierte erst das Foto und dann Eve.

»Das ist das tote Mädchen.« Sie hatte den nasalen Tonfall, der ihre Heimat Queens verriet. »Ich habe sie in den Nachrichten gesehen. Hat etwa der kranke Wichser, der sie ermordet hat, dieses Bild gemacht?«

»Davon gehen wir bisher aus. Wie macht sich also der kranke Wichser als Bildbearbeiter?«

Nella legte das Foto auf den Tresen und inspizierte es genauer. Hielt es gegen das Licht, legte es wieder hin und ging mit einer Lupe darüber hinweg.

»Gut. Entweder ein Profi oder ein talentierter Amateur. Eine exzellente Auflösung - gute Textur, Beleuchtung, Schattierungen und Winkel. Zeigt, dass er eine Beziehung zu dem Mädchen hat.«

»Was für eine Beziehung?«

Nella zog eine Schublade unter dem Tresen auf, nahm eine Packung Kaugummi heraus, wickelte ein Gummi aus und fuhr mit dem Studium des Bildes fort. »Er macht nicht nur Schnappschüsse vom Familienhund, dem blöden Grand Canyon oder so. Das Bild zeigt ehrliche Zuneigung zu dem Subjekt und ein tief gehendes Verständnis. Eine Wertschätzung seiner Persönlichkeit. Es ist ein gelungenes Porträt und beweist nicht nur ein gutes Auge, sondern dazu eine ruhige Hand.«

»Was für eine Kamera hat er dafür benutzt?«

»Bin ich Sherlock Holmes?« Sie lachte meckernd über ihren eigenen Witz, faltete den Kaugummi zusammen und schob ihn sich in den Mund.

»Was würden Sie für eine Kamera benutzen, wenn Sie das Fotografieren ernst nähmen? Wenn Sie jemanden fotografieren wollten, ohne dass er es bemerkt?«

»Eine Bornaze 6000 oder die Rizeri 5M, wenn ich säckeweise Kohle hätte. Die Hiserman DigiKing, wenn nicht.« Sie zog eine Kamera in der Größe ihrer Handfläche aus dem Schaukasten hervor. »Das hier ist die Rizeri. Das allerneueste Taschenmodell. Für Ihre Zwecke bräuchten Sie einen möglichst kleinen Apparat. Aber wenn die Fotos gleichzeitig künstlerisch wertvoll werden sollen, würden Sie vermutlich nicht die ganz kleinen Dinger nehmen, deshalb wäre das hier genau das Richtige für Sie. Vor allem, wenn man hinterher die Bilder bearbeiten will. Das Teil schließen Sie problemlos an jeden x-beliebigen Computer an.«

»Wie viele dieser Kameras verkaufen Sie im Monat?«

»Verdammt, pro Jahr zirka ein Dutzend. Sie sind so gut wie unzerstörbar, was für die Kunden super ist, für uns natürlich nicht. Wenn Sie ein solches Baby kaufen, haben Sie es bis an Ihr Lebensende, wenn Sie nicht irgendwann was Besseres haben wollen. Was es derzeit nicht gibt.«

»Haben Sie eine Kundenliste für die drei Modelle, von denen Sie gesprochen haben?«

Nella schnalzte mit ihrem Kaugummi. »Glauben Sie etwa, dieser kranke Wichser hätte seine Kamera bei uns gekauft?«

»Irgendwo müssen wir mit der Suche beginnen.«

»Wir werden die drei Marken prüfen«, sagte Eve zu Peabody, als sie das Geschäft wieder verließen. »Wir beginnen in New York. Vielleicht haben wir Glück. Aber ich bin mir so gut wie sicher, dass es eine von den beiden teuren ist. Und dann finden wir heraus,  welcher Kamerabesitzer die von dem Sturschädel erwähnten Kosmetika gekauft hat.«

»Und was ist, wenn er die Kamera gemietet hat?«

»Lassen Sie meine schöne Seifenblase doch nicht jetzt schon platzen.« Statt sofort die Wagentür zu öffnen, verharrte sie. »Ja, daran habe ich ebenfalls gedacht, aber trotzdem gehen wir erst die Käufer durch. Wie viele professionelle Fotografen gibt es Ihrer Meinung nach in New York?«

»Sind mehrere Antworten möglich?«

»Bald werden wir es wissen. Wir fangen in vier Gegenden an. Dem Fundort der Leiche, dem Wohnort des Opfers, dem College und dem Internetlokal. Er hat sie irgendwo sehen müssen, um sie zu begehren. Und sie hat ihn zumindest vom Sehen her kennen müssen, um ihn überhaupt zu begleiten. Wenn wir die Adressen aller Fotografen haben, fahren wir mit den Vernehmungen fort. Wir werden mit Leuten sprechen, die sie kannte, die sie unterrichtet haben, mit denen sie zusammengearbeitet hat. Mit den Fotografen der Umgebung, Bildbearbeitungskünstlern und so weiter und so fort.«

Als sie den Motor ihres Wagens anließ, klingelte das Autotelefon, und auf dem kleinen Bildschirm erschien McNabs grinsendes Gesicht.

Seine langen blonden Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, sodass das Trio kleiner Silberringe in seinem Ohrläppchen besonders gut zur Geltung kam.

»Lieutenant... Officer. Ich habe den Computer ausfindig gemacht. Falls Sie ein bisschen Lust auf unsere Szene haben, kommen Sie doch einfach kurz...«

»Nehmen Sie das Ding mit aufs Revier«, wies Eve ihn an. »Die Sendung an Nadine wurde um ein Uhr zwanzig eingegeben. Flöhen Sie die Überwachungsdisketten durch. Ich will wissen, wer um diese Uhrzeit vor der Kiste saß. Ich will den Namen der Person. Bin schon auf dem Weg zurück.«

»Zu Befehl, Ma’am. Aber sicher dauert es ein bisschen.«

»Die Teambesprechung ist um elf. Ich buche sofort einen Besprechungsraum.« Sie bedachte Peabody mit einem Seitenblick, worauf diese rasch ihr Handy aus der Tasche zog. »Seien Sie pünktlich samt der Kiste dort.« Sie wartete einen Moment. »Gut gemacht, Detective.«

Ehe sie die Übertragung abbrach, hellte sich seine Miene noch einmal sichtlich auf.

»Konferenzraum A, Lieutenant«, erklärte Peabody ihr.

»Gut. Rufen Sie Feeney an, ob er kommen kann.«

 

Sie sichtete die bisherigen Beweise, führte ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen durch, studierte den Laborbericht und den des Pathologen, brachte ihre Unterlagen auf den neuesten Stand und wählte schließlich schuldbewusst die Nummer von Nadine.

»Ich wollte Sie auf den neuesten Stand bringen, doch ich kann Ihnen leider noch nicht besonders viel erzählen.«

»Will«, verbesserte Nadine.

»Meinetwegen beides«, gab Eve unumwunden zu. »Ich gehe ein paar Spuren nach, von denen eine durchaus vielversprechend ist.«

»Und wie sieht diese Spur aus?«

»Sobald es einen Durchbruch gibt, werde ich es Ihnen sagen. Das verspreche ich. Ich schließe Sie nicht aus, ich habe echt nichts, was ich Ihnen geben kann.«

»Irgendetwas gibt es immer. Also schießen Sie schon los.«

Nach kurzem Zögern schnaubte Eve hörbar. »Sie können sagen, dass eine Quelle auf dem Hauptrevier bestätigt hat, dass es kein Sexualverbrechen war und dass die Ermittler davon ausgehen, dass das Opfer seinen Mörder kannte. Die Ermittlungsleiterin steht zurzeit leider für einen Kommentar nicht zur Verfügung.«

»Gerissen. Aber sehen Sie, irgendetwas gibt es immer. Wurde der Leichnam inzwischen freigegeben?«

»Der Pathologe wird ihn morgen der Familie überlassen. Aber jetzt muss ich los, Nadine. Ich habe gleich eine Besprechung.«

»Eins noch. Bestätigen Sie mir, dass die Ermittlungsleiterin und ihre Leute davon ausgehen, dass Rachel Howards Mörder noch einmal töten wird?«

»Nein, das bestätige ich Ihnen nicht. Spielen Sie diese Karte besser nicht, Nadine. Spielen Sie sie besser nicht.«

Damit beendete sie das Gespräch und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Denn, so dachte sie, es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis diese Karte von selber ins Spiel kam.

 

Sie war die Erste im Besprechungszimmer und setzte sich an den Tisch, zog ihren Notizblock aus der Tasche,  machte sich ein paar Stichpunkte und las sie noch einmal durch.

Bilder, Jugend, Reinheit, Porträt, Licht.

Ihr Licht war rein.

Jungfräulichkeit?

Wie in aller Welt hatte ihr Mörder wissen können, dass sie Jungfrau gewesen war?

War er ein Vertrauter gewesen? Ein potenzieller Lover? Ein Berater? Eine Autoritätsfigur?

Wem hatte Rachel vertraut? Eve rief das hübsche, lächelnde Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf.

Verdammt, der ganzen Welt.

Hatte sie selber jemals anderen Menschen derart leicht und vollkommen vertraut? Wohl kaum, sagte sie sich. Aber sie stammte auch nicht aus einer stabilen, netten Familie, mit stabilen, netten Eltern und einer vorlauten kleinen Schwester. Rachels gesamtes Leben war beinahe unnatürlich normal gewesen, dachte sie. Bis auf die letzten Stunden. Sie hatte eine anständige Familie, nette Freundinnen und Freunde, schulischen Erfolg, einen beschissenen Teilzeitjob, eine gediegene Nachbarschaft gehabt.

In Rachels Alter hatte Eve die Ausbildung zur Polizistin bereits abgeschlossen und eine Uniform getragen. Hatte den Tod nicht nur bereits gesehen, sondern obendrein schon selbst verursacht.

Und sie war auch keine Jungfrau mehr gewesen, denn ihre Unschuld hatte man ihr mit sechs oder sieben Jahren geraubt. Wie alt war sie gewesen, als sie zum ersten Mal von ihrem Vater vergewaltigt worden war?

Was machte das für einen Unterschied? Ihr Licht  war niemals rein gewesen, das wusste sie mit Sicherheit.

Genau das hatte ihn zu ihr hingezogen. Genau das hatte er von ihr gewollt. Unschuld und Normalität. Deshalb hatte er sie umgebracht.

Als McNab hereinkam, drehte sie den Kopf und blickte ihm entgegen. Er wuchtete die unförmige Kiste aus dem Internetlokal herein, und gegen ihren Willen prüfte sie seinen Gang. Im letzten Monat hatte er einen direkten Treffer aus einem Stunner abbekommen, und erst nach mehreren sorgenvollen Tagen war langsam das Gefühl in seine linke Körperhälfte zurückgekehrt.

Selbst wenn er noch nicht wieder tänzelte, war aber zumindest kein Hinken und kein Nachziehen des linken Beines mehr zu beobachten. Und die Muskeln in den beiden Oberarmen spannten sich unter der Last der schweren Kiste zufriedenstellend an.

»Sorry, Lieutenant.« Er keuchte leicht und hatte ein vor Anstrengung gerötetes Gesicht. »Wird nur eine Minute dauern, den Computer anzuschließen.«

»Kein Problem, Sie sind noch nicht zu spät.« Sie sah ihm bei der Arbeit zu.

Zu einer grasgrünen Sommerhose trug er ein hautenges, grün-weiß gestreiftes T-Shirt, eine leuchtend pinkfarbene Weste und Gel-Sandalen in demselben grellen Ton.

Rachel hatte Jeans, eine dezente blaue Bluse, flache Leinenschuhe und zwei kleine silberne Ohrstecker getragen.

Das Opfer und der Polizist hätten von zwei verschiedenen Planeten kommen können, überlegte Eve.

Weshalb hatte ein konservatives junges Mädchen  ein Internetlokal besucht? Sie war weder ein Geek noch ein Freak noch ein Nerd noch eine Aufreißerin gewesen. Was also hatte sie an diesen Ort gelockt?

»Gehen Sie eigentlich in Ihrer Freizeit in Internetcafés, McNab?«

»Inzwischen nur noch selten. Die Läden sind mir viel zu öde. Aber als ich noch ein Teenie und frisch nach New York gekommen war, bin ich öfter dort gewesen. Dachte, dort gäbe es ein bisschen Action und vor allem irgendwelche Mädels, die ich mit meinen magischen Fähigkeiten am Computer beeindrucken kann.«

»Und, haben Sie Action und Mädels gefunden?«

»Na klar.« Er verzog den Mund zu einem schnellen Grinsen. »Aber natürlich war das alles in der Vor-She-Body-Zeit.«

»Was hat sie dort gemacht, McNab?«

»Häh? Peabody?«

»Rachel.« Sie schob ihm die Aufnahme des Mädchens zu. »Was hat sie dort gesucht?«

Er legte den Kopf schräg und betrachtete das Foto. »Dort hängen jede Menge Collegestudenten rum. Auch wenn sie noch zu jung sind, um Alkohol zu trinken, können sie dort erwachsen tun. Es gibt alle möglichen nichtalkoholischen Getränke mit irgendwelchen tollen Namen, die allerneueste Musik, und wenn man nicht gerade vor einem der Computer an seinen Hausaufgaben sitzt, kann man tanzen, sich über die Schule unterhalten, flirten. So was halt. Es ist, ich weiß nicht, wie eine Brücke zwischen der Kindheit und dem Erwachsensein. Weshalb man in diesen Lokalen nur selten Leute über dreißig sieht.«

»Okay. Kapiert.« Sie stand auf, um sich einen Kaffee  aus dem Automaten zu holen, als Peabody ein paar Schritte vor Feeney angelaufen kam.

»Sieht aus, als wären wir alle versammelt.« Feeney sank auf einen Stuhl. »Wie wäre es, wenn du mir eine Tasse mitbringst, Kleine?«

Eve stellte einen zweiten Becher vor ihm auf den Tisch. Niemand außer Feeney hatte jemals »Kleine« zu ihr gesagt. Seltsam, dass ihr das nicht bereits vorher irgendwann mal aufgefallen war.

Wenn sie eine Brücke gehabt hatte, dann in Gestalt von Feeney, wurde ihr bewusst.

»Okay, dann werde ich euch jetzt erzählen, was ich habe.«

Nach dem kurzen Briefing wandte sie sich an McNab. »Sie sind an der Reihe, Heißsporn.«

»Die Fotos wurden von diesem Gerät hier an Nadine Furst geschickt. Auf beiden Computern ist die Eingangszeit der Mail vermerkt. Auf der Überwachungsdiskette des Lokals ist zu diesem Zeitpunkt außer einem unglaublichen Gedränge nicht allzu viel zu sehen. Diskette ein«, wies er den Computer an.

»Dieser Computer steht - warten Sie.« Er grub in einigen seiner unzähligen Taschen, bevor er seinen Laserpointer fand. »Hier.« Er kreiste einen Teil des Bildschirms ein. »Er ist nur schlecht zu sehen, denn ständig laufen irgendwelche Leute vor der Kamera herum. Aber hier, ja, Diskette stopp. Hier sieht man kurz, wer vor der Kiste sitzt. Warten Sie, gleich sehen Sie die Person ein bisschen besser. War nicht besonders schwierig, ich brauchte nur die Lasershow herauszufiltern und die Aufnahme ein wenig zu vergrößern«, fügte er hinzu.

»Eine Frau.« Eve stand auf, trat ein wenig dichter vor den Bildschirm und inspizierte die Person mit kalten Augen. »Sie ist höchstens Mitte zwanzig, und um fünfzig Kilo auf die Waage zu bringen, müsste sie erst einen vollen Rucksack und Springerstiefel anziehen. Sie hätte es niemals geschafft, Howard umzubringen, durch die Gegend zu schleppen und dann noch in den Recycler zu verfrachten, ohne dass ihr jemand dabei hilft.«

»Sie ist ein Computerjunkie«, erklärte ihr McNab.

»Ein was?«

»Ein Computerjunkie. Diese Leute kriegen von Computern nie genug. Ein paar von diesen Typen hocken Tag und Nacht in irgendeinem kleinen Zimmer und haben zu anderen Menschen nur sehr wenig bis gar keinen Kontakt. Alles, was sie brauchen, ist die Kiste. Andere sind gerne irgendwo, wo es noch andere Menschen gibt. Sie verdienen sich ein bisschen Geld damit, dass sie Nachrichten für andere verschicken oder entgegennehmen, fremde Hausarbeiten schreiben - einfach alles tun, was ihnen einen Grund gibt, ständig im Internet zu sein.«

»Sie tun also das Gleiche wie ihr elektronischen Ermittler«, kommentierte Eve.

»He«, wandte Feeney, auch wenn er grinsen musste, ein. »Computerjunkies haben meistens keinen richtigen Job.« Während er auf den Bildschirm blickte, trommelte er mit den Fingern auf den Tisch. »Ja, so ist es gelaufen. So muss es gelaufen sein. Siehst du, die Bedienung bringt ihr einen Stapel Disketten. Wahrscheinlich bekommt sie und vielleicht auch der Laden einen Teil des Geldes, das das Mädel für das Absenden der Mails verlangt.«

»Das ist nicht verboten«, fügte McNab hinzu. »Es ist, als ob ich zu Ihnen sagen würde: He, Dallas, könnten Sie wohl diese Mails für mich verschicken? Meine eigene Kiste ist gerade abgestürzt. Oder: Ich habe keine Zeit. Und für die Zeit und Mühe, die das Abschicken Sie kostet, kriegen Sie von mir etwas bezahlt.«

»Oder wenn ich zum Beispiel mit irgendwelchen illegalen Sachen handele, gebe ich die Diskette einem dieser Junkies, damit er dann das Zeug von verschiedenen Lokalen aus verschickt, die man nicht mit mir in Verbindung bringen kann.«

McNab zuckte mit den Schultern. »Auch das wäre möglich. Aber wer vertraut wohl wirklich wichtige Dinge einem Junkie an?«

Eve atmete schnaubend aus. »Zum Beispiel unser Killer. Finden Sie also raus, wie dieses Mädchen heißt. Wir müssen mit ihr reden. Peabody, rufen Sie in dem Laden an, ob uns irgendjemand ihren Namen nennen kann. Sieht sie sich die Sachen an, die sie verschickt?«

»Manchmal. Sie empfinden es als spannend, Einblick in die Leben und Gedanken anderer zu bekommen, ohne tatsächlich mit anderen Menschen umgehen zu müssen«, erklärte Feeney ihr.

»Das kann ich verstehen«, grummelte Eve.

»Wenn der Absender nicht erkannt werden möchte, kann er seine Daten blockieren«, fügte McNab hinzu. »Ein halbwegs talentierter Hacker käme natürlich trotzdem an die Infos heran, aber das scheint sie nicht mal zu versuchen. Dafür arbeitet sie sich zu schnell durch den Diskettenstapel durch.«

»Was passiert mit den Disketten, wenn sie fertig ist?«

»Dann holt die Bedienung sie wieder bei ihr ab und bringt ihr einen neuen Stapel. Die abgearbeiteten Disketten werden auf einem speziellen Tisch hinter der Theke abgelegt. Wenn man will, holt man sie also wieder ab, oder sie werden von dem Lokal recycelt. Damit jeder seine eigene Diskette wiederkriegt, müssen die Dinger beschriftet sein«, erklärte er. »Falls man Informationen suchen oder einen Text verfassen lassen will, wird die Diskette mit dem Auftrag auf einem anderen Tischchen abgelegt. Die Gebühr dafür ist höher. Unser Mädel hier schickt im Moment nur E-Mails ab.«

»Er hätte also jederzeit in den Laden kommen und die Diskette auf dem Tisch ablegen können. Dann hätte er noch auf einen Drink dort bleiben und aus der Ferne mitverfolgen können, wie sie die Mail verschickt«, stellte Eve fest. »Aber er versteckt sich in der Menge, damit er auf der Überwachungsdiskette nicht zu sehen ist. Ein Drink, ein kurzes Tänzchen - bei dem er vielleicht bereits Ausschau nach dem nächsten Opfer hält -, und dann holt er die Diskette wieder ab, steckt sie in die Tasche, schlendert aus der Tür, fährt nach Hause und legt sich gemütlich in sein Bett. Ich wette, dass er gut geschlafen hat. Und dass er beim Morgenkaffee vor dem Fernseher gesessen und den Bericht über sein Werk genüsslich verfolgt hat.«

»Es war total einfach«, stimmte ihr Feeney zu. »Es war das reinste Kinderspiel. Wahrscheinlich freut er sich schon darauf, es noch einmal zu tun.«

»Wir werden sämtliche Fotoläden, Parfümerien und Fotografen in der Nähe des Colleges, des Internetlokals und der Fundstelle der Toten überprüfen. Außerdem  seht ihr euch bitte sämtliche Disketten an, die der Club noch nicht recycelt hat, denn möglicherweise hat der Kerl das Teil ja gar nicht wieder abgeholt. McNab, Sie machen sich auf die Suche nach diesem Computerjunkie und unterhalten sich mit ihr. Schließlich sind Sie außer Feeney der Einzige von uns, der ihre Sprache spricht.«

»Bin schon unterwegs.«

»Ich selbst fahre noch mal zurück zum College, spreche mit den Leuten, die in dem Bildbearbeitungskurs gewesen sind, und versuche, die letzten Stunden ihres Lebens zu rekonstruieren. Dann mache ich eine Stunde frei. Peabody, Sie fahren mit Feeney.«

Eve sammelte die Fotos wieder ein. Sie war noch nicht bereit, Rachel Howard an die »Totenwand« zu hängen, wie die Pinnwand im Besprechungszimmer hieß.

»Spätestens um vierzehn Uhr bin ich wieder da.«
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Für Rachel war es anders gewesen, dachte Eve, als sie das Bildbearbeitungslabor betrat. Sie hatte den Abendkurs besucht, und deshalb hatte sicher deutlich weniger Betrieb als momentan geherrscht. Trotzdem hatte Rachel, wie all die jungen Leute jetzt, an einem Arbeitsplatz gesessen und die Aufnahmen verfeinert, definiert, verändert und bewundert.

Woran hatte sie während des Unterrichts gedacht? Hatte sie sich auf die Arbeit konzentriert oder hatte sie sich vorgestellt, wie der Abend mit ihren Freundinnen wohl würde? Hatte sie, wie auch die Studenten jetzt, Professor Browning zugehört? Oder war sie ganz in ihre eigene Arbeit versunken gewesen, in ihre eigene Welt?

Vielleicht hatte sie mit einem der Jungen, die in ihrer Nähe gearbeitet hatten, geflirtet. Auch jetzt gab es eine Reihe leichter Flirts - Eve erkannte die Körpersprache, die Blickkontakte, das gelegentliche leise Wispern, aus dem eine flüchtige oder langjährige Beziehung erwuchs.

Rachel war gern mit Jungen ausgegangen, hatte gern getanzt. Hatte es genossen, jung zu sein. Und würde niemals alt werden.

Eve blieb beobachtend stehen, während Browning ihre Sachen packte, Aufgaben verteilte und die Studenten und Studentinnen entließ.

Sie verließen den Raum paarweise oder in Gruppen,  und nur ein paar Einzelgänger bahnten sich alleine einen Weg durch die Cliquen in den Korridor hinaus. Diese Dinge hatten sich seit ihrer eigenen Schulzeit offenkundig nicht geändert.

Himmel, sie selbst hatte die Schule abgrundtief gehasst.

Sie war eine Einzelgängerin gewesen, denn es hätte keinen Sinn für sie gehabt, engen Kontakt zu jemandem zu pflegen. Sie war nur auf der Durchreise gewesen, hatte es nicht erwarten können, dem verdammten System endlich zu entkommen und selber zu entscheiden, wohin es weiterging.

An die Akademie. Zur Polizei. Hinein in ein anderes System.

»Lieutenant Dallas.« Browning winkte sie zu sich heran. Trotz ihrer beinahe zahmen Steckfrisur sah sie wiederum üppig und exotisch aus und entsprach so gar nicht dem Bild der bieder-braven Collegeprofessorin.

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von Rachel?«, fragte sie.

»Die Ermittlungen dauern an«, antwortete Eve. »Ich habe noch ein paar Fragen. Woran hat Rachel während des Kurses bei Ihnen gearbeitet?«

»Warten Sie.« Leeanne zog ein Notizbuch aus der Tasche. »Bei den Einführungskursen im Sommersemester haben wir regelmäßig ein paar Teilzeitstudenten und -studentinnen wie Rachel, größtenteils aber Vollzeitschüler, die so schnell wie möglich ihre Scheine zusammenhaben wollen«, erklärte sie und blätterte die Seiten ihres Buches um. »Es sind nicht so viele Studenten wie im Frühling und im Herbst,  aber... Ah ja, Gesichter. Porträts in der City. Die Beziehung zwischen Fotograf und Bild.«

»Haben Sie eventuell ein paar von ihren Arbeiten zur Hand?«

»Ich müsste ein paar Probebilder und fertige Aufnahmen bei meinen Unterlagen haben. Warten Sie eine Sekunde.«

Sie trat vor ihren Computer, gab erst ihr Passwort und danach eine Reihe von Befehlen ein. »Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, war Rachel eine sehr gewissenhafte Schülerin. Vor allem aber hatte sie Spaß an diesem Kurs. Sie hätte ihn nicht zu belegen brauchen. Trotzdem hat sie nicht nur herumgesessen, sondern sich wirklich Mühe mit ihren Arbeiten gegeben. Hier. Sehen Sie sich das mal an.«

Sie trat einen Schritt zurück, damit Eve den Bildschirm sah.

»Remke. Das ist der Typ, dem der Feinkostladen gegenüber der Drogerie gehört, in der sie gearbeitet hat.«

»Der leicht zurückgeworfene Kopf und das gereckte Kinn verleihen ihm einen Ausdruck von Härte. Er sieht aus wie eine Bulldogge, finde ich.«

Eve erinnerte sich daran, wie er den Müllmann umgeworfen hatte. »Passt zu ihm.«

»Gleichzeitig aber drücken seine Augen eine gewisse Sanftmut aus. Und sein schweißglänzendes Gesicht steht in deutlichem Kontrast zu den knackig frischen Salaten, die man hinter ihm in der Kühltheke stehen sieht. Sie hat Ort und Perspektive also wirklich gut gewählt. Ein gelungenes Porträt. Sie hat noch ein paar andere gemacht, aber das hier war das beste.«

»Ich hätte gerne Abzüge von allen Bildern, die sie abgegeben hat.«

»Kein Problem. Computer, ich brauche Ausdrucke von allen Dokumenten aus der Akte Rachel Howard.« Während sich der Computer an die Arbeit machte, wandte sie sich an Eve. »Auch wenn ich nicht verstehe, wie Ihnen das bei Ihrer Suche nach dem Mörder helfen soll.«

»Ich will sehen, was sie und was womöglich auch ihr Mörder gesehen hat. Die Studenten, die eben gegangen sind, hatten alle Taschen oder Rucksäcke dabei.«

»Ein Studium erfordert viel Gepäck. Als Student braucht man ein Notizbuch, einen Laptop, Disketten, möglichst einen Rekorder und für diesen Kurs zudem eine Kamera. Außerdem schleppen die meisten noch irgendwelche Schminksachen, Erfrischungen, Handys, fertige Arbeiten und persönliche Gegenstände mit sich rum.«

»Was für eine Tasche hatte Rachel?«

Browning blinzelte verwirrt. »Ich habe keine Ahnung. Tut mir leid, ich kann nicht behaupten, dass mir ihre Tasche irgendwann mal aufgefallen ist.«

»Aber sie hatte eine Tasche?«

»Wie gesagt, sie haben alle Taschen. Wie ich genauso.« Damit griff Browning hinter ihren Schreibtisch und hielt einen großen Aktenkoffer in die Luft.

 

Der Mörder hatte ihre Tasche also entweder behalten oder irgendwo weggeworfen. Er hatte sie nicht zusammen mit der Leiche entsorgt, überlegte Eve. Warum nicht? Was nützte sie ihm?

Während sie genau wie Rachel nach dem Kurs den Flur hinunterging, schrieb sie sich ein paar Stichpunkte auf.

Abends liefen hier bestimmt nicht so viele Menschen herum. Nur eine Hand voll junger Leute, die von ihren späten Kursen kamen, denn an einem warmen Sommerabend war der Campus leerer als sonst.

Sie war mit einer Gruppe aus dem Haus gekommen. Hatte gelacht und sich mit ihnen unterhalten. Vielleicht hatten ihr die anderen vorgeschlagen, noch auf eine Pizza, einen Kaffee oder ein Bier irgendwohin zu gehen.

Aber sie hatte abgelehnt. War in Richtung des Wohnheimes gegangen, um ihre Freundinnen zu treffen. Hatte wahrscheinlich noch fröhlich tschüss gesagt.

Genau wie Rachel trat Eve aus dem Gebäude und blieb kurz auf der Treppe stehen. Dann sprang sie die Stufen hinunter und wandte sich nach links.

Eventuell waren noch ein paar andere Studenten unterwegs gewesen, entweder zum Wohnheim oder zur U-Bahn, überlegte sie. Trotzdem war es sicher relativ ruhig gewesen. Der Lärm der Straße war in dieser Ecke kaum zu hören, und die Mehrzahl der jungen Leute hatte sich in ihren Zimmern aufgehalten oder in Kneipen und Cafés.

War er hinter ihr gegangen? War er zwischen zwei Gebäuden hervorgetreten? War er direkt auf sie zugekommen? Welche Taktik hatte er gewählt?

Eve machte eine Pause und maß die Entfernungen zum Wohnheim, zum Parkhaus und den anderen Gebäuden. Bestimmt hatte er gewartet. Weshalb hätte er sich mit ihr blicken lassen sollen, wenn es sich vermeiden  ließ? Also hatte er gewartet, bis sie nochmals abgebogen und den Weg zum Wohnheim hinaufgegangen war. Gute fünf Minuten durch einen eher abgeschiedenen Bereich des Campus, dachte sie.

Sie war vermutlich nicht allzu schnell gegangen, denn schließlich hatte sie ja noch die ganze Nacht vor sich gehabt. Inzwischen ist es dunkel, aber die Wege sind alle hell erleuchtet, und sie kennt sich hier aus. Sie ist jung und unverletzlich und genießt den warmen Sommerabend.

Rachel! Hi.

Möglichst nett und lässig. Als hätte er sie gerade  zufällig entdeckt. Sie bleibt stehen, weil sie ihn kennt, und sieht ihn mit ihrem hübschen Lächeln an.

Aber der Killer will nicht stehen bleiben und hier mit ihr plaudern. Jemand könnte vorbeikommen und sie zusammen sehen. Also läuft er einfach neben ihr her und spricht über ihren Kurs. Woran arbeitest du gerade, kommst du gut voran? Deine Tasche sieht aber ziemlich schwer aus, soll ich sie für dich tragen?

Hier kann er sie nicht betäuben, erst muss er sie zu seinem Fahrzeug dirigieren, das vielleicht im Parkhaus steht.

Er will ihr etwas zeigen oder geben. Etwas, das er im van/Auto/Lieferwagen hat. Steht direkt drüben am Broadway. Dauert nur eine Minute. Plauder immer weiter, damit sie gar nicht merkt, wohin du mit ihr gehst.

Jetzt sind nur noch vereinzelt Leute auf dem Campus unterwegs. Und ein gewisses Risiko muss bleiben, denn das erhöht den Kick.

Eve machte einen Umweg über das vierstöckige Parkhaus,  das es am Broadway für das College gab. Lehrer und Studenten kauften eine Holo-Marke, die sich an die Windschutzscheibe kleben ließ, und konnten damit kommen und gehen, wie sie wollten. Besucher kauften die Plaketten wahlweise für ein paar Stunden oder für einen ganzen Tag. Vielleicht war ja irgendwem ein Fahrzeug aufgefallen, das am Dienstagabend zwischen neun und zehn aus dem Parkhaus gefahren war.

Natürlich hätte er den Wagen auch woanders parken können. Womöglich hatte er ja sogar Glück gehabt und eine freie Lücke direkt an der Straße ergattert. Dieses Parkhaus aber lag dem Weg, den Rachel hatte nehmen müssen, deutlich näher als die Straße und wurde in den Abendstunden von kaum jemandem besucht.

Jetzt war es voll besetzt, aber abends stünden garantiert nur noch wenige Wagen hier. Und zwei junge Leute, die zu einem Fahrzeug gingen, fielen gewiss niemandem auf.

Sicher hatte er die oberste Etage ausgewählt, denn dort wäre kaum Betrieb. Hatte sie in den Lift verfrachtet,  falls er leer gewesen war, und sie andernfalls über das Gleitband nach oben manövriert. Ein leerer Lift wäre ein Glückstreffer gewesen, überlegte sie. Drinnen hatte er ihr unbemerkt die Spritze mit dem Opiat in den Handballen gedrückt, und bis sie oben angekommen waren, hatte sie bereits ein leichtes Schwindelgefühl gehabt. Keine Sorge, ich setze dich rasch in der Nähe des Wohnheims ab. Ich kann dich wirklich problemlos hinfahren. Himmel, du siehst tatsächlich ein bisschen käsig aus, steig also besser ein.

Eve trat aus dem Fahrstuhl und sah sich um. Sie hatten Wachdroiden, die jede halbe Stunde ihre Runden durch das Parkhaus drehten, was der Killer sicherlich gewusst hatte. Er musste sie also nur in seinen Wagen schaffen - und schon waren die Vorbereitungen erfolgreich abgeschlossen.

Bis sie unten angekommen waren, war sie vermutlich schon ohnmächtig gewesen. Er hatte sie den Broadway hinunter an seinen Wunschort kutschiert. Hatte ihr aus dem Wagen in die Wohnung helfen müssen, ohne dass es jemand mitbekam. Hatte also kein Foyer durchqueren, keine Überwachungskamera passieren dürfen. Es musste demzufolge ein Haus, ein Loft, ein abends geschlossenes Geschäft, ein altes, nicht renoviertes Gebäude sein.

Vielleicht ein Laden, über dem es eine kleine Wohnung gab. Dann hätte er alles, was er brauchte, gleich vor Ort. Niemand würde fragen, was hinter den Türen passierte, wenn erst geschlossen war.

Sie trat an das Geländer und blickte über den Campus und die Stadt.

Er hätte es in weniger als einer Viertelstunde schaffen können. Selbst wenn man noch die Zeit für den Transport berücksichtigte, hatte er viel Zeit für dieses letzte Porträt gehabt.

Als sie wieder in ihrem Wagen saß, rief Eve Peabody auf der Wache an. »Besorgen Sie mir eine Liste von Geschäften auf dem Campus oder in der Nähe, in denen die Studenten einkaufen. Kleider, Nahrungsmittel, Freizeitartikel, Studienführer, egal was. Außerdem brauche ich sämtliche Fotostudios und Galerien in der Gegend. Markieren Sie alle Geschäfte, über denen  Privatwohnungen liegen. Vergessen Sie die Wohnungen, in denen Familien leben. In der Wohnung unseres Killers laufen natürlich weder Frau noch Kinder rum. Ich mache eine kurze Pause«, fügte sie hinzu. »Aber rufen Sie mich an, sobald Sie etwas finden, das Ihnen auffällig erscheint.«

Damit brach sie ab und fuhr nach Hause.

Sie hasste es, sich freizunehmen. Und sie hasste das Bewusstsein, dass sie sich klein und schäbig fühlen würde, täte sie es nicht. Die Ehe als solche war bereits ein schwieriges Terrain - geschweige denn, was sich im Zusammenhang damit nebenbei entwickelte.

Sie sollte zurückfahren auf das Revier und die Dinge, die sie ihrer Assistentin aufgetragen hatte, selber tun. Sollte die Informationen, die sie hatte, in aller Ruhe überdenken, ohne dass es Ablenkungen von außen gab.

Weshalb behaupteten die Leute, erst ein ausgefülltes Privatleben runde das Leben perfekt ab? In Wahrheit trieb es einen eher zum Wahnsinn. Alles war weitaus unkomplizierter gewesen, als ihr Leben noch nicht rund gelaufen war.

Sie hatte ihren Job gemacht, war heimgefahren und hatte, wenn ihr der Sinn danach gestanden hatte, irgendwo mit Mavis was getrunken oder hin und wieder nach der Schicht mit Feeney ein Bier gekippt.

Es hatte nicht all diese Menschen in ihrem Leben gegeben, um die sie sich nun Sorgen machen musste. Die sie lieb gewonnen hatte, gestand sie sich, wenn auch widerwillig, ein. Für ein Zurück war es jedoch inzwischen sowieso zu spät.

Wie hieß es doch so passend? In guten wie in  schlechten Zeiten, dachte sie, als sie in die Einfahrt ihres Grundstücks bog. Es gab in ihrem Leben jede Menge guter Zeiten, seit sie Roarke begegnet war. Unzählige gute Zeiten. Und wenn das Schlechteste, was ihr durch ihn begegnete, eine dürre, säuerliche Vogelscheuche war, tja, dann käme sie auf jeden Fall mit ihr zurecht.

Aber spätestens in einer Stunde, dachte sie, während sie die Treppe hinauf zur Haustür joggte, führe sie zurück aufs Revier, und Roarke müsste sich alleine um den Patienten kümmern.

Im Inneren des Hauses war es nicht nur herrlich kühl, sondern vor allem unnatürlich still. Ihr erster Gedanke war, dass es irgendwelche Komplikationen oder irgendeine Verzögerung im Krankenhaus gegeben hatte. Sie trat vor den kleinen Bildschirm im Foyer.

»Wo ist Roarke?«

 

WILLKOMMEN DAHEIM, GELIEBTE EVE...

 

Sie rollte mit den Augen. Es war typisch für Roarkes seltsamen Humor, dass er sie so zärtlich von einem Computer ansprechen ließ.

 

ROARKE IST IN SUMMERSETS WOHNUNG. WÜRDEN SIE GERNE MIT IHM SPRECHEN?

 

»Nein. Verdammt.« Hieß das etwa, dass sie sich ebenfalls dorthin begeben musste? Direkt in die Schlangengrube? Sie hatte noch nie einen Fuß über die Schwelle von Summersets Privaträumen gesetzt. Sie stopfte die Hände in die Hosentaschen und stapfte verdrossen  auf und ab. Sie wollte nicht dorthin. Vielleicht lag er im Bett? Würde sie jemals das Grauen dieses Anblickes vergessen?

Nein, vermutlich würde sie den Schock ihres Lebens davon kriegen.

Wenn sie allerdings nicht dorthin ginge, bliebe ihr nichts anderes übrig, als sich heimlich wieder aus dem Haus zu schleichen. Und dann käme sie sich für den Rest des Tages wie eine Idiotin vor.

Käme sie sich lieber blöd vor oder ertrüge sie den Albtraum, überlegte sie und atmete tief seufzend aus. Okay - sie beträte die Wohnung, das Schlafzimmer aber ganz sicher nicht. Aus Rücksicht auf sich selbst und den Patienten würde sie lediglich ins Wohnzimmer gehen, Roarke fragen, ob er irgendetwas brauchte - obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie ihm besorgen könnte, das es nicht schon unzählige Male in ihrem Haushalt gab -, und dann Fersengeld geben.

Sie hätte ihre Pflicht erfüllt und könnte sich um ihr eigenes Leben kümmern.

Sie war nicht oft in diesem Teil des Hauses. Weshalb sollte sie in die Küche gehen, wenn es AutoChefs in praktisch allen Räumen gab? Summersets Privatwohnung lag direkt neben der Küche, und ein eigener Fahrstuhl und eine eigene Treppe verbanden seine Zimmer mit dem übrigen Haus. Sie wusste, dass er manchmal zusätzlich andere Räume nutzte, um Musik zu hören, fernzusehen oder, wie sie glaubte, irgendwelche geheimen Rituale zu vollziehen.

Die Tür zu seiner Wohnung stand sperrangelweit offen, und angesichts des fröhlichen Gelächters, das sie vernahm, hellte sich ihre Stimmung sofort auf.

Es war unverkennbar Mavis Freestone, die laut lachend mitten im Zimmer stand. Sie war nicht nur Eves beste Freundin, sondern geradezu dafür geschaffen, im Mittelpunkt zu stehen.

Sie war ein zierliches, beinahe elfengleiches Geschöpf. Wenn man akzeptierte, dass es Elfen in Mikro-Shorts und mit neonfarbenen Gel-Sandalen gab.

Mavis’ Haar war heute sommerblond. Eine eher konservative Farbe, bis man die pinkfarbenen und leuchtend blauen Spitzen mit den eingeflochtenen, winzigen, klimpernden Silberglöckchen sah. Ihr Top war kurz und rückenfrei und wies über den Brüsten eine komplexe Serie sich überkreuzender, ebenfalls pinkfarbener und blauer Streifen auf.

Obwohl ihr freier Bauch so flach war wie ein Brett, wurde Eve durch seinen Anblick - schmerzlich - daran erinnert, dass in diesem Bauch ein Baby wuchs.

Wahrscheinlich war das hochmoderne Outfit eine Kreation von Mavis’ großer Liebe, dem hünenhaften Leonardo, der so überglücklich auf die schicke zukünftige Mum hinunterblickte, dass es überraschte, dass seine Pupillen noch nicht die Form von Herzchen angenommen hatten, dachte Eve amüsiert.

Von seinem Platz in einem Rollstuhl blickte der für gewöhnlich stets säuerliche Summerset mit einem warmen Lächeln auf das Paar.

Sie verspürte einen Hauch von Mitleid, als sie sein ausgestrecktes Gipsbein und die Schlinge um seine Schulter sah. Sie wusste, wie es war, sich Knochen zu brechen und Muskeln zu verrenken - und wie unerträglich die erzwungene Tatenlosigkeit für einen Menschen war, der normalerweise immer alles selber machte.

Vielleicht hätte sie etwas Tröstliches oder sogar ansatzweise Freundliches gesagt, doch er wandte den Kopf, entdeckte sie und verzog nach einem Augenblick der Überraschung angesäuert das Gesicht.

»Lieutenant. Brauchen Sie etwas?«

»Dallas!«, juchzte Mavis, schoss auf sie zu und schlang Eve die Arme um den Hals. »Komm rein, und feiere mit.«

Eve schaute in die Richtung, in die ihre Freundin wies, und sah das farbenfrohe Banner mit dem Aufdruck WILLKOMMEN ZU HAUSE, SUMMERSET, das zwischen den eleganten Vorhängen vor seinem Fenster hing.

Auf so etwas kam auch nur Mavis, dachte sie.

»Möchtest du was trinken? Wir haben lauter tolle, eisgekühlte Drinks.« Mavis wirbelte bereits zu einem antiken Servierwagen, auf dem eine Reihe von Behältnissen mit zerstoßenem Eis, Sodawasser und verschiedenfarbigem Sirup stand. »Alles ohne Alkohol«, fügte sie hinzu. »Weil, du weißt schon. Mein kleiner Mitbewohner ist dafür noch zu jung.« Sie tätschelte grinsend ihren Bauch.

»Wie geht es dir?«

»Mir geht es einfach fantastisch. Wunderbar. Leonardo und ich haben gehört, was Summerset passiert ist. Der arme, süße Schatz«, murmelte sie leise, wirbelte zu ihm herum und küsste ihn zärtlich mitten auf den Kopf.

Eve fing leise an zu würgen, als sie die Begriffe Summerset und süßer Schatz in einem Atemzug vernahm.

»Also haben wir ein paar lustige Sachen eingepackt und uns sofort auf den Weg hierher gemacht.«

»Wir waren heute Morgen im Krankenhaus.« Leonardo strahlte Mavis weiter an. Die lange, weiße Hose und das lange, weiße Hemd, was beides locker um seinen beeindruckenden Körper fiel, bildeten zu seiner Haut, die den Ton von feinem Goldstaub hatte, einen herrlichen Kontrast. Ein einzelner dicker Zopf fiel über seine Schulter, der wie das Haar von Mavis eine pinkfarben-blaue Spitze hatte und in den ebenfalls eine Reihe kleiner Glöckchen eingeflochten war.

»Bist du etwa krank?« Eve vergaß kurzfristig ihre Aversion gegen das Zimmer und trat besorgt auf die Freundin zu. »Oder vielleicht das Baby oder so?«

»Nein, uns geht es allerprimstens. Wir hatten nur einen Vorsorgetermin. Und rate, was! Wir haben sogar Bilder mitgebracht.«

»Von was?«

»Von dem Kind, wovon sonst?« Mavis rollte ihre babyblauen Augen. »Willst du sie mal sehen?«

»Tja, nun, ich habe wirklich keine...«

»Hier.« Leonardo zog ein kleines Album aus einer versteckten Tasche seines Hemdes. »Wir haben nur diejenigen mitgenommen, auf denen die Intimbereiche nicht zu sehen sind. Wir sind uns nämlich noch nicht sicher, ob wir wissen wollen, was es ist.«

»Ist nicht der ganze Bereich...« Eve winkte vage in Richtung von Mavis’ Bauch. »... irgendwie intim?«

»Er meint die Bilder, auf denen man sehen kann, ob das Baby einen Penis oder eine Scheide hat.«

»Oh.« Eve spürte regelrecht, wie sie erbleichte. »Meine Güte.«

»Los, sieh dir dein Patenbaby an.« Mavis nahm Leonardo das Album aus der Hand und schlug es auf.  »Ahh, ist das nicht wunderschön? Ist das nicht viel zu schön, als dass man es in Worte fassen kann?«

Eve blinzelte auf etwas, das ein wenig aussah wie ein unterentwickelter, unbehaarter Affe mit einem viel zu großen Kopf. »Wow.«

»Siehst du, du kannst sogar schon die winzigen Fingerchen zählen.«

Es wurde zunehmend unheimlicher, fand Eve. Was zum Teufel machte es mit seinen Fingern in Mavis’ Bauch?

»Leonardo wird die besten Aufnahmen auf Stoff drucken und mir ein paar T-Shirts daraus machen.« Mavis spitzte ihre pinkfarbenen Lippen und warf Leonardo eine Kusshand zu.

»Super. Das wird sicher super. Hm.« Die Bilder machten Eve nervös, und so schielte sie stattdessen zu Summerset. »Eigentlich bin ich nur kurz vorbeigekommen, um zu sehen, wie es läuft.«

»Ich mixe uns erst mal eine Runde Drinks.« Leonardo tätschelte Eve aufmunternd die Schulter.

»Ja, gut, okay. Wo ist eigentlich Roarke?«

»Er ist mit der Pflegerin im Schlafzimmer und schaut, dass es zweckmäßig eingerichtet wird. Mavis und ich werden noch ein bisschen bleiben.«

»Ja sicher.« Mavis nahm gemütlich auf der Armlehne des Rollstuhls Platz. »Wir werden in den nächsten Wochen in der Stadt sein, und wenn Sie möchten, kommen wir, bis Sie wieder fit sind, jeden Tag vorbei. Rufen Sie mich an, wenn Sie sich einsam fühlen oder unglücklich sind. Dann mache ich mich sofort auf den Weg.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, tätschelte sie Summersets gesunde Hand.

Eve nippte an dem von Leonardo zubereiteten Getränk. »Tja, ich werde noch kurz zu Roarke gehen, und dann muss ich leider wieder los. Ich habe noch zu...« Dankbar, weil Roarke endlich aus dem Nebenzimmer kam, brach sie ihre kurze Rede ab.

»Hallo, Lieutenant. Ich war mir nicht sicher, ob du es schaffen würdest.«

»Ich war gerade in der Nähe.« Er sah gequält aus, dachte sie. Was nur für jemanden erkennbar war, der jeden Zentimeter seines wunderschönen Gesichtes genauestens kannte. Wie sie. »Ich hatte gerade eine Stunde Zeit und dachte, ich komme kurz vorbei, um zu hören, ob du eventuell Hilfe brauchst.«

»Ich glaube, wir haben alles unter Kontrolle. Schwester Spence ist mit den Arrangements zufrieden.«

Summerset stieß ein giftiges Schnauben aus. »Ich bin sicher, dass für sie die Aussicht darauf, tagelang herumzusitzen und eine exorbitante Summe dafür einstreichen zu können, dass sie nichts anderes tut als mir auf die Nerven zu fallen, mehr als zufriedenstellend ist.«

»Das glaube ich auch«, antwortete Roarke in gleichmütigem Ton. »Aber Sie brauchen deshalb kein schlechtes Gewissen zu haben. Das Geld, mit dem ich sie bezahle, ziehe ich nämlich von Ihrem Gehalt ab.«

»Ich will nicht, dass diese Frau Tag und Nacht um mich herumschleicht. Ich kann mich bestens selbst versorgen.«

»Entweder Sie arrangieren sich mit ihr oder es geht zurück ins Krankenhaus.« Eve kannte den gereizten Unterton, den Roarkes angenehme Stimme bei diesem Satz bekam, aus eigener Erfahrung.

»Ich habe das Gefühl, dass sie es im Krankenhaus nicht mehr geschafft haben, Ihnen eine Stuhlprobe zu entnehmen«, mischte sie sich bissig ein, bevor Roarke weitersprechen konnte. »Sonst hätten sie bestimmt den Stock, den Sie im Hintern stecken haben, gleich mit entfernt.«

»Eve.« Roarke kniff sich in die Nase. »Hör bitte auf.«

»So.« Die etwa fünfzigjährige Frau, die aus dem Schlafzimmer kam, trug einen langen weißen Kittel über einer blass pinkfarbenen Bluse und einer gleichfarbigen Hose. Ihre weichen, runden Brüste und ihr weiches, rundes Hinterteil passten zu ihrem ebenfalls weichen, rundlichen Gesicht. Die rötlich blonden Locken hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, der fröhlich auf und ab wippte.

Sie sprach mit demselben halb strengen und halb aufmunternden Ton wie eine idealistische Sozialarbeiterin oder Bewährungshelferin, dachte Eve.

»Ist es nicht schön, dass wir Gesellschaft haben? Aber jetzt ist es Zeit für unser Nickerchen.«

»Madam.« Die Stimme von Roarkes Butler klang wie Stacheldraht. »Wir machen ganz bestimmt kein Nickerchen.«

»O doch«, stellte sie unerschrocken fest. »Erst machen wir ein kurzes Schläfchen, und dann machen wir eine Stunde Bewegungstherapie.«

»Eve, das hier ist Schwester Spence. Sie wird in den nächsten Tagen für Summersets Krankenpflege zuständig sein. Ms Spence, dies ist Lieutenant Dallas, meine Frau.«

»O ja, eine Polizistin, wie aufregend.« Sie marschierte  auf Eve zu und packte ihre Hand. Trotz ihrer weichen Haut hatte sie den Griff einer Ringerin, bemerkte Eve. »Machen Sie sich keine Sorgen. Mr Summerset ist bei mir in guten Händen.«

»Ja, das glaube ich sofort. Ich schätze, wir sollten am besten jetzt alle verschwinden.«

»Ich lasse mich nicht wie ein Kleinkind in mein Bett verfrachten«, schnarrte Summerset. »Ich lasse mich nicht füttern und betüteln von dieser - dieser Person. Wenn man mich in meiner eigenen Wohnung nicht in Ruhe lassen kann, werde ich mich an irgendeinen anderen Ort begeben, an dem das möglich ist.«

»Bitte, Summerset.« Mavis, die nach wie vor auf der Lehne seines Rollstuhls saß, strich ihm sanft über den Kopf. »Es ist doch nur für ein paar Tage.«

»Ich habe meine Einstellung in dieser Sache deutlich zum Ausdruck gebracht.« Summerset presste die Lippen aufeinander und funkelte Roarke bitterböse an.

»Das habe ich auch«, antwortete der. »Und solange Sie unter meinem Dach leben und mein Angestellter sind, werden Sie...«

»Das lässt sich problemlos ändern.«

»Ach, lecken Sie mich doch am Arsch.«

Es war nicht diese Antwort - die Musik in ihren Ohren war -, die Eve einen Schritt nach vorne machen ließ. Es war der plötzlich ausgeprägte irische Akzent, der ihr deutlich machte, dass er kurz vor der Explosion stand.

»Okay, alles raus hier. Sie...« Sie deutete auf Spence. »Machen Sie fünf Minuten Pause.«

»Ich glaube nicht...«

»Machen Sie fünf Minuten Pause«, wiederholte Eve  in einem Ton, der selbst erfahrene Kollegen zu spontaner Kooperation brachte. »Und zwar auf der Stelle. Mavis, Leonardo, lasst uns bitte kurz allein.«

»Sicher.« Mavis beugte sich nach vorn, küsste den Butler auf die Wange und erklärte tröstend: »Keine Sorge, Süßer, es wird alles gut.«

»Du auch.« Sie wies mit dem Daumen auf ihren eigenen Mann. »Raus.«

»Wie bitte?« Er blitzte sie aus zusammengekniffenen blauen Augen an.

»Ich habe gesagt, dass du verschwinden sollst. Geh runter in den Fitnessraum, und nimm einen Trainingsdroiden auseinander oder geh in dein Büro und kauf Grönland oder so. Dann wird es dir sicher wieder besser gehen. Und jetzt hau endlich ab.« Sie schubste ihn unsanft durch die Tür.

»Vielleicht sollte ich wirklich besser gehen, damit ihr beiden euch zu Tode streiten könnt. Dann wäre damit zumindest endlich Schluss.«

Er strebte in den Korridor hinaus und warf erbost die Tür hinter sich zu.

Summerset, der in seinem Stuhl gefangen war, kreuzte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, erklärte er in würdevollem Ton.

»Gut.« Eve nickte und trank erneut von ihrem eisgekühlten Drink. »Dann halten Sie wenigstens den Mund. Mir persönlich ist es absolut egal, ob Sie in diesem Rollstuhl aus diesem Haus verschwinden und sich womöglich von einem Maxibus ummähen lassen oder etwas in der Art. Roarke aber ist es das nicht. Er hat die letzten...«, sie warf einen kurzen Blick auf  ihre Armbanduhr, »... dreißig Stunden damit zugebracht, sich Sorgen um Sie zu machen und alles so zu arrangieren, dass Sie es bequem haben und so zufrieden sind, wie es Ihnen mit Ihrer dämonischen Seele möglich ist. Sie haben ihm einen Schrecken eingejagt, und das, obwohl er nicht so einfach zu erschrecken ist.«

»Ich glaube kaum...«

»Halten Sie die Klappe. Sie wollen nicht zurück ins Krankenhaus. Okay, das kann ich sogar verstehen. Und Sie wollen auch diese Schwester nicht...«

»Verdammt, sie lächelt ohne Unterbrechung.«

»Das bekommen Sie innerhalb von ein paar Stunden bestimmt in den Griff. Ich würde sie genauso wenig haben wollen und würde mich ebenso anstellen wie Sie. Aber wenn ich lange genug aus meiner eigenen kleinen Zickenwelt auftauchen würde, um zu sehen, wie unglücklich er deshalb ist, würde ich mich zusammenreißen und mir sagen, dass es sicher überlebbar ist. Und exakt das werden Sie jetzt tun, wenn ich Ihnen nicht noch zusätzlichen Ärger machen soll.«

»Er braucht sich keine Sorgen um mich zu machen.«

»Vielleicht nicht, aber er tut es trotzdem, das wissen Sie genau. Er liebt Sie. Und er kommt nicht damit zurecht, tatenlos mit ansehen zu müssen, wie jemand leidet, den er liebt.«

Summerset öffnete den Mund. Klappte ihn wieder zu. Und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Sie haben Recht. Es tut mir in der Seele weh, das zugeben zu müssen, aber Sie haben völlig Recht. Ich hasse dieses Ding hier.« Er schlug mit einer Faust auf die Lehne  des Gefährts, in dem er saß. »Ich kann es nicht leiden, umsorgt zu werden wie ein kleines Kind.«

»Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Haben Sie hier zufällig irgendwelchen trinkbaren Alkohol?«

»Kann sein.« Er bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick. »Warum?«

»Ich nehme an, dass Spence sämtliche alkoholischen Getränke verbannen wird. Wenn ich sie ertragen müsste, bräuchte ich als Gegenmittel gegen ihr anstrengendes Lächeln und ihre fürchterliche Stimme hin und wieder einen kleinen Schluck. Außerdem, wenn es dringend notwendig würde, könnte ich ihr die Flasche über den Schädel ziehen, damit eine Zeit lang Ruhe ist.«

Eve schob ihre Daumen in die Vordertaschen ihrer Hose und musterte den Butler prüfend, als ihm ein Geräusch entfuhr, das tatsächlich beinahe wie ein leises Lachen klang. »Okay, wie dem auch sei, wollen Sie vielleicht eine Flasche irgendwo in Ihrem Schlafzimmer verstecken, wo sie vor ihr sicher ist.«

Während ein paar Sekunden hellte sich seine verkniffene Miene tatsächlich etwas auf. »Das ist eine hervorragende Idee. Danke.«

»Nichts zu danken. Und jetzt hole ich Smiley wieder aus der Pause, damit Sie beide Ihr Nickerchen machen können, bevor nachher die Turnstunde beginnt.«

»Lieutenant«, rief er ihr, als sie bereits die Türklinke in der Hand hatte, hinterher.

»Was?«

»Sie erlaubt mir nicht, den Kater hierzuhaben.« Als sie über ihre Schulter spähte und die verlegene Röte in seinen Wangen sah, starrte sie aus eigener Verlegenheit  heraus hastig auf einen Fleck gute fünfzehn Zentimeter über seinem Kopf. »Sie wollen den Kater haben?«

»Ich verstehe nicht, weshalb er aus meiner Wohnung verbannt sein soll.«

»Ich kümmere mich darum. Und jetzt holen Sie besser die Flasche«, riet sie ihm. »Ich werde sie noch ein paar Minuten aufhalten, aber dann sind Sie auf sich allein gestellt.«

Sie hörte das leise Quietschen der Räder seines Rollstuhls, als er aus dem Zimmer glitt.

Sie selbst begab sich in die Küche, wo Roarke mit begütigender Stimme auf die Krankenschwester einsprach. Sie lächelte zwar nach wie vor, doch wirkte es deutlich angestrengter als zuvor.

»Geben Sie ihm ein paar Minuten Zeit, um sich zu fassen«, meinte Eve, trat vor den AutoChef und bestellte sich eine Tasse Kaffee. »Außerdem will er den Kater haben.«

»Es wäre mir lieber, wenn die Wohnung möglichst keimfrei bliebe«, wandte die Schwester ein.

»Er will den Kater«, antwortete Eve ihr tonlos und setzte dann ihr eigenes Lächeln auf, angesichts dessen sich schon eine ganze Reihe von Verdächtigen und Polizeianfängern schier in die Hosen gemacht hatten. »Und deshalb wird er ihn auch kriegen. Außerdem würde ich Ihnen raten, etwas weniger zu lächeln und zu säuseln. Er war während der innerstädtischen Revolten Mitglied des Sanitätskorps und reagiert weitaus besser, wenn er direkte, klare Befehle von jemandem erteilt bekommt. Sie werden alle Hände voll zu tun bekommen, Spence, und Sie tun mir wirklich leid.«  Sie winkte aufmunternd mit ihrem Becher. »Wenn Sie mal eine Pause brauchen, um den Kopf gegen die Wand zu donnern, geben Sie uns Bescheid.«

»Also gut.« Spence straffte ihre breiten Schultern. »Dann werde ich mich jetzt um meinen Patienten kümmern, wenn es nichts mehr zu besprechen gibt.«

Als sie den Raum verließ, nahm Roarke seiner Frau den Kaffeebecher aus der Hand und trank selbst daraus. »Du hast diese Situation deutlich besser im Griff gehabt als ich.«

»Im Gegensatz zu dir habe ich mich nicht mit all den Vorarbeiten abgeplagt. Ich habe nur am Schluss ein bisschen aufgeräumt. Wo sind Mavis und Leonardo?«

»Ich habe ihnen vorgeschlagen, runter an den Pool zu gehen. Sie werden eine Zeit lang bleiben, um ihn ein bisschen aufzumuntern, wenn er die Krankengymnastik hinter sich hat. Ich bin den beiden derart dankbar, dass ich, wenn sie nicht bereits ein Kind bekämen, glatt gucken würde, ob ich ihnen eins besorgen kann.« Er rieb sich den schmerzenden Nacken. »Wirst du mir erzählen, worüber du und Summerset gesprochen habt?«

»Nein.«

»Wird er es mir erzählen?«

»Nein. Ich muss zurück zur Arbeit. Was du ebenfalls tun solltest. Die Dinge spielen sich hier bestimmt bestens ein. Oh, und nimm was gegen das Kopfweh«, schlug sie ihm grinsend vor. »Ich kann dir gar nicht sagen, was für eine Freude es mir macht, dass ich das mal sagen kann.«

Er beugte sich nach vorn, küsste sie auf die Stirn,  die Wangen und den Mund. »Ich liebe dich trotz dieser Bemerkung. Und ich werde wirklich eine Tablette nehmen - auch wenn ich kein so starkes Mittel mehr brauche wie noch vor zehn Minuten - und mich dann auf die Socken machen. Ich habe heute Nachmittag einen Termin bei Dochas. Und wenn ich mich beeile, schaffe ich den noch.«

»Dann also bis später.« Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Oh, woher hast du Smiley überhaupt?«

»Wen? Oh.« Er stieß ein halbes Lachen aus. »Schwester Spence? Louise hat sie mir empfohlen.«

»Ich nehme an, sie hatte einen Grund dafür.«

»Wenn ich sie nachher sehe«, Roarke nahm eine Flasche Schmerztabletten aus dem Schrank, »werde ich sie fragen, was für ein Grund das war.«
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Zurück auf dem Revier, ging Eve direkt in ihr Büro, setzte sich hinter ihren Schreibtisch und rief in der Hoffnung, dass Peabody bereits die von ihr erbetenen Infos eingegeben hatte, die Akte Howard auf.

Während die Liste der Geschäfte mit darüber befindlichem Wohnraum über den Bildschirm lief, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Okay, es würde eine Zeit lang dauern. Sie filterte die Läden heraus, die mit Fotografie und Bildbearbeitung zu tun hatten, und konzentrierte sich auf eine Liste mit neun Namen.

Danach rief sie auf der Suche nach einer Verbindung zwischen diesen Läden und den möglichen Verdächtigen nochmals die Namen der betreffenden Personen auf.

Diego Feliciano. Hatte Rachel gekannt und ihr den Hof gemacht. Hatte Zeit und Geld auf sie verwendet, ohne dass sie deshalb, wie erhofft, mit ihm ins Bett gehüpft war. War mehrmals wegen Drogenbesitzes festgenommen worden. Hätte also die Möglichkeit gehabt, sich Opiate zu beschaffen. Sein Alibi war löchrig. Hatte das Internetlokal gekannt und hätte Zugriff auf ein Fahrzeug gehabt. Ein kleiner, nicht besonders muskulöser Kerl. Eher heiß- als kaltblütig. Hatte kein bekanntes fotografisches Talent.

Jackson Hooper. Hatte das Opfer nicht nur gekannt, sondern begehrt. Hatte gewusst, wo das Mädchen arbeitete und wohnte. War ebenfalls an der Columbia-Universität,  kannte sich deshalb auf dem Campus und eventuell mit dem Stundenplan des Opfers aus. Ebenfalls kein Alibi. Kannte das Internetlokal. Hatte er Zugang zu irgendeinem Fahrzeug? Groß, athletisch, intelligent. Kannte sich zumindest durch seine Tätigkeit als Model mit Bildbearbeitung aus.

Professor Leeanne Browning. Hatte das Opfer gekannt. Eine der Letzten, die es lebend gesehen hatten. Unterrichtete Bildbearbeitung. War sie womöglich eine frustrierte Fotografin? Hatte ein Alibi durch ihre Partnerin und die Überwachungskameras. Hätten ihre technischen Fähigkeiten für die Manipulation der Diskette ausgereicht? Eine große, gut gebaute, starke Frau. Kannte den Campus und Rachels Stundenplan.

Andere mögliche Verdächtige: Angela Brightstar, Brownings Partnerin. Steve Audrey, der Theker in dem Internetlokal. Der bisher nicht identifizierte Computerjunkie aus dem Club. Kommilitonen aus dem Bildbearbeitungskurs. Nachbarn, andere Lehrer.

Der Killer hatte eine gute Kamera und Geräte zur Bildbearbeitung. Am besten ginge sie also noch einmal die entsprechenden Geschäfte durch.

»Okay, wollen wir doch mal sehen. Computer, ich brauche eine Karte von der Umgebung der Columbia-Universität, in der die aufgelisteten Adressen herausgestrichen sind.«

 

EINEN AUGENBLICK...

 

Als die Karte auf dem Monitor erschien, lehnte sie sich nachdenklich zurück. »Computer, ich brauche  die direkten Wege von dem Parkhaus zwischen Broadway und Columbia und den angegebenen Adressen.«

 

EINEN AUGENBLICK...

 

»Meinetwegen«, knurrte Eve und strich sich über ihren leeren Bauch. Warum zum Teufel hatte sie zu Hause, wo es einen vollen Kühlschrank gab, außer an eine Tasse Kaffee an nichts anderes gedacht? Sie drückte sich von ihrem Schreibtisch ab, schlich sich zu ihrer offenen Bürotür und spähte vorsichtig hinaus.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in ihre Richtung blickte und auch gerade niemand zu ihr wollte, drückte sie die Tür ins Schloss, sperrte sie vorsichtshalber ab, kletterte auf ihren Schreibtisch, stellte sich auf die Zehenspitzen und löste eine der Fliesen unter der Decke vorsichtig von ihrem Platz. Dann schob sie ihre Finger über die Nachbarfliese, ertastete ihr Ziel und zog mit einem leisen, beinahe boshaften Lachen einen Schokoriegel hervor.

»Diesmal habe ich dich überlistet, du widerlicher Schokoriegeldieb.«

Mit ebenso viel Stolz wie Gier strich sie über das Papier. Es war echte Schokolade, kostbarer als Gold. Und sie gehörte ihr. Gehörte ihr allein.

Sie schob die gelöste Fliese zurück an ihren angestammten Platz, prüfte, ob sie richtig saß, sprang auf den Boden, schloss die Bürotür wieder auf, kehrte zurück zu ihrem Sessel und wickelte den Schokoriegel so vorsichtig und zärtlich und mit derselben freudigen Erwartung aus wie eine Frau, die ihren Geliebten aus den Kleidern schälte.

Mit einem tiefen Seufzer tat sie den ersten Bissen. Er schmeckte nicht nur herrlich schokoladig, sondern zudem wunderbar nach Sieg.

»Okay, machen wir uns wieder an die Arbeit.«

Sie richtete sich auf, knabberte weiter an dem Riegel und studierte gleichzeitig die Informationen auf dem Monitor.

Browning und Brightstar hatten eine phänomenale Wohnung unweit der Universität. Rachel hatte sicher nicht nur ihrer Dozentin, sondern gleichzeitig deren Partnerin vertraut. Sie hätte sich von jeder der beiden Frauen nicht nur in das Parkhaus, sondern ebenso in ihr Apartment locken lassen, hätten sie ihr eine plausible Begründung aufgetischt.

Natürlich wäre es nicht leicht gewesen, sie an dem Portier und an den Kameras vorbei in das Gebäude zu bekommen. Aber unmöglich war es nicht.

Das mögliche Motiv? Eifersucht auf ein junges, hübsches Mädchen? Künstlerischer Ehrgeiz? Die Hoffnung auf Berühmtheit?

Sie gab die Daten ein und stellte eine Wahrscheinlichkeitsberechnung an.

 

AUFGRUND DER VORLIEGENDEN INFORMATIONEN, informierte der Computer sie, BETRÄGT DIE WAHRSCHEINLICHKEIT, DASS RACHEL HOWARD VON BROWNING UND/ODER BRIGHTSTAR ERMORDET WORDEN IST, NEUNUNDDREISSIG KOMMA SECHS PROZENT.

 

»Nicht gerade berauschend«, murmelte Eve. »Aber wir stehen ja erst am Anfang.«

»Lieutenant, ich habe etwas rausgefunden, von dem ich denke...« Peabody, die eilig hereingekommen war, blieb abrupt vor dem Schreibtisch ihrer Vorgesetzten stehen und starrte auf den Rest der Schokolade, den diese in den Händen hielt. »Was ist das? Ist das etwa Schokolade? Echte Schokolade?«

»Was?« Panisch versteckte Eve die Hand hinter ihrem Rücken. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich bin bei der Arbeit.«

»Ich kann es riechen.« Peabody hielt die Nase schnuppernd wie ein Spürhund in die Luft. »Das ist eindeutig kein billiger Ersatz. Das ist das Original.«

»Möglich. Aber selbst wenn, gehört es mir.«

»Lassen Sie mich nur ein kleines Stück...« Peabody rang schockiert nach Luft, als sich Eve den Rest der Schokolade eilig zwischen die Zähne schob. »O Dallas.« Sie musste hörbar schlucken. »Das war ungeheuer kindisch.«

»Klar. Und vor allem lecker«, mümmelte Eve mit vollem Mund. »Was haben Sie?«

»Auf alle Fälle keinen Schokoladenatem, das steht eindeutig fest.« Als Eve die Brauen hochzog, fuhr sie bitter fort.

»Während andere, deren Namen ich nicht nennen möchte, damit beschäftigt waren, sich mit Süßkram vollzustopfen, habe ich pflichteifrig eine Spur verfolgt, von der ich denke, dass sie für die unglaublich egoistische, Schokoriegel hortende Ermittlungsleiterin von Interesse ist.«

»Es war Zartbitterschokolade.«

»Sie sind ein schlechter Mensch und werden wahrscheinlich in der Hölle schmoren.«

»Damit kann ich leben. Was für eine Spur haben Sie pflichteifrig verfolgt, Officer Peabody?«

»Mir kam die Idee, dass vielleicht eine oder mehrere Personen, die in Collegenähe einen Laden haben, aktenkundig sind. Deshalb erschien es mir ratsam, kurz zu überprüfen, ob es irgendwelche Einträge im Strafregister von besagten Personen gibt.«

»Nicht schlecht.« Genau das hatte Eve als Nächstes vorgehabt. »Hier, schnuppern Sie ruhig ein wenig am Papier«, bot sie deshalb großmütig an und hielt ihrer Assistentin die Verpackung des Schokoriegels hin.

Peabody verzog beleidigt das Gesicht, nahm die Hülle aber trotzdem.

»Und was ist bei Ihrer Suche rausgekommen?«

»Ich habe eine gute und eine schlechte Neuigkeit für Sie. Die schlechte ist, dass es in unserer Stadt nur so vor Kriminellen wimmelt.«

»Mein Gott. Wie konnte das passieren?«

»Was uns zu der guten Nachricht führt, dass unsere Arbeitsplätze sicher sind. Das meiste, was ich gefunden habe, war irgendwelcher unwichtiger Kleinkram, aber ein paar der Sachen waren durchaus interessant. Einmal ging es um einen tätlichen Angriff im Zusammenhang mit Drogen und einmal um mehrfaches Stalking.«

»Auf welchen dieser beiden Typen tippen Sie?«

»Tja, nun.« Plötzlich nervös, blies Peabody die Wangen auf. »Wir sollten sicher beiden Fällen nachgehen, obwohl der tätliche Angriff meiner Meinung nach nicht wirklich passt. Zwar hat unser Killer ebenfalls ein Betäubungsmittel eingesetzt, aber er ist sehr vorsichtig mit seinem Opfer umgegangen, hat es nicht  geschlagen oder so. Ich würde mich wahrscheinlich eher an den Stalker halten, weil das Stalking meiner Meinung nach viel eher der Vorgehensweise in unserem Fall entspricht.«

»Sie werden langsam richtig gut. Haben Sie Namen und Adresse?«

»Ja, Ma’am. Dirk Hastings. Sein Laden heißt Portography  und liegt in der 115ten West.«

»Dirk ist ein wirklich blöder Name. Sehen wir uns mal an, ob er zu dem Typen passt.«

 

Dr. Louise Dimatto führte Roarke durch die neu eingerichteten Gemeinschaftsräume der von ihm finanzierten Zufluchtsstätte für misshandelte Frauen. Die beruhigenden Farben, das schlichte Mobiliar und die Jalousien vor den Fenstern, die Schutz vor neugierigen Blicken boten, gefielen ihm sehr gut.

Er nahm an, er hatte diesen Ort als eine Art Symbol für die Überwindung des Elends errichten wollen, die nicht nur ihm, sondern auch Eve gelungen war. Als einen Hort der Sicherheit.

Er selber hätte eine solche Stätte nicht genutzt. Egal wie hungrig und geschunden er gewesen war, hätte er niemals einen derartigen Schutz gesucht.

Dafür war er zu stolz gewesen. Oder vielleicht schlichtweg zu verdorben.

Auch wenn er seinen Vater gehasst hatte, hatte er den Sozialarbeitern, Polizisten und all den anderen Wohltätern nicht getraut und sich lieber weiter mit dem üblen Leben, das er kannte, abgeplagt. Er war nie in ein System einbezogen worden so wie Eve, die als kleines Mädchen mit gebrochenem Arm und blutend  in jener dunklen Gasse in Dallas aufgegriffen worden war.

Sie hatte gelernt, innerhalb dieses Systems zu funktionieren, während er selbst den Großteil seines Lebens darauf verwendet hatte, sämtliche Systeme zu umgehen. Wobei er irgendwie am Ende selbst ein Teil davon und selbst ein Wohltäter geworden war.

Es war wirklich verblüffend, dachte er leicht amüsiert.

Er stand in der breiten Tür des Spielbereichs. Die Kinder spielten zwar etwas lustlos, aber zumindest spielten sie. Frauen mit Babys in den Armen und zerschundenen Gesichtern fixierten ihn voller Panik, Argwohn, Widerwillen oder einfach nur ängstlich.

Männer waren selten in diesem Haus, denn meistens waren sie der Grund, aus dem die Frauen hierhergeflüchtet waren.

»Ich will nicht lange stören«, erklärte Louise mit ruhiger Stimme und sah die Frauen nacheinander an. »Das hier ist Roarke. Ohne ihn gäbe es das Dochas  nicht. Wir freuen uns, dass er heute die Zeit für einen Besuch gefunden hat, um sich anzugucken, was aus seiner Vision und seinem Geld geworden ist.«

»Es war vor allem Ihre Vision, Louise. Dies ist ein hübscher Raum, fühlt sich wie ein Zuhause an.« Auch er schaute die Frauen nacheinander an. Spürte das Unbehagen und die Unruhe, die durch sein Erscheinen wachgerufen worden waren.

»Ich hoffe, Sie finden hier das, was Sie brauchen«, sagte er und wandte sich wieder zum Gehen.

»Weshalb hat das Haus so einen komischen Namen?«

»Livvy.« Eine dünne Frau von höchstens fünfundzwanzig Jahren, deren Gesicht unter einer Vielzahl abschwellender blauer Flecken kaum zu erkennen war, stürzte auf das kleine Mädchen zu, das gesprochen hatte. »Tut mir leid. Sie hat es nicht böse gemeint.«

»Das ist eine gute Frage. Und es ist immer schlau, gute Fragen zu stellen. Du heißt also Livvy«, wandte er sich jetzt der Kleinen zu.

»Äh, ja. Eigentlich Livia.«

»Olivia. Das ist ein wunderschöner Name. Du findest also auch, dass es wichtig ist, wie man Menschen oder Orte nennt? Deine Mama hat einen ganz besonderen Namen für dich ausgesucht, und sieh nur, wie gut er zu dir passt.«

Livvy beäugte Roarke, drängte sich dann an ihre Mutter und flüsterte so laut, dass es alle mitkriegten: »Hör nur, wie schön er spricht.«

»Sie ist erst drei«, erklärte ihm die junge Frau mit einem nervösen Lachen. »Man weiß nie, was sie als Nächstes sagt.«

»Das muss ein echtes Abenteuer sein.« Als sich das Gesicht der Frau etwas entspannte, hob er eine Hand und strich mit einem Finger über Livvys braune Locken. »Aber du wolltest von mir wissen, warum das Haus so heißt. Dochas ist gälisch. Das ist eine furchtbar alte Sprache, die die Leute an dem Ort, an dem ich geboren wurde, gesprochen haben und sogar zum Teil noch sprechen. Übersetzt heißt es Hoffnung.«

»So wie ich hoffe, dass es heute Abend wieder Eis zum Nachtisch gibt?«

Jetzt musste er spontan grinsen. Dieses Kind hatte man noch nicht gebrochen, dachte er. Und, so Gott  wollte, gelänge es auch niemandem. »Warum nicht?« Er sah erneut ihre Mutter an. »Haben Sie hier gefunden, was Sie brauchen?«

Sie nickte schüchtern.

»Das ist gut. War schön, dich kennen zu lernen, Livvy.«

Damit trat er in den Korridor zurück und wandte sich erst, als er sicher war, dass man ihn nicht mehr hörte, an Louise. »Wie lange sind die beiden schon hier?«

»Das müsste ich eine der Angestellten fragen. Sie ist mir nicht aufgefallen, als ich vor ein paar Tagen hier gewesen bin. Wir helfen diesen Menschen, Roarke, und es kann nicht immer von Dauer sein, aber es reicht aus. Ich weiß aus meiner Klinik, wie hart es ist, wenn man nicht jeden retten kann, und wie viel schwerer es ist, nicht zu jedem eine persönliche Beziehung zu entwickeln.« Obwohl sie aus einer reichen, privilegierten Familie stammte, kannte Louise die Bedürfnisse, die Ängste, die Verzweiflung der Unterprivilegierten allzu gut. »Ich kann nicht mehr als ein paar Stunden in der Woche hier sein. Ich wünschte, ich könnte öfter kommen, aber die Klinik...«

»Wir haben Glück, dass wir Sie haben«, fiel ihr Roarke ins Wort. »Jede Minute, die Sie für uns erübrigen können, zählt.«

»Die Angestellten hier - die Psychologinnen und Therapeutinnen - sind einfach wunderbar. Das kann ich Ihnen versprechen. Die meisten von ihnen kennen Sie bereits.«

»Und ich bin dankbar, dass Sie genau die richtigen Menschen für diesen Ort gefunden haben. Ich habe  von solchen Dingen keine Ahnung. Ohne Sie hätten wir dieses Vorhaben niemals realisiert.«

»Oh, ich denke schon. Allerdings nicht einmal halb so gut«, erklärte sie ihm grinsend. »Apropos richtige Menschen«, fügte sie hinzu und blieb an der Treppe, die in die obere Etage führte, stehen. »Wie läuft’s mit Schwester Spence?«

In dem Bewusstsein, was ihn bei seiner Heimkehr erwarten würde, stieß er einen leisen Seufzer aus. »Als ich vorhin gegangen bin, hatte sie Summerset zumindest noch nicht im Schlaf erwürgt.«

»Das ist schon mal nicht schlecht. Ich werde versuchen, nachher noch kurz bei ihm vorbeizufahren und persönlich nach ihm zu sehen.« Sie lugte die Treppe hoch und lächelte erfreut. »Moira, genau zu Ihnen wollte ich. Hätten Sie eine Minute Zeit? Ich würde Ihnen gerne unseren Gönner vorstellen.«

»Gönner klingt nach altem Mann mit Bart und Bauch.«

»Was Sie ganz sicher nicht sind.«

Roarke zog eine Braue in die Höhe, als er den melodiösen, irischen Akzent vernahm. Sogar ihrem Gesicht sah er die Herkunft deutlich an. Der weichen, hellen Haut, der Stupsnase, den runden Wangen, dem kurz geschnittenen dunkelblonden Haar und den blauen Augen. Augen, denen anzusehen war, dass ihnen nichts verborgen blieb, selbst wenn sie nicht darüber sprach.

»Roarke, dies ist Moira O’Bannion, unsere leitende Familientherapeutin. Sie haben eine Gemeinsamkeit. Auch Moira stammt ursprünglich aus Dublin.«

»Ja«, antwortete er. »Das habe ich bereits gehört.«

»Etwas davon bleibt eben immer hängen, nicht  wahr?« Moira reichte ihm die Hand. »Ich lebe jetzt seit dreißig Jahren in Amerika, aber den Akzent werde ich wahrscheinlich niemals völlig los. Dia Dhuit.  Conas ta tu?«

»Maith, go raibh maith agat.«

»Dann sprechen Sie also die alte Sprache«, stellte Moira entzückt fest.

»Ein bisschen.«

»Ich habe ihm guten Tag gesagt und gefragt, wie es ihm geht«, erklärte sie Louise. »Sagen Sie, Roarke, haben Sie in Irland noch Verwandte?«

»Nein.«

Sie ließ es sich nicht anmerken, falls sie den flachen, äußerst kühlen Ton bemerkte, in dem er diese knappe Antwort gab. »Tja, nun. Dann sind Sie jetzt also hier in New York zu Hause, ja? Ich bin mit meinem Mann, einem echten Yank, hierhergezogen, als ich sechsundzwanzig war, also denke ich, dass ich inzwischen hier zu Hause bin.«

»Das ist unser großes Glück.« Louise legte eine Hand auf ihren Arm und wandte sich wieder an Roarke. »Ich habe Moira vom Carnegie Gesundheitszentrum abgeworben. Deren Verlust ist für uns ein unermesslicher Gewinn.«

»Ich finde, dass ich rundherum die richtige Wahl getroffen habe«, stellte Moira fest. »Mit diesem Haus haben Sie etwas Wunderbares geschaffen, Roarke. Es ist das schönste Frauenhaus, das ich je gesehen habe, und ich bin froh, ein Teil davon zu sein.«

»Das ist aus Ihrem Mund ein wirklich hohes Lob«, meinte Louise und lachte vergnügt. »Solche Sätze hört man von Moira nämlich nicht allzu oft.«

»Weshalb sollte man auch etwas loben, das kein echtes Lob verdient?«, fragte die Therapeutin und wandte sich dann wieder an Roarke. »Haben Sie schon den Dachgarten gesehen?«

»Ich hatte gehofft, ich hätte noch genügend Zeit, um ihn ihm zu zeigen.« Louise warf einen Blick auf ihre Uhr und zuckte zusammen. »Aber ich muss jetzt leider dringend los. Trotzdem sollten Sie sich den Dachgarten noch ansehen, bevor Sie wieder gehen, Roarke.«

»Ich würde ihn Ihnen gerne zeigen«, bot sich Moira an. »Macht es Ihnen etwas aus, den Lift zu nehmen? In den oberen Etagen finden momentan eine Reihe von Kursen und Gesprächen statt, und Ihr Anblick könnte ein paar der Teilnehmerinnen erschrecken.«

»Kein Problem.«

»Bei Moira sind Sie in den allerbesten Händen.« Louise stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn eilig auf die Wange. »Grüßen Sie bitte Dallas. Und wie gesagt, falls ich es schaffe, fahre ich nachher noch bei Summerset vorbei.«

»Darüber würde er sich sicher freuen.«

»Danke, Moira. Wir sehen uns dann in ein paar Tagen. Falls Sie bis dahin irgendetwas brauchen...«

»Ja, ja, nun fahren Sie schon. Und machen Sie sich keine Gedanken.« Moira scheuchte die Ärztin aus dem Haus und sah ihr, als sie aus der Haustür stürzte, kopfschüttelnd hinterher. »Sie geht nie, wenn sie auch rennen kann. Ein Bündel aus Energie und Einsatzfreude, verpackt in jede Menge Hirn und Herz. Nach einer halben Stunde mit ihr war ich bereit, meinen Posten in dem Gesundheitszentrum aufzugeben und hier anzufangen - für ein deutlich geringeres Gehalt.«

»Man kann ihr nur schwer widerstehen.«

»Allerdings. Genau wie der Frau, mit der Sie verheiratet sind, hat man mir erzählt.« Sie führte ihn durch einen Wohnbereich zu einem schmalen Lift. »Auch sie scheint ein echtes Bündel aus Energie und Einsatzfreude zu sein.«

»Das stimmt.«

»Ich habe Sie beide hin und wieder im Fernsehen gesehen. Oder von Ihnen gelesen.« Sie trat durch die Tür des Fahrstuhls, sagte: »Dachgarten, bitte«, und wandte sich erneut an ihren Gast. »Sind Sie noch oft in Dublin?«

»Gelegentlich.« Er konnte deutlich spüren, dass sie ihn musterte, und so musterte er sie ebenfalls. »Ich habe dort ein paar geschäftliche Interessen.«

»Aber keine privaten?«

Er wusste, wann jemand versuchte, ihm Informationen zu entlocken, und deshalb sah er ihr reglos in die wachen Augen, als er erwiderte: »Ein, zwei Freunde. Aber ich habe an vielen Orten ein, zwei Freunde und keine engere Bindung an Dublin als an irgendeine andere Stadt.«

»Mein Vater war dort Anwalt und meine Mutter Ärztin. Übrigens leben die beiden nach wie vor dort. Aber ich habe ständig derart viel zu tun, dass ich Glück habe, wenn ich alle zwei Jahre für ein paar Wochen rüberfliegen kann. Die Stadt hat sich sehr gut von den innerstädtischen Revolten erholt.«

»Größtenteils.« Vor seinem geistigen Auge blitzte die Siedlung auf, in der er aufgewachsen war. Ihr hatte der Krieg besonders übel mitgespielt.

»Hier sind wir.« Als die Tür des Fahrstuhls aufglitt,  stieg sie vor ihm aus. »Ist das nicht wunderbar? Ein bisschen blühendes Land mitten in der Stadt.«

Er betrachtete die kleinen Bäume, die Blumenbeete, die von geraden Wegen geteilten, ordentlichen Rechtecke voller Gemüse. Der feuchte Nebel, der der rund um die Uhr laufenden Sprenkleranlage entstieg, tauchte den Garten trotz der drückenden Hitze in ein üppiges, leuchtendes Grün.

»Hier können die Frauen selber etwas pflanzen und pflegen. Zum Vergnügen. Weil es nicht nur praktisch, sondern zugleich etwas Wunderschönes ist.« Jetzt verströmte Moira eine Ruhe, als hätte sich der Frieden dieses Gartens über sie gesenkt. »Wir arbeiten hier am frühen Morgen und am Abend, wenn es etwas kühler ist. Ich mache mir gern die Hände schmutzig, das habe ich früher schon getan. Nur an die verdammte Hitze in dieser Stadt habe ich mich in all den Jahren nie gewöhnt.«

»Louise hat irgendwann einmal einen Garten erwähnt.« Ehrlich beeindruckt schlenderte Roarke einen der Wege hinab. »Aber ich hatte keine Ahnung, dass sie damit so was meint. Er ist wunderschön. Und er sagt etwas aus, finden Sie nicht auch?«

»Was sagt er denn aus?«

Er strich mit seinen Fingerspitzen über die seidig schimmernden Blätter einer Ranke, die in voller Blüte stand. »Du hast mich grün und blau geschlagen und getreten. Aber ich bin wieder aufgestanden. Ich bin wieder aufgestanden und habe sogar Blumen gepflanzt. Also scher dich zum Teufel«, murmelte er, schüttelte dann aber den Kopf. »Tut mir leid.«

»Das braucht Ihnen nicht leidzutun.« Der Hauch eines  Lächelns umspielte ihren Mund. »Ich sehe es nämlich ganz genauso. Ich glaube, Louise hat Recht, wenn sie Sie in den höchsten Tönen lobt.«

»Ich fürchte, dass sie etwas voreingenommen ist. Schließlich gebe ich ihr jede Menge Geld. Danke, dass Sie mir das hier gezeigt haben, Ms O’Bannion. Auch wenn ich nur sehr ungern jetzt schon wieder gehe, habe ich noch ein paar andere Termine, die ich nicht verschieben kann.«

»Sie sind sicher ein viel beschäftigter Mann. Und vor allem völlig anders, als ich erwartet hatte. Ich hätte nie angenommen, dass der mächtige Roarke sich von einem Dachgarten voll Rüben und Wachsbohnen verzaubern lässt.«

»Was mich beeindruckt, ist die Zähigkeit dieser Gewächse. Nichts und niemand kriegt sie klein. Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, Ms O’Bannion.« Als er ihr die Hand gab, nahm sie sie und hielt sie fest.

»Ich kannte Ihre Mutter.«

Da sie darauf achtete, sah sie, wie seine blauen Augen eisig wurden, ehe er ihr seine Hand entzog. »Ach ja? Das ist mehr, als ich von mir behaupten kann.«

»Dann können Sie sich also nicht an sie erinnern? Tja, aber weshalb sollten Sie das auch? Ich bin Ihnen schon einmal begegnet. In Dublin. Damals können Sie nicht älter als sechs Monate gewesen sein.«

»So weit reichen meine Erinnerungen nicht zurück.« Statt der warmen Freude über diesen wunderbaren Garten drückte seine Stimme nur noch die Härte und die Kälte der Umgebung aus, in der er aufgewachsen war. »Was wollen Sie von mir?«

»Weder Ihr Geld noch irgendeine Gefälligkeit noch  das, was die Leute sonst womöglich versuchen, Ihnen zu entlocken. Nicht jeder Mensch hält gern die Hand auf, wissen Sie«, stellte sie ein wenig ungeduldig fest. »Das Einzige, was ich mir wünschen würde, wären ein paar Minuten Ihrer Zeit. Ich glaube, dass das, was ich Ihnen zu erzählen habe, für Sie durchaus von Interesse ist.« Sie wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Aber nicht in dieser verfluchten Hitze. Vielleicht in meinem Büro? Dort wären wir beide ungestört.«

»Falls es um sie geht, habe ich nicht das mindeste Interesse.« In der Absicht, direkt bis ins Erdgeschoss zu fahren und das Gebäude schnurstracks zu verlassen, drückte er den Knopf des Lifts. »Es ist mir völlig egal, wer oder wo sie ist und wie es ihr inzwischen geht.«

»Das klingt echt hart, vor allem aus dem Mund eines Iren. Die Iren lieben ihre Mütter.«

Er bedachte sie mit einem Blick, der sie gegen ihren Willen einen Schritt zurückweichen ließ. »Ich komme bestens ohne sie zurecht, seit sie gegangen ist. Ich habe weder die Zeit noch das Interesse, um mit Ihnen über sie oder irgendetwas anderes Persönliches zu sprechen. Selbst wenn Louise zu glauben scheint, dass Sie ein Gewinn für Dochas sind, brauchen Sie bloß einen falschen Knopf bei mir zu drücken, und schon fliegen Sie achtkant raus.«

Sie straffte ihre Schultern und reckte herausfordernd das Kinn. »Zehn Minuten in meinem Büro und wenn Sie wollen, reiche ich danach freiwillig meine Kündigung bei Ihnen ein. Ich habe das Gefühl, dass ich nach langen Jahren endlich eine Schuld begleichen muss. Ich will nichts von Ihnen, mein Junge, außer ein paar Minuten Ihrer Zeit.«

»Zehn Minuten«, schnauzte er sie an.

Sie ging ihm voran, an ein paar Gesprächsräumen und einer Bibliothek vorbei, in ihr kleines Büro. Es war ein kühler, ordentlicher Raum mit einem hübschen kleinen Schreibtisch, einem schmalen Sofa und zwei bequemen Stühlen, auf denen man einander gegenübersaß.

Ohne zu fragen, trat sie an einen kleinen Kühlschrank und nahm zwei Flaschen Limonade für sie beide heraus.

»Ich war damals in Dublin bei der Telefonseelsorge«, begann sie umgehend. »Ich kam frisch von der Universität und war der festen Überzeugung, alles zu wissen, was man wissen muss. Mein Traum war es, eine eigene Praxis zu eröffnen, mit der sich jede Menge Geld verdienen ließ. Die Arbeit bei der Telefonseelsorge hat zu meiner praktischen Ausbildung gehört.«

Sie hielt ihm eine der beiden Flaschen hin. »Zufällig hatte ich gerade Dienst, als Ihre Mutter bei uns anrief. Ich hörte ihrer Stimme an, dass sie noch sehr jung sein musste. Sogar noch jünger als ich. Vor allem aber war sie offenbar verletzt und hatte eine Todesangst.«

»Nach allem, was ich von ihr weiß, ist das wohl eher unwahrscheinlich.«

»Was wollen Sie denn von ihr wissen?«, fuhr ihn Moira an. »Sie waren damals noch ein Baby.«

»Ein bisschen älter, als sie gegangen ist.«

»Gegangen, meine Güte. Selbst wenn jemand Siobahn ein Messer an den Hals gehalten hätte, wäre sie nie ohne Sie gegangen. Das weiß ich genau.«

»Ihr Name war Meg, und sie hat sich noch vor meinem sechsten Geburtstag eilends aus dem Staub  gemacht.« Jetzt hatte er endgültig genug von diesem Unsinn und stellte seine Flasche ab. »Was also treiben Sie hier für ein Spiel?«

»Was auch immer dieser Schweinehund Ihnen erzählt hat, sie hieß Siobahn Brody und nicht Meg. Sie war achtzehn, als sie auf der Suche nach ein bisschen Aufregung und Abenteuer aus Clare nach Dublin kam. Tja, so aufregend hatte die Arme sich das bestimmt nicht vorgestellt. Verdammt, jetzt setzen Sie sich gefälligst hin!«

Sie rollte sich die kühle Flasche über die verschwitzte Stirn. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so schwierig werden würde«, bekannte sie. »Ich dachte, Sie wüssten Bescheid, und als ich dieses Haus gesehen habe, war ich davon sogar überzeugt. Die Tatsache, dass Sie  Dochas haben bauen lassen, hat meine Meinung von Ihnen grundlegend geändert. Bis dahin waren Sie für mich ein zweiter Patrick Roarke.«

Sie spielte ihre Rolle wirklich gut. Die plötzliche Erschöpfung, die in ihrer Stimme lag, wirkte tatsächlich echt. »Was Sie von mir halten, ist mir absolut egal. Genau wie er mir egal ist. Und sie.«

Jetzt stellte sie die Limonadenflasche ebenfalls zur Seite. »Ist es für Sie vielleicht von Interesse, dass ich, so sicher ich hier sitze, weiß, dass Ihre arme Mutter von Patrick Roarke ermordet worden ist?«

Erst wurde ihm siedend heiß, dann plötzlich eisig kalt. Trotzdem sah er sein Gegenüber bewegungslos an und wiederholte: »Sie ist einfach gegangen.«

»Wenn sie noch gelebt hätte, hätte sie Sie nie bei diesem Kerl zurückgelassen. Sie hat Sie mit jeder Faser ihres Herzens geliebt. Ihren kleinen aingeal hat sie Sie  genannt. Ihren kleinen Engel, und sie hat fast immer gesungen, wenn sie von Ihnen gesprochen hat.«

»Gleich sind die zehn Minuten um, Ms O’Bannion, und das, was Sie mir bisher anzubieten haben, kaufe ich Ihnen ganz und gar nicht ab.«

»Dann können Sie also auch sehr hart sein.« Nickend griff sie abermals nach ihrer Limonadenflasche und hob sie, als müsse sie ihre Hände beschäftigen, an ihren Mund. »Okay - das hatte ich erwartet. Aber ich versuche nicht, Ihnen etwas zu verkaufen. Ich möchte Ihnen nur etwas erzählen. Patrick Roarke hat Siobahn Brody umgebracht. Es konnte nicht bewiesen werden. Weshalb hätte mir die Polizei auch glauben sollen, wenn ich den Mut besessen hätte hinzugehen? Er hatte damals genügend Polizisten geschmiert, und das Gesindel, das mit ihm herumgezogen ist, hätte Stein und Bein geschworen, dass sie wirklich einfach weggelaufen ist. Aber das ist nicht wahr.«

»Dass er sie getötet hat, überrascht mich nicht. Und dass er jede Menge Bullen in der Tasche hatte, die seinen mörderischen Arsch gerettet haben könnten, ist gleichfalls keine besondere Neuigkeit für mich.« Er zuckte mit den Schultern. »Falls Sie also mit dem Gedanken spielen, mich mit seinen Sünden zu erpressen...«

»Oh, verdammt und zugenäht. Es geht nicht allen Menschen pausenlos um Geld.«

»Den meisten schon.«

»Sie war Ihre Mutter.«

Er legte den Kopf ein wenig schräg, doch obwohl sein Magen sich verknotete, blieb seine Stimme weiter kühl. »Weshalb sollte ich Ihnen glauben?«

»Weil es die Wahrheit ist. Und weil ich absolut nichts  dadurch zu gewinnen habe, dass ich es Ihnen sage. Ich fürchte, dass ich dadurch nicht mal mein Gewissen wirklich erleichtern kann. Wissen Sie, ich habe damals alles falsch gemacht. In der allerbesten Absicht, aber trotzdem habe ich, weil ich mich für wahnsinnig schlau hielt und weil ich sie gern hatte, alles falsch gemacht. Statt ihr wie erhofft zu helfen, habe ich alles nur noch schlimmer für sie gemacht.«

Sie atmete tief durch und stellte ihre Flasche wieder auf den Tisch. »An dem Abend, als sie bei uns angerufen hat, habe ich ihr gesagt, wohin sie gehen kann. Ich habe versucht, sie zu beruhigen, habe ihr zugehört und ihr gesagt, was sie machen kann. Dafür war ich ausgebildet, und ich hatte es bis dahin immer so gemacht. Aber sie war total hysterisch, hatte Todesangst, und ich konnte durch die Leitung hören, dass das Baby schrie. Also habe ich mich über die Vorschriften hinweggesetzt und bin selbst zu ihr gefahren.«

»Ich kann Ihnen sicher glauben, dass Sie zu irgendwem gefahren sind. Aber Sie irren sich, falls Sie tatsächlich meinen, die Frau, bei der Sie waren, wäre meine Mutter gewesen.«

Moiras Augen drückten abgrundtiefe Trauer aus. »Sie waren das schönste Baby, das ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Ein atemberaubend hübscher kleiner Junge in einem blauen Schlafanzug. Sie war auf die Straße gelaufen, wissen Sie. Hatte Sie aus Ihrem Bett gerissen und hatte nichts anderes dabei. Nichts anderes als Sie.«

Ihre Stimme brach, als tauche dieses Bild erneut vor ihren Augen auf. Dann atmete sie durch und fuhr mit ihrer Rede fort. »Sie hielt Sie eng an ihre Brust gedrückt,  obwohl er ihr drei Finger der rechten Hand gebrochen hatte und ihr linkes Auge völlig zugeschwollen war. Er hatte ihr zudem ein paar kräftige Fußtritte verpasst, bevor er betrunken aus dem Haus getorkelt war, um neuen Whiskey zu besorgen. Das war der Moment, in dem sie Sie aus Ihrem Bett gerissen hat und auf die Straße gelaufen ist. Sie hat sich geweigert, in ein Krankenhaus zu gehen, denn sie hatte Angst, dass er sie dort fände. Angst, dass er sie dann so verletzen würde, dass sie sich nicht mehr um Sie kümmern kann. Ich habe sie in ein Frauenhaus gebracht, und dort haben sie einen Arzt für sie geholt. Aber weil sie Sie dann nicht mehr hätte selbst versorgen können, hat sie die Medikamente nicht genommen, die er ihr verschrieben hat. Stattdessen hat sie stundenlang mit mir geredet, hat die Schmerzen ausgehalten, bis die Nacht vorüber war.«

Obwohl Roarke noch immer stand, nahm Moira seufzend Platz. »Sie hatte Arbeit in einem Pub gefunden, als sie nach Dublin gekommen war. Sie war ein hübsches, frisches Ding, als sie ihn dort kennen gelernt hat. Sie war damals gerade achtzehn, unschuldig, naiv und auf der Suche nach Abenteuer und Romantik. Er war ein attraktiver Mann. Wie es hieß, konnte er durchaus charmant sein, und sie hat sich in ihn verliebt. Junge Mädchen verlieben sich oft in Männer, vor denen sie besser davonliefen. Er hat sie verführt, hat ihr versprochen, sie zu heiraten, ihr ewige Liebe geschworen und seinen gesamten Charme auf sie verwandt.«

Sie stand erneut auf, trat ans Fenster und starrte hinaus. »Als sie schwanger wurde, nahm er sie bei sich  auf. Immer wieder hat er ihr versprochen, sie zu heiraten, und sie hat mir erzählt, sie hätte ihrer Familie geschrieben, sie wären bereits Mann und Frau. Denn für die Wahrheit hätte sie sich viel zu sehr geschämt. Also hat sie behauptet, sie wäre verheiratet und glücklich und alles wäre gut, und sie käme so bald wie möglich zu Besuch. Wie naiv sie doch gewesen ist«, murmelte Moira. »Na ja, schließlich kam das Baby auf die Welt. Er war froh, dass es ein Junge war, und versprach ihr ständig, sie bald zu heiraten. Sie hat ihn immer wieder bedrängt, denn sie wollte einen offiziellen Vater für ihr Kind. Da fingen die Schläge an.«

Sie wandte sich Roarke wieder zu. »Anfangs wäre es nicht so schlimm gewesen, hat sie mir erzählt. Aber das sagen sie fast alle. Oder dass es ihre Schuld gewesen ist, weil sie ihm pausenlos mit ihrer Bitte in den Ohren lag oder ihn mit irgendetwas anderem verärgert hat. Das ist Teil des fürchterlichen Kreislaufs.«

»Ich kenne diesen Kreislauf, kenne die Statistiken, kenne den Befund.«

»Das denke ich mir. Schließlich hätten Sie bestimmt kein Haus wie dieses finanziert, ohne sich die Zeit zu nehmen, sich über diese Dinge gründlich zu informieren. Aber es ist etwas völlig anderes, wenn es einen persönlich betrifft.«

»Ich kenne das Mädchen nicht, von dem Sie sprechen.« Sie war eine Fremde oder eher eine Fantasiegestalt. Es war eine anrührende Geschichte, die sie ihm erzählte, um damit irgendein ihm bisher unbekanntes Ziel zu verbinden. So musste es ganz einfach sein.

»Aber ich habe sie gekannt«, stellte Moira schlicht und ruhig fest.

Und diese Ruhe brachte ihn zum ersten Mal leicht aus dem Gleichgewicht. »Das haben Sie bereits gesagt.«

»Und ich sage es gerne noch einmal. An dem Abend, als sie bei mir angerufen hat, hatte er eine andere Frau mitgebracht. Als sie Einspruch dagegen erhoben hat, hat er ihr die Finger gebrochen und ihr ein blaues Auge verpasst.«

Seine Kehle brannte, seine Stimme aber klang weiter ungerührt. »Und das alles können Sie natürlich beweisen?«

»Beweisen kann ich nichts, aber ich erzähle Ihnen von Tatsachen, die ich sicher weiß. Was Sie damit machen, ist alleine Ihre Sache. Vielleicht sind Sie ja doch genauso hart wie er. Aber trotzdem hören Sie mir bitte bis zum Ende zu. Sie blieb eine Woche in dem Frauenhaus, und ich besuchte sie dort jeden Tag. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass es meine Mission sei, sie zu retten. Gott steh uns beiden bei. Ich habe ihr Vorträge gehalten und ihr all die tollen Dinge, die ich gelernt hatte, erklärt. Sie hatte Verwandte in Clare - Eltern, zwei Brüder, eine Schwester - eine Zwillingsschwester, hat sie mir erzählt. Ich habe sie dazu überredet, ihnen wenigstens zu schreiben, denn anrufen wollte sie auf keinen Fall. Sie meinte, sie würde die Schande nicht ertragen, all das auszusprechen. Also habe ich sie bedrängt, ihrer Familie zu schreiben und ihnen zu sagen, dass sie nach Hause kommen würde, und zwar mit ihrem Sohn. Ich habe den Brief persönlich auf die Post gebracht.«

Als der Link auf ihrem Schreibtisch schrillte, zuckte sie zusammen, als risse das Geräusch sie aus einem  Traum. Sie atmete hörbar ein, ging aber nicht an den Apparat, sondern fuhr mit ihrer Rede fort.

»Ich habe sie dazu gedrängt. Ich habe sie zu sehr bedrängt, weil ich so furchtbar clever war. Weil ich die Überzeugung hatte, dass das, was ich ihr riet, das einzig Richtige war. Am nächsten Tag war sie aus dem Frauenhaus verschwunden und hatte mir nur eine Nachricht hinterlassen, dass sie nicht einfach fortlaufen und einem Mann den Sohn wegnehmen könnte, ohne ihm die Chance zu geben, das Richtige zu tun. Ihr Sohn sollte einen Vater haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich war stinkwütend. Ich hatte all die Zeit und all meine Bemühungen vergeudet, weil sich dieses Mädchen weiter an diesen romantischen Irrsinn klammerte. Ich habe tagelang darüber nachgegrübelt, und je länger ich gegrübelt habe, umso größer wurde meine Wut. Ich beschloss, abermals die Vorschriften zu ignorieren und zu ihr zu fahren, um noch mal mit ihr zu reden. Ich wollte sie retten, wissen Sie, sie und diesen wunderschönen kleinen Jungen, auch wenn ihr das nicht gefiel. Also habe ich meine Selbstgerechtigkeit und meine hochfliegenden Prinzipien in den Slum getragen, in dem er sie gefangen hielt, und habe dort an die Tür geklopft.«

Plötzlich blitzten ein paar Bilder und Gerüche aus seiner Kindheit auf. Der Gestank von erbrochenem Bier und von Urin in den dunklen Gassen, das Klatschen eines Handrückens auf einer Wange. Die Atmosphäre bösartiger Verzweiflung. »Wenn Sie wirklich noch mal dorthin gegangen sind, waren Sie entweder unglaublich mutig oder unglaublich dumm.«

»Ich war wahrscheinlich beides. Ich hätte für mein  Vorgehen gefeuert werden können, das hätte ich auf jeden Fall verdient. Aber das war mir egal, denn es ging um meinen Stolz. Meinen verdammten Stolz.«

»Also ging es Ihnen in Wirklichkeit gar nicht um sie?«

Seine kühle, leicht amüsierte Stimme ließ sie zusammenzucken, doch sie gab unumwunden zu: »Natürlich wollte ich Sie beide retten, aber ja, es ging mir auch um meinen Stolz. Eins von beidem war mir nicht genug.«

»In jener Zeit wurden an jenem Ort nur sehr wenige gerettet. Und Stolz war für die meisten von uns zu teuer, als dass wir ihn uns täglich hätten leisten können.«

»Das ist mir inzwischen klar geworden. Und die erste bittere Lektion hat mir die Geschichte mit Siobahn erteilt. Ich hatte den Antwortbrief von ihren Eltern in der Tasche, und ich hatte den festen Vorsatz, Sie beide aus dem Haus zu holen und in den nächsten Zug zu setzen, der in ihre Heimat fuhr.«

Vor der Bürotür erklang das helle Lachen eines Kindes, und dann lief jemand mit schnellen Schritten den Korridor hinab. Ein paar hektische Frauenstimmen folgten, schließlich aber kehrte wieder Stille ein.

Sie nahm erneut Platz und faltete wie ein Schulmädchen die Hände. »Er hat mir selber aufgemacht, und ich konnte sofort sehen, weshalb sie seinem Charme erlegen war. Er war wirklich teuflisch attraktiv. Er hat mich frech gemustert, und ich habe den Kopf gereckt und ihm erklärt, dass ich mit Siobahn sprechen will.«

Sie schloss kurz die Augen und rief sich die Situation genauer in Erinnerung. »Er hat im Türrahmen gelehnt  und mich feixend angesehen. Meinte, sie wäre weggelaufen und käme sicher nicht mehr zurück. Hätte fünfzig Pfund seines hart verdienten Geldes geklaut und sich damit verdrückt. Wenn ich sie irgendwo sehen würde, sollte ich ihr von ihm ausrichten, dass sie immer schön weiterlaufen soll.

Er hat mühelos und perfekt gelogen, und ich habe ihm geglaubt. Ich dachte, dass sie doch noch zur Vernunft gekommen und zu ihrer Familie zurückgefahren wäre. Dann aber hörte ich plötzlich das Baby schreien, hörte also Sie schreien und habe mir einen Weg an ihm vorbei gebahnt. Ich habe ihn anscheinend völlig überrascht, sonst hätte ich das nie geschafft. ›Sie würde nie ihr Baby bei Ihnen lassen‹, habe ich gesagt. ›Also, wo ist sie? Was haben Sie mit Siobahn gemacht?‹«

Sie faltete die Hände wieder auseinander, ballte eine Hand zur Faust und trommelte damit verzweifelt auf ihr Knie. »Eine Frau kam aus dem Schlafzimmer, die Sie so unachtsam wie einen Kohlkopf unter dem linken Arm hielt. Ihre Windel war klitschnass, Ihr Gesicht völlig verdreckt. Siobahn hat Sie verhätschelt, als wären Sie ein kleiner Prinz. Sie hätte Sie niemals derart verkommen lassen. Aber dieses Weib war betrunken und trug selbst nur einen Bademantel, der vorne offen stand. ›Das ist meine Frau‹, hat er mir dreist erklärt. ›Das ist Meg Roarke, und das, was sie im Arm hält, ist ihr Balg.‹ Damit zog er ein Messer aus dem Gürtel und sah mir, während er mit seinem Daumen über die Klinge strich, starr ins Gesicht. ›Und jeder, der was anderes behauptet‹, meinte er, ›wird danach Probleme haben, überhaupt noch was zu sagen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt, Moira?‹«

Es war deutlich zu erkennen, dass die Erinnerung an dieses Treffen ihr noch mehr als drei Jahrzehnte später, während sie in der Geborgenheit ihres Arbeitszimmers saß, einen kalten Schauder über den Rücken rinnen ließ. »Er hat mich mit meinem Namen angesprochen. Den hatte ihm anscheinend Siobahn gesagt. In meinem ganzen Leben habe ich nie größere Angst gehabt als in der Minute, in der mich Patrick Roarke mit meinem Namen angesprochen hat. Ich habe sofort kehrtgemacht und bin geflüchtet. Wenn also jemand Sie einfach dort bei ihm zurückgelassen hat, dann ich.«

»Nach allem, was Sie wissen, könnte sie ja wirklich einfach heim- oder irgendwo anders hingefahren sein. Und das Reisen wäre schwieriger gewesen, hätte sie noch ein Baby mitgeschleppt.«

Moira beugte sich ein wenig vor. Das, was er in ihrem Gesicht entdeckte, war weder Ungeduld noch Ärger, sondern Leidenschaft. Sie strömte heiß aus ihr heraus, rief jedoch in seinem Innern eine Eiseskälte wach.

»Sie waren ihr Herz und ihre Seele. Ihr aingeal. Bilden Sie sich etwa ein, ich wäre der Sache nicht weiter nachgegangen? Wenigstens dafür hat mein Mut gereicht. Ich habe den Brief geöffnet, den ich bei mir trug. Ihre Familie war unglaublich erleichtert und vor allem überglücklich, endlich etwas von ihr zu hören. Sie haben ihr geschrieben, dass sie mit ihrem Kind nach Hause kommen soll. Haben sie gefragt, ob sie Geld für die Reise brauchte oder ob ihre Brüder oder ihr Vater kommen und Sie beide holen sollen. Sie haben ihr berichtet, was für Neuigkeiten es in der Familie gab. Dass ihre Schwester Sinead sich verlobt hatte  und dass ihr Bruder Ned inzwischen verheiratet und ebenfalls Vater eines Sohnes war.«

Wieder griff sie nach der Limonadenflasche, rollte sie aber, statt daraus zu trinken, lediglich zwischen ihren Handflächen herum. »Ich habe bei den Leuten angerufen und sie gebeten, mir Bescheid zu geben, wenn sie bei ihnen auftaucht. Zwei Wochen später haben sie mich angerufen und gesagt, dass sie nach wie vor auf sie warten. Da wusste ich mit Bestimmtheit, dass sie nicht mehr am Leben war.«

Sie lehnte sich zurück. »In meinem tiefsten Inneren wusste ich bereits, als ich Sie so verwahrlost in der Wohnung sah, dass sie nicht mehr lebte. Dass sie von ihm ermordet worden war. Sein Blick hat es verraten, als er mich angesehen und mich drohend mit meinem Namen angesprochen hat. Ihre Eltern und ihr Bruder Ned kamen nach Dublin, als ich ihnen sagte, was ich wusste. Sie gingen zur Polizei, dort aber tat man die Sache mit einem Schulterzucken ab. Ned wurde überfallen und zusammengeschlagen, als er sich nach ihr erkundigt hat, und durch die Fenster meiner Wohnung flogen Steine. Ich hatte Todesangst. Zweimal habe ich ihn an meinem Haus vorübergehen sehen. Er hat extra dafür gesorgt, dass ich ihn dort sehe.«

Sie presste die Lippen aufeinander. »Also habe ich meine Nachforschungen beendet. Auch wenn es eine Schande ist, habe ich es nicht gewagt, die Sache weiter zu verfolgen. Den Unterlagen des Standesamts zufolge waren Patrick und Meg Roarke seit fünf Jahren Mann und Frau. Eine Geburtsurkunde für Sie war nirgends aufzutreiben, aber die Frau hat steif und fest behauptet, dass Sie ihr Baby sind, und es gab keinen  Menschen, der ihr widersprochen hätte. Das hätte niemand gewagt. Ständig kamen Mädchen wie Siobahn nach Dublin und verschwanden dann genauso plötzlich wieder. Man erklärte mir, sie tauche sicher früher oder später wieder auf, und ich habe genickt und gesagt, wahrscheinlich, denn ich hatte nicht den Mut, etwas anderes zu tun.«

Obwohl er kaum noch Luft bekam, nickte er. »Und jetzt erzählen Sie mir diese lange, nicht beweisbare Geschichte, weil...«

»Ich habe von Ihnen gehört. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, Ihre Spur so gut wie möglich zu verfolgen, auch noch, als ich nach meiner Heirat nach Amerika gekommen bin. Ich wusste, was Sie taten, etwas Ähnliches wie er. Und ich kam zu dem Ergebnis, dass er die wenigen Monate, die Siobahn mit Ihnen hat verbringen dürfen, ausgelöscht und Ihnen dafür nicht nur sein attraktives Äußeres hinterlassen hat. Sie wären bestimmt ein ebensolcher Widerling wie er, habe ich mir gesagt. Damit konnte ich mich trösten und habe es geschafft, nicht mehr jede Nacht aus dem Schlaf zu schrecken, weil in meinen Träumen dieses hübsche Baby weinte.«

Geistesabwesend griff sie nach einem kleinen, herzförmigen Briefbeschwerer aus durchsichtigem Glas und warf ihn zwischen ihren Händen hin und her. »Aber in den letzten Jahren habe ich Dinge über Sie gehört, die erneute Zweifel in mir wachgerufen haben. Und als Louise bei mir erschien und mir von diesem Haus erzählte, nahm ich das als Zeichen, als ein Zeichen dafür, dass es an der Zeit war, Ihnen diese Dinge zu enthüllen.«

Sie sah ihm forschend ins Gesicht. »Vielleicht ist es zu spät, als dass sich dadurch für Sie oder für mich noch irgendetwas ändert. Aber ich musste Ihnen diese Dinge sagen. Wenn Sie wollen, lasse ich mich an einen Lügendetektor anschließen oder ich kündige meine Stellung, und dann können Sie einfach vergessen, dass es dieses Gespräch jemals gegeben hat.«

Er wollte dieser Frau nicht glauben, kein einziges Wort. Gleichzeitig aber verspürte er dicht unter seinem Herzen einen Schmerz, als hätte jemand ihm ein Messer zwischen die Rippen gerammt. Und er hatte die Befürchtung, dass es womöglich die Wahrheit war, die ihn auf diese Weise traf. »Ihnen muss bewusst sein, dass ich zumindest einen Teil der Dinge, die Sie da behaupten, überprüfen kann.«

»Ich hoffe, dass Sie das tun. Eins noch. Sie trug einen silbernen Knotenring an ihrer linken Hand - wie einen Ehering, hat sie zu mir gesagt -, den er ihr geschenkt hat, als Sie auf die Welt gekommen sind. Das war sein Versprechen, dass Sie eine richtige Familie werden würden, vor den Augen Gottes und der Menschen. Als Meg Roarke aus dem Schlafzimmer kam, trug sie Siobahns Ring. Den Ring, den das Mädchen nicht mal abgenommen hatte, nachdem sie von ihm geschlagen worden war. Diese Hexe trug den Ring an ihrem kleinen Finger, denn ihre Hände waren für das zarte Schmuckstück viel zu fett. Als sie merkte, dass ich auf den Ring sah, als sie merkte, dass ich wusste, dass er ihr nicht gehörte... hat sie hämisch gegrinst.«

Jetzt strömten ihr Tränen über das Gesicht. »Er hat sie getötet - weil sie ihn verlassen hatte und weil  sie dann zurückgekommen war. Einfach, weil er die Macht dazu besaß. Und ich nehme an, Sie hat er behalten, weil Sie genauso aussahen wie er. Wenn ich sie nicht so bedrängt, wenn ich ihr mehr Zeit gelassen hätte... Wenn...«

Sie wischte sich die Tränen ab, stand auf, trat an ihren Schreibtisch, zog aus einer Schublade ein kleines Foto und hielt es ihm hin. »Das ist alles, was ich noch von Ihnen beiden habe. Ich habe dieses Bild an dem Tag, bevor sie das Frauenhaus verlassen hat, gemacht. Sie sollten es bekommen.«

Er starrte auf das Foto und sah darauf ein junges Mädchen mit rotem Haar und grünen Augen, von denen eins noch leicht geschwollen war. Ihre Haare fielen über ihre Schultern auf die schlichte blaue Bluse, die sie trug. Obwohl ihr Blick traurig und müde wirkte, schmiegte sie lächelnd eine Wange an die ihres Kindes. Und obgleich das rundliche Gesicht des Babys weich und unschuldig aussah, erkannte er eindeutig, dass er es selbst war.

Er strahlte die Fotografin mit einem glücklichen Lächeln an. Und es steckte ein silberner Knotenring an dem langen, schlanken Ringfinger der Hand, die ihn so zärtlich hielt.
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Bis zu Portography war es vom College nur ein kurzer Fußweg, stellte Eve mit einigem Interesse fest. Außerdem quetschte sich zwischen das Geschäft und das Nachbarhaus ein schmales, zweistöckiges Parkhaus, das den Bewohnern und den Kunden offen stand.

»Prüfen Sie, ob es Überwachungskameras in dem Parkhaus gibt«, wies sie ihre Assistentin an. »Wenn ja, will ich die Disketten, die an dem Abend von Howards Ermordung aufgenommen worden sind.«

Trotz des leuchtenden Besetzt-Schilds bog Eve in die Einfahrt, schaltete das Blaulicht ein und stellte ihr Fahrzeug hinter einem alten Lieferwagen ab.

»Womöglich liegt ja in dem Wagen eines Anwohners oder eines Angestellten von dem Laden der Teppich, den wir suchen.« Sie sah sich suchend auf dem Parkdeck um und machte dort zwei Vans und noch einen zweiten Lieferwagen aus. »Ist er vielleicht wirklich so achtlos oder arrogant?«, fragte sie sich laut. »Hat er vielleicht wirklich alles sorgfältig geplant, nur damit er jetzt durch seinen Wagen von uns überführt wird?«

»Sie machen regelmäßig irgendwelche Fehler, oder?«

»Ja.« Eve ging zu der Eisentreppe, über die man hinunter auf die Straße kam. »Irgendetwas gibt es immer. Es wäre durchaus machbar, ein Mädchen drüben am College dazu zu bewegen, dass es zu einem in den  Wagen steigt, ihr ein Beruhigungsmittel zu verpassen, damit es schön brav sitzen bleibt, und dann hierherzufahren. Dann müsste man sie irgendwie ins Haus kriegen, sie nach der Tat zurück zum Wagen schleppen, rüber in die City fahren, sie dort in den Recycler stopfen, und schon wäre die Angelegenheit erledigt.

Es gäbe jede Menge Risiken«, sagte sie zu sich selbst. »Aber wenn man nicht nur getrieben, sondern auch vorsichtig ist, bezieht man diese Risiken in seinen Plan mit ein. Genau das hat er offenbar getan. Hat alles sorgfältig geplant und vor allem hervorragend getimt. Sicher hat er nichts dem Zufall überlassen, und eventuell hat er sogar vorher am Computer ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen erstellt und die besten Strecken rausgesucht.«

»Es war nicht besonders spät, als er sie abgefangen hat«, warf ihre Assistentin ein. »Zwischen einundzwanzig Uhr und einundzwanzig Uhr dreißig, oder? Vielleicht hat ihn ja jemand kommen oder gehen sehen.«

Eve spähte auf die Straße, das Gebäude, die Treppen und die Gleitbänder, über die man aus dem Haus zum Parkplatz kam. »Wie schafft er unauffällig ein totes Mädchen aus dem Haus in seinen Wagen? Bestimmt hat er sich Zeit gelassen und gewartet, bis nicht mehr so viele Leute auf der Straße waren. Gerade im Sommer ist hier abends sicher nicht mehr so viel los. Also war es nicht besonders spät. Zurzeit sind nicht allzu viele Studenten auf dem Campus, und die paar, die in die Kneipen gehen, sind wahrscheinlich spätestens um neun, wenn die Musik voll aufgedreht wird, dort. Ein, zwei Minuten könnte einen jemand sehen. Das lässt  sich nicht vermeiden. Aber wenn man vorsichtig und schnell ist, wird das Risiko reduziert.«

»Und dadurch, dass man sie bis in die City kutschiert, um sie dort zu entsorgen, bekommt man einen ziemlich großen Abstand zwischen dem eigentlichen Tatort und der Stelle, an der sie gefunden wird. Ein hübscher Plan.«

»Möglich«, war alles, was Eve murmelte, denn in dieser Minute traten sie bereits durch die Ladentür.

Die unterste Etage von Portography diente ausschließlich dem Verkauf. Die Kameras, die Accessoires, die Software, die man hier erstehen konnte, waren Eve total fremd.

Ein Angestellter lobte gerade in den höchsten Tönen die unzähligen Vorzüge eines kompliziert wirkenden Multitasking-Bildbearbeitungsgeräts, während ein zweiter einen Jumbopack Disketten für einen anderen Kunden an die Kasse trug.

Auf zwei kleinen Bildschirmen konnte man den Laden aus verschiedenen Perspektiven sehen, und auf einem Schild wurde den Kunden angeboten: DRÜCKEN SIE EINFACH HIER FÜR EIN SCHNELLES SELBSTPORTRÄT! Probieren Sie unseren benutzerfreundlichen Podiak Image Master aus. Sonderangebot! Nur $ 225,99.

Helle, störende Klänge perlten aus dem Vorführgerät, und es wurde erklärt, dass dem stolzen Besitzer des Podiak Image Master eine große Auswahl verschiedener Melodien bereits zur Verfügung stand oder dass er selber Melodien aufnehmen konnte für die Unterlegung seiner selbst gedrehten Videofilme oder erstellten Fotografien.

Während sich Eve noch fragte, weshalb irgendjemand nervige Musik zu seinen Bildern haben wollte, drückte Peabody bereits den Knopf.

»Ich wollte es nur mal ausprobieren«, entschuldigte sie sich. »Außerdem habe ich bisher noch kein Bild von uns.« Sie riss den Ausdruck aus dem Schlitz. »Hier. Sehen wir nicht wirklich nett aus?«

»Fantastisch. Stecken Sie das Ding bloß weg.« Sie zeigte zu einem kleinen Fahrstuhl und dem Schild, auf dem stand, dass sich die Galerie im zweiten und das Studio im dritten Stock befand.

»Schauen wir uns doch mal oben um.«

»Ich werde dieses Foto auf meinen Schreibtisch stellen«, erklärte Peabody, während sie den Ausdruck in ihre Jackentasche schob. »Ich kann Ihnen einen Abzug davon machen. Und vielleicht hätte ja auch Roarke gerne ein Bild?«

»Er weiß, wie ich aussehe.« In der zweiten Etage stiegen die beiden Frauen aus.

An den Wänden hingen unzählige Fotos in schmalen Silberrahmen. Körper und Gesichter. Junge Menschen, alte Menschen, einzeln und in Gruppen. Babys. Mädchen in Spitzenschuhen, Jungen in Trikots. Familienporträts, künstlerische Aufnahmen von nackten Frauen und Männern, ja sogar ein paar Bilder von Haustieren waren hier ausgestellt.

Eve hatte das Gefühl, als würde sie von hundert Augenpaaren angestarrt. Dann riss sie sich zusammen und versuchte zu erkennen, ob eines dieser Bilder sie an den Stil erinnerte, in dem Rachel Howard dargestellt worden war.

»Guten Tag.« Eine Frau in Schwarz mit kurzem,  glattem, weißem Haar trat hinter einer der Stellwände hervor. »Sie interessieren sich für ein Porträt?«

Eve zog ihre Dienstmarke hervor. »Wer hat diese Aufnahmen gemacht?«

»Tut mir leid. Gibt es irgendein Problem?«

»Ich ermittle im Tod einer Columbia-Studentin.«

»O ja. Ich habe davon gehört. Ein junges Mädchen, nicht wahr? Schrecklich. Aber ich fürchte, ich verstehe nicht, was die Galerie mit Ihren Ermittlungen zu tun hat.«

»Genau das ist der Zweck von Ermittlungen. Herauszufinden, was für Verbindungen es gibt. Miss?«

»Oh, Duberry. Lucia Duberry. Ich bin die Managerin hier.«

»Lieutenant Eve Dallas. Ich bin die Ermittlungsleiterin.« Sie zog Rachels Foto aus der Tasche und hielt es ihrem Gegenüber hin. »War sie jemals hier?«

»Hübsches Mädchen. Ich kann mich nicht erinnern, sie hier gesehen zu haben. Aber natürlich kommen viele Leute, auch Studenten hier herein, um sich umzusehen. Vielleicht habe ich sie also einfach nicht bemerkt.«

»Was halten Sie von der Fotografie?«

»Tja, eine hervorragende Studie, eine starke Komposition. Man sieht und denkt sofort, wie hübsch sie ist. Dann denkt man an Worte wie freundlich, jung und frisch, denn die Pose wirkt nicht im Geringsten einstudiert. Hat sie Fotografie studiert oder war sie ein Model?«

»Nein. Aber sie hatte einen Kurs in Bildbearbeitung belegt und hat möglicherweise irgendwelche Utensilien dafür hier gekauft.«

»Das könnten wir natürlich überprüfen. Soll ich unten anrufen und einen der Angestellten bitten, die Rechnungen durchzugehen?«

»Ja. Und zwar die der letzten beiden Monate. Er soll prüfen, ob es eine Quittung auf den Namen Rachel Howard gibt.«

»Das dürfte nicht allzu lange dauern.« Die Frau verschwand hinter der Stellwand, und als Eve ihr folgte, sah sie, dass sich dort ein von drei derartigen Wänden umgebener Arbeitsplatz befand.

Lucia trat vor einen kleinen Schreibtisch, rief über ihren Link in der Verkaufsabteilung an und erteilte ein paar Instruktionen.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten, während Sie warten? Ein Glas Quellwasser vielleicht?«

»Nein danke«, sagte Eve, bevor Peabody den Mund aufmachen konnte. »Können die Bewohner und Besucher dieses Hauses das Parkhaus nebenan benutzen?«

»Ja. Es gehört zu unserem und vier anderen Gebäuden.«

»Gibt es dort Überwachungskameras?«

»Nein. Früher hatten wir welche, aber sie wurden so oft kaputt gemacht, dass es am Ende teurer war, sie ständig reparieren zu lassen, als in Kauf zu nehmen, dass dort hin und wieder jemand Fremdes parkt.«

»Und der Besitzer des Gebäudes lebt im Haus?«

»Hastings hat seine Wohnung im vierten und sein Studio im dritten Stock.«

»Ist er heute da?«

»O ja. Er macht gerade Aufnahmen in seinem Studio.«

»Hat er irgendwelche von diesen Bildern hier gemacht?«

»Alle. Hastings ist unglaublich talentiert.«

»Ich werde mit ihm sprechen müssen. Peabody, kommen Sie rauf, sobald Sie die Informationen aus dem Laden haben.«

»Oh, aber - er ist bei der Arbeit«, protestierte Lucia.

»Ich auch.« Dicht gefolgt von einer höchst erregten Lucia Duberry steuerte Eve dem Fahrstuhl zu.

»Aber Hastings ist mitten in einer Session. Da darf man ihn nicht stören.«

»Wetten, dass?« Als Lucia sie am Arm festhalten wollte, sah sie sie reglos an. »Das lassen Sie besser sein.«

Dieser kurze Satz genügte, und hastig riss Lucia ihre Hand zurück. »Wenn Sie nur so lange warten würden, bis er...«

»Nein.« Eve betrat den Lift und grinste innerlich, während sich die Türen lautlos schlossen, über Lucias entgeistertes Gesicht.

 

Das ganz in Weiß gehaltene Studio war bis in den letzten Winkel von ohrenbetäubender Technomusik erfüllt. Auf einem von Lampen, Filtern, Ventilatoren und dünnen Wandschirmen umstandenen Podest drapierte sich ein splitternacktes, schwarzes Model in diversen athletischen Positionen auf einem überdimensionalen roten Stuhl.

Das Model war mindestens einen Meter achtzig groß, hatte die Figur eines Windhundes und Gliedmaßen aus Gummi. Oder waren sie aus Gelee?

Es gab drei fest installierte Kameras, und ein gedrungener Mann in schlabberigen Jeans und einem weiten blauen Hemd hielt noch eine vierte in der Hand. Zwei weitere Personen, eine zierliche Frau in einem ärmellosen schwarzen Catsuit und ein junger Mann mit wirrem orangefarbenem Haar, verfolgten mit konzentrierten und gleichermaßen sorgenvollen Mienen das Geschehen.

Eve trat an das Set und öffnete den Mund, als die junge Frau sie plötzlich entdeckte. Erst drückte ihr Gesicht so etwas wie Schock, dann jedoch pures Entsetzen aus.

Hätte nicht Lucia sie bereits mit einem ähnlichen Gesichtsausdruck beglückt, wäre Eve vielleicht herumgewirbelt, um sich mit gezücktem Stunner der schrecklichen Gefahr zu stellen, die hinter ihr zu lauern schien.

So aber strebte sie achtlos an der jungen Frau, die hörbar schluckte, und an dem keuchenden jungen Mann vorbei. Über das Gesicht des Models huschte ein breites Grinsen, und ihre Augen blitzten vergnügt, als sie Eve sah.

»Nicht lächeln!«, schrie der Fotograf in einem Ton, der seine beiden Assistenten zusammenfahren ließ. Das Model entspannte seine Lippen und beugte seinen Körper wie eine lange, geschmeidige Gerte noch ein Stückchen weiter über die Lehne des Stuhls.

»Süßer, du hast Besuch«, schnurrte sie mit samtig weicher Stimme und wies mit einem endlos langen Arm auf Eve.

Er wirbelte herum, ließ die Kamera ein wenig sinken und stieß ein, wie Eve zugeben musste, beeindruckendes  Brüllen aus. Auch wenn sie Bären nur aus Filmen kannte, kam sie zu dem Ergebnis, dass er mit seinem Blick und mit seinem lauten Brüllen einem Bären ziemlich nahe kam.

Er war knapp einen Meter neunzig groß, wog vermutlich gute hundertzwanzig Kilo, hatte eine breite Brust, unglaublich dicke Arme, Hände wie Servierplatten...

Und war hässlich wie die Nacht. Seine Augen waren klein und schwammig, seine Nase flach und breit, er hatte schwabbelige Lippen, und just schwollen die Adern auf seiner flachen Stirn und seinem schweißglänzenden, kahl rasierten Schädel deutlich sichtbar an.

»Raus hier!« Er schlug sich derart heftig mit der Faust gegen den Kopf, als versuche er, irgendwelche kleine Dämonen zu vertreiben, mit denen sein Hirn bevölkert war. »Raus hier, wenn ich Sie nicht ermorden  soll.«

Ungerührt zog Eve ihre Dienstmarke hervor. »So etwas sollten Sie nicht zu einer Polizistin sagen. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Eine Polizistin? Sie sind Polizistin? Es ist mir völlig schnurz, dass Sie Polizistin sind. Es wäre mir auch völlig schnurz, wenn Gott der Allmächtige erscheinen würde, weil er das Jüngste Gericht abhalten will. Verschwinden Sie, oder ich reiße Ihnen die Arme aus den Schultern und schlage Sie damit eigenhändig tot.«

Eins musste sie ihm lassen. Der Satz war wirklich gut. Als er auf sie zutobte, verlagerte sie unmerklich ihr Gewicht, und als er sie mit seinen fetten Händen packen wollte, trat sie schwungvoll zu.

Wie ein gefällter Baum stürzte er mit dem Gesicht zuunterst auf den Boden, und sie nahm an, dass er nach Luft rang oder keuchte, nur dass aufgrund der grässlichen Musik nichts davon zu hören war.

»Machen Sie den Mist aus«, wies sie die anderen an.

»Musik aus«, jammerte der junge Mann und tänzelte auf seinen hochhackigen Stiefeln verzweifelt durch den Raum. »Mein Gott, mein Gott, sie hat Hastings umgebracht. Sie hat ihn umgebracht. Ruft einen Krankenwagen, ruft irgendjemanden.«

Da die Musik plötzlich erstarb, hallten nur noch seine Rufe durch den Raum.

»Oh, reiß dich zusammen, Arschloch.« Das Model erhob sich von dem Stuhl und schlenderte nackt zu einem Tresen, auf dem eine Wasserflasche stand. »Er ist nicht tot. Wahrscheinlich hat sie ihm die Eier bis in den Hals getreten, aber er atmet noch. Sie haben wirklich hervorragend getroffen«, beglückwünschte sie Eve, bevor sie einen großen Schluck Wasser trank.

»Danke.« Eve hockte sich neben den gefällten Baum, der inzwischen hörbar pfiff. »Dirk Hastings? Ich bin Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei. Ich habe Ihnen soeben eine Festnahme wegen Angriffs auf eine Polizeibeamtin erspart. Trotzdem kann ich Sie noch immer in Handschellen legen und mit auf die Wache zerren, oder Sie holen erst mal Luft und beantworten mir meine Fragen hier.«

»Ich... will... einen... Anwalt«, röchelte er mühsam.

»Sicher, kein Problem. Rufen Sie einen an und sagen ihm, dass er uns auf der Wache treffen soll.«

»Ich...« Er rang nach Luft und atmete rasselnd aus. »Ich muss nirgends mit dir hin, du gemeingefährliche Schlampe.«

»O doch. Und wissen Sie, warum? Weil ich eine gemeingefährliche Schlampe mit einem Polizeiausweis und einer Waffe und deshalb fast so mächtig wie Gott der Allmächtige am Tag des Jüngsten Gerichtes bin. Hier oder dort, Kumpel. Das ist die einzige Wahl, die dir noch bleibt.«

Es gelang ihm, sich auf den Rücken herumzurollen. Sein Gesicht war immer noch wachsweiß, doch sein Atem ging inzwischen beinahe normal.

»Lassen Sie sich Zeit. Denken Sie darüber nach.« Eve richtete sich wieder auf und blickte mit hochgezogenen Brauen auf das immer noch unbekleidete Model.

»Haben Sie wohl einen Bademantel oder etwas in der Richtung?«

»Etwas in der Richtung.« Lässig nahm sie ein Stück hauchdünnen blauweißen Stoff von einem Haken an der Wand, zog es mit ein paar flüssigen Bewegungen über ihren Kopf, und als es an ihrem Leib herunterglitt, stellte es sich als superkurzes Minikleid heraus.

»Namen«, sagte Eve. »Ihren zuerst.«

»Tourmaline.« Das Model schlenderte zurück zu dem Podest und warf sich lässig auf den roten Stuhl. »Nur Tourmaline. Ich habe diesen Namen offiziell angenommen, weil mir sein Klang gefallen hat. Ich bin freiberufliches Model.«

»Haben Sie regelmäßige Fotosessions mit ihm?«

»Das ist meine dritte in diesem Jahr. Als Mensch ist  er ein Arschloch, aber als Fotograf ist er ein Ass. Und er versucht nicht, die Models in die Kiste zu zerren oder so.«

Eve drehte leicht den Kopf, als hinter ihr Peabody aus dem Fahrstuhl stieg. Beim Anblick des gefällten Hünen riss sie kurz die Augen auf, marschierte dann aber entschlossen durch den Raum auf ihre Vorgesetzte zu. »Ich habe die Informationen, die Sie wollten, Lieutenant.«

»Warten Sie damit noch eine Sekunde. Tourmaline, geben Sie dem Officer Ihre Adresse und eine Nummer, unter der Sie zu erreichen sind. Dann können Sie entweder irgendwo warten oder nach Hause gehen. Wir setzen uns mit Ihnen in Verbindung, falls es noch Fragen gibt.«

»Dann haue ich wohl besser ab. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er heute noch Aufnahmen machen will.«

»Das können Sie halten, wie Sie wollen. Der Nächste.« Sie zeigte auf den jungen Mann.

»Dingo Wilkens.«

»Dingo?«

»Tja, hm, eigentlich Robert Lewis Wilkens, aber...«

»Meinetwegen. Was ist dort in dem Raum?«, wollte sie wissen und wies auf eine Tür.

»Hm, eine Garderobe. Sie ist...«

»Gut. Gehen Sie da rein. Setzen Sie sich hin, und warten Sie. Sie.« Damit winkte sie die junge Frau zu sich heran. »Name?«

»Liza Blue.«

»Meine Güte. Denkt sich hier jeder einen Namen aus? Gehen Sie mit dem Dingo nach nebenan.«

Als die beiden eilends aus dem Zimmer stürzten, stemmte Eve die Hände in die Hüften und blickte erneut hinunter auf den Fotografen. Er hatte sich schon wieder seine Kamera geschnappt und nahm sie damit ins Visier. »Was soll das werden, wenn ich fragen darf?«

»Ausdrucksstarkes Gesicht. Ansprechende Figur. Jede Menge Energie.« Er ließ die Kamera sinken und sah sie lächelnd an. »Ich werde es Bullenschlampe nennen.«

»Schön, zumindest kriegen Sie wieder Luft. Wollen Sie da unten liegen bleiben oder stehen Sie langsam auf?«

»Treten Sie mir dann noch mal in die Eier?«

»Wenn’s sein muss. Setzen Sie sich besser hin«, schlug sie ihm vor und nahm selbst auf einem Hocker neben dem Tresen Platz.

Hastings rappelte sich mühsam auf, hinkte zu dem roten Stuhl, ließ sich ermattet darauf nieder und funkelte sie giftig an.

»Sie haben meine Arbeit unterbrochen. Dabei war ich gerade so gut in Schwung.«

»Und jetzt bin ich in Schwung. Was ist das für eine Kamera, die Sie da haben?«

»Eine Rizeri 5M. Weshalb interessiert Sie das?«

»Ist das Ihr normales Arbeitsgerät?«

»Himmel, kommt drauf an. Manchmal benutze ich auch eine Bornaze 6000 oder, wenn es mir in den Sinn kommt, ziehe ich sogar noch die alte Hasselblad 21 hervor. Verdammt, wollen Sie einen Schnellkurs in Fotografie oder was?«

»Was ist mit der Hiserman DigiKing?«

»Ein totales Drecksding. Nur was für Amateure, Himmel!«

»Also, Hastings«, fuhr sie mit Plauderstimme fort. »Sie verfolgen gerne fremde Menschen? Sie fotografieren gerne hübsche Frauen?«

»Ich bin Fotograf. Das ist mein Beruf.«

»Sie wurden zweimal wegen Stalkings angezeigt.«

»Schwachsinn! Absoluter Schwachsinn! Ich bin Künstler, verdammt noch mal.« Vor lauter Ärger beugte er sich vor. »Hören Sie, diese Zicken hätten mir dankbar sein sollen, weil ich sie interessant fand. Erstattet eine Rose vielleicht Anzeige, wenn man sie fotografiert?«

»Vielleicht sollten Sie besser Schnappschüsse von genau diesen Blumen machen.«

»Gesichter, Formen - diese Dinge sind mein Medium. Und ich mache keine Schnappschüsse. Ich kreiere Bilder. Ich habe die Geldstrafe bezahlt.« Er tat die beiden Anzeigen mit einer Handbewegung ab. »Himmel, ich habe sogar die Arbeitsstunden geleistet, zu denen ich verdonnert worden bin. Dabei haben die Porträts, die ich geschaffen habe, diese beiden undankbaren, blöden Weiber unsterblich gemacht.«

»Ist es das, wonach Sie suchen? Geht es Ihnen um Unsterblichkeit?«

»Es ist das, was ich zu geben habe.« Er blickte zu Peabody hinüber, schwenkte seine Kamera herum, nahm sie ins Visier und drückte ab. Alles in einer einzigen, flüssigen Bewegung. »Fußsoldatin«, sagte er und drückte, ehe die Polizistin auch nur blinzeln konnte, noch einmal auf den Knopf. »Ebenfalls ein wirklich gutes Gesicht. Kantig und robust.«

»Ich habe überlegt, wenn ich mir ein bisschen Fett aus den Wangen absaugen lassen würde...« Peabody zog die Wangen ein. »Dann kämen meine Wangenknochen doch bestimmt besser zur Geltung und...«

»Lassen Sie Ihr Gesicht so, wie es ist. Sie wirken wunderbar rechtschaffen damit.«

»Aber...«

»Entschuldigung.« Eve hob eine Hand. Sie fand, sie zeigte dadurch eine heldenhafte Geduld. »Könnten wir netterweise zurück aufs Thema kommen?«

»Tut mir leid, Madam«, murmelte Peabody verschämt.

»Was für ein Thema? Unsterblichkeit?« Hastings hievte seine monumentalen Schultern in die Höhe. »Die habe und die gebe ich. Das definiert die Beziehung zwischen Künstler und Subjekt. Diese Beziehung ist äußerst intim. Intimer noch als Blutsverwandtschaft oder Sex. Es ist eine Intimität des Geistes. Ihr Bild...« Er klopfte auf seine Kamera. »... wird zu meinem Bild. Es ist meine Vision von Ihrer Realität in einem bestimmten Moment.«

»Aha. Und es ärgert Sie, wenn Menschen nicht verstehen und nicht zu schätzen wissen, was ihnen von Ihnen geboten wird.«

»Ja, natürlich ärgert mich so was. Die Menschen sind Hornochsen. Idioten. Und zwar allesamt.«

»Sie bringen also Ihr Leben damit zu, Hornochsen und Idioten Unsterblichkeit zu verleihen.«

»Ja. Und damit, mehr aus ihnen zu machen, als sie tatsächlich sind.«

»Und was bringt Ihnen das?«

»Erfüllung.«

»Nach welcher Methode gehen Sie dabei vor? Sie machen hier im Studio Aufnahmen mit professionellen Models.«

»Ab und zu. Oder ich laufe einfach durch die Straßen, bis mich ein Gesicht anspricht. Um in dieser korrupten Welt bestehen zu können, führe ich auch Auftragsarbeiten durch. Mache Porträts von Kindern, fotografiere auf Hochzeiten, Beerdigungen oder so. Wenigstens lässt man mir dabei meistens freie Hand.«

»Wo waren Ihre Hände und der Rest von Ihnen am Abend des Achten und am Morgen des Neunten dieses Monats?«

»Woher zum Teufel soll ich das denn bitte jetzt noch wissen?«

»Denken Sie darüber nach. Vorgestern Abend ab einundzwanzig Uhr.«

»Ich habe gearbeitet. Hier und oben in meiner Wohnung. Ich kreiere gerade eine Collage. Augen. Augen von der Geburt bis zum Tod.«

»Sie interessieren sich also für den Tod?«

»Natürlich. Was wäre das Leben ohne ihn?«

»Haben Sie allein gearbeitet?«

»Selbstverständlich.«

»Haben Sie nach neun noch mit jemandem gesprochen oder irgendjemanden gesehen?«

Er bleckte seine Zähne. »Wie gesagt, ich habe gearbeitet.  Dabei werde ich nicht gern gestört.«

»Dann waren Sie also den ganzen Abend und die ganze Nacht allein.«

»Habe ich doch gesagt. Ich schätze, dass ich etwa bis gegen Mitternacht über der Collage saß. Ich habe,  verdammt noch mal, nicht auf die Uhr gesehen. Dann habe ich noch etwas getrunken und ein langes, heißes Bad genommen, um Geist und Körper zu entspannen. Gegen eins lag ich dann wohl im Bett.«

»Besitzen Sie ein Fahrzeug, Hastings?«

»Ich verstehe diese Fragen nicht. Ja, ich besitze einen Wagen. Natürlich besitze ich einen Wagen. Schließlich muss ich beweglich sein. Glauben Sie etwa, ich würde mich auf die öffentlichen Verkehrsmittel verlassen? Ich habe einen PKW und einen Van, den ich meistens für Aufträge benutze, bei denen eine große Ausrüstung und ein paar Assistenten erforderlich sind.«

»Wann haben Sie Rachel Howard zum ersten Mal gesehen?«

»Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«

Sie stand auf und ging zu Peabody hinüber. »Wie sieht es mit Quittungen aus?«

Hastig ließ Peabody die noch immer eingezogenen Wangen los. »Es gab zwei auf ihren Namen. Sie hat zweimal irgendwelche Kleinigkeiten hier gekauft und mit ihrer Kreditkarte bezahlt. Im Juni und im Juli.«

»Okay. Dann gehen Sie jetzt rüber und sprechen mit den anderen beiden. Versuchen Sie, möglichst Furcht einflößend zu wirken, ja?«

»Das ist eine meiner Lieblingstätigkeiten.«

Eve kehrte zurück an ihren Platz. »Rachel Howard wird als Kundin Ihres Fotoladens geführt.«

Hastings glotzte sie eine Zeit lang sprachlos an und erklärte ihr dann schnaubend: »Ich kenne die idiotischen Kunden meines Ladens nicht. Ich habe Leute angeheuert, die sich um die idiotischen Kunden kümmern.«

»Vielleicht frischt das hier Ihr Gedächtnis auf.« Sie zog das Foto von Rachel in der Drogerie hervor und hielt es dem Fotografen hin.

Auch wenn seine Augen nur kurz flackerten, nahm sie es doch wahr. »Ein gutes Gesicht«, stellte er gleichmütig fest. »Offen, naiv, jung. Ich kenne dieses Mädchen nicht.«

»Doch, Sie kennen sie. Sie haben sie erkannt.«

»Ich kenne sie nicht«, beharrte er.

»Versuchen Sie es damit.« Ohne sein Gesicht aus den Augen zu lassen, zog Eve die gestellte Aufnahme hervor.

»Beinahe brillant«, murmelte er. »Beinahe brillant.« Er stand auf, trat mit dem Bild ans Fenster und inspizierte es genauer. »Die Komposition, das Arrangement, die Farben. Jugend, Süße und noch dieselbe Offenheit, obwohl sie nicht mehr lebt.«

»Weshalb sagen Sie, dass sie nicht mehr lebt?«

»Ich habe schon öfter Tote fotografiert. Auf Beerdigungen, als Andenken für die Verwandten. Und manchmal fahre ich ins Leichenschauhaus und bezahle einen der Angestellten dort, damit er mich eine Leiche aufnehmen lässt. Ich erkenne also eindeutig, wenn jemand nicht mehr lebt.«

Er ließ das Foto sinken und bedachte Eve mit einem bitterbösen Blick. »Sie denken, ich hätte dieses Mädchen umgebracht? Sie denken allen Ernstes, ich hätte sie getötet? Weshalb hätte ich das tun sollen? Aus was für einem Grund?«

»Das müssen Sie mir sagen. Sie haben sie auf jeden Fall erkannt.«

»Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor.« Jetzt fuhr er  sich mit der Zunge über die Lippen, als er nochmals auf das Foto sah. »Aber es gibt so viele Gesichter. Sie sieht... ich habe sie schon mal gesehen. Irgendwo. Wo, weiß ich nicht.«

Er ging zurück zu seinem Stuhl und nahm schwerfällig Platz. »Ich habe ihr Gesicht schon mal irgendwo gesehen, aber ich habe keine Ahnung, wer sie ist. Weshalb sollte ich jemanden töten, den ich noch nicht mal kenne, während es jede Menge anderer Leute gibt, die mir unendlich auf die Nerven gehen, ohne dass einer von ihnen deshalb von mir ermordet worden ist?«

Das war eine wirklich gute Frage, dachte Eve. Trotzdem bohrte sie noch eine gute Viertelstunde weiter, verfrachtete ihn dann in die Garderobe und nahm den jungen Assistenten mit zurück ins Studio.

»Okay, Dingo, was tun Sie alles für Hastings?«

»I-i-i-i-ich...«

»Stopp. Atmen Sie erst mal ruhig durch. Immer schön langsam ein und aus.«

Wie ein Fisch an Land schnappte er nach Luft und versuchte es erneut. »Ich arbeite im Studio und auch an anderen Sets als Assistent für ihn.« Als Eve eine beruhigende Handbewegung machte, atmete er noch einmal tief durch. »Ich halte die Kamera bereit, stelle die Lampen auf, ändere das Set und tue alles, was er sonst noch von mir verlangt.«

»Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?«

»Seit zwei Wochen.« Dingo blickte vorsichtig zur Tür des Raumes, in dem Hastings saß. Dann beugte er sich vor und senkte seine Stimme auf ein verschwörerisches Flüstern. »Meistens halten es die Leute nicht viel länger bei ihm aus. Ich habe gehört, dass der Assistent,  den er vor mir hatte, schon nach drei Stunden wieder abgehauen ist. Das ist ein Rekord. Der, der es am längsten ausgehalten hat, war, glaube ich, sechs Wochen hier.«

»Und woran liegt das?«

»Himmel, manchmal flippt er einfach aus. Dann ist es, als ob eine Bombe explodiert. Egal, ob man etwas falsch oder richtig macht. Falls ihm nur die kleinste Kleinigkeit nicht passt, rastet er total aus.«

»Wird er dann gewalttätig?«

»Meistens schmeißt er irgendwelche Sachen durch die Gegend. Letzte Woche habe ich gesehen, wie er seinen eigenen Kopf gegen die Wand gedonnert hat.«

»Haben Sie irgendwann erlebt, dass er auf jemanden losgegangen ist?«

»Bisher nicht. Aber ich habe gehört, dass er einmal während eines Außenshootings einem Typ gedroht hat, ihn vor einen Maxibus zu werfen. Allerdings glaube ich nicht, dass er tatsächlich so weit gegangen wäre.«

 

»Haben Sie dieses Mädchen schon mal hier gesehen? Persönlich oder auf einem Porträt?«

Dingo nahm das Bild, das sie ihm hinhielt, und sah es sich kurz an. »Nein. Nicht mein Typ.«

»Wie bitte?«

»Sie sieht nicht so aus, als würde sie gerne Partys feiern oder so.«

»Wäre sie vielleicht Hastings’ Typ?«

»Sie meinen, ob er gerne eine Sause mit ihr machen würde?«

»Was auch immer.«

»Ich glaube nicht, dass dieser Kerl besonders gerne  einen draufmacht. Aber das Gesicht würde ihm bestimmt gefallen.«

»Besitzen Sie ein Fahrzeug, Dingo?«

Verblüfft antwortete er: »Ich habe ein Airboard.«

»Ein Fahrzeug mit Türen?«

»Nee.« Der Gedanke brachte ihn zum Grinsen. »Aber ich habe einen Führerschein. Das war einer der Gründe, weshalb ich diesen Job bekommen habe. Ich kann Hastings nämlich zu den Shootings kutschieren und so’n Zeug.« Er schaute noch einmal auf das Foto und runzelte die Stirn. »Er hat doch nicht wirklich irgendwen vor einen Maxibus gestoßen, oder?«

»Nicht dass ich wüsste. Was haben Sie vorgestern Abend gemacht?«

»Einfach rumgehangen.«

»Und wo fand dieses Rumhängen statt?«

»Hm... keine Ahnung. Ich habe nur...« Als ihm dämmerte, was diese Frage zu bedeuten hatte, wurden seine Augen groß wie Untertassen, und er wurde kreidebleich. »O Mann, o Gott, bin ich irgendwie verdächtig?«

»Warum erzählen Sie mir nicht, wo Sie gewesen sind, was Sie getrieben haben und wer mit Ihnen zusammen war?«

»I-i-ich, meine Güte! Loose und Brick und Jazz und ich, wir haben erst ein bisschen bei Brick herumgehangen, dann waren wir im Spot, wo wir meistens hingehen, und Loose hat sich dort derart zugedröhnt, dass wir ihn heimgefahren haben. Himmel, ich schätze, das war so gegen eins. Dann haben wir noch ein bisschen abgehangen, und dann bin ich heimgefahren und habe mich aufs Ohr gelegt.«

»Haben diese Rumhängfreunde auch richtige Namen?«

»Oh, oh, ja.«

»Geben Sie meiner Kollegin die Namen und Adressen. Dann können Sie gehen.«

»Ich kann gehen? Einfach gehen?« Auf seinem Gesicht zeichneten sich in schneller Folge Schock, Argwohn, Erleichterung und schließlich Enttäuschung ab. »Ich brauche also keinen Anwalt anzurufen oder so?«

»Halten Sie sich lediglich zur Verfügung, Dingo. Mehr müssen Sie nicht tun.«

 

Auch die gute Liza Blue, die, wie sich herausstellte, Stylistin war, klapperte derart mit den Zähnen, dass Eve einen abgrundtiefen Seufzer ausstieß, ehe sie sie fragte: »Hören Sie, Liza, gibt es irgendetwas, weswegen Sie Schuldgefühle haben?«

»Na ja, letzte Woche habe ich meinen Freund betrogen.«

»Dafür werde ich Sie nicht verhaften. Das ist mir nämlich egal. Wie lange arbeiten Sie schon für Hastings?«

»Hm, wissen Sie, ich bin Freiberuflerin. Ich arbeite für jede Menge Fotografen, richte Frauen für Hochzeiten und andere besondere Anlässe her und so. Ihm gefällt es, wie ich arbeite, und deshalb hat er mich im letzten Jahr für diverse Shootings engagiert.« Sie sah Eve flehend an. »Das ist doch wohl okay?«

»Wer sorgt für die Kosmetika, die Sie verwenden?«

»Ich habe immer mein eigenes Zeug dabei. Dazu hat Hastings einen eigenen Vorrat. Er ist unglaublich pingelig, aber das sind die meisten anderen auch.«

»Hat er irgendwelche Barrymore-Produkte?«

»Sicher. Das Zeug ist wirklich gut.«

»Haben Sie jemals dieses Mädchen hier zurechtgemacht?« Eve hielt ihr das Bild von Rachel Howard hin.

Liza spitzte nachdenklich die Lippen. »Nein, ich glaube nicht. Ich würde einen möglichst starken, pinkfarbenen Lippenstift verwenden. Wenn ich einen von Barrymore benutzen würde, dann wohl First Blush oder Spring Rose. Dadurch würde die Form ihres Mundes besser betont. Sie hat einen echt hübschen Mund. Hier kommt er nicht so richtig zur Geltung. Und die Augen könnte sie ebenfalls etwas mehr betonen. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor. Ich habe keine Ahnung, wo ich...« Unvermittelt brach sie ab und ließ das Foto fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. »Das ist die Tote. Ich habe sie in den Nachrichten gesehen. Das ist das Mädchen, das sie in einem Recycler gefunden haben, nicht wahr?«

»Wo waren Sie vorgestern Abend?«

»Bei meinem Freund.« Ihre Stimme zitterte. »Bei Ivan. Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich ihn betrogen hatte. Ich weiß wirklich nicht, warum ich das getan habe. Fast hätte ich es ihm erzählt, aber dann hat mir am Ende doch der Mut dazu gefehlt. Wir waren erst im Kino und dann bei ihm daheim.«

»Peabody, nehmen Sie ihren Namen und ihre Adresse auf. Sie können nach Hause gehen, Liza.«

»Sie glauben, dass Hastings eventuell das Mädchen umgebracht hat? Wenn Sie denken, dass er sie getötet hat, komme ich nicht noch mal hierher.«

»Ich muss ihm nur ein paar Fragen stellen. Bisher liegt nichts gegen ihn vor.«

Damit ging Eve in den Nebenraum, in dem Hastings wartete. Er saß mit vor der Brust gekreuzten Armen auf einem kleinen Hocker und starrte sich selbst im Spiegel an.

»Wir können diese Sache auf verschiedene Arten angehen«, eröffnete sie ihm. »Ich kann Sie mit auf die Wache nehmen und dort festhalten lassen, während ich mir einen Durchsuchungsbefehl für dieses Haus einschließlich Ihrer Privatwohnung und für Ihre Fahrzeuge besorge. Oder Sie können uns erlauben, uns hier mal umzusehen.«

»Verdammt, Sie werden nichts finden, was Sie interessiert.«

»Gut, dann kann es Ihnen doch egal sein, wenn wir uns ein bisschen umgucken, oder?«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Statt sich zu ihr umzudrehen, blitzte er sie giftig im Spiegel an.
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Das von ihr herbeigerufene Team der Spurensicherung stellte das gesamte Gebäude auf den Kopf.

Sie fanden keine Drogen, und davon war Eve ehrlich überrascht. Sie hatte sicher angenommen, Hastings rauche zur Entspannung zumindest hin und wieder etwas Zoner, doch das Haus war völlig clean. Auch keins der Opiate, die Rachel gespritzt worden waren, tauchte bei der Durchsuchung seiner Wohnung, seines Studios und seiner Fahrzeuge auf.

In dem Schminkkasten in seinem Studio fanden sich eine Reihe von Barrymore-Produkten, die sie mit den für Rachel verwandten Kosmetika verglich.

Allerdings fiel es ihr schwer sich vorzustellen, dass Dirk Hastings mit seinen riesengroßen Pranken sorgfältig die Lippen eines jungen Mädchens nachzog oder mit einem kleinen Pinsel Farbe auf ihre Augenlider strich.

Nirgends gab es einen Stuhl wie den, auf dem Rachel während des Todesporträts gesessen hatte, doch sie fand eine große Rolle Draht, die sie, ohne dass Hastings protestierte, zusammen mit dem Schminkzeug in einen Plastikbeutel packte.

Sie überließ es der Spurensicherung, Teppichproben einzusammeln, um sie mit den Fasern, die der Sturschädel gefunden hatte, zu vergleichen, und konzentrierte sich stattdessen auf die Unzahl von Bildern, die sich auf seinem Computer fand.

Wobei ihre Hauptaufgabe darin zu bestehen schien, dass sie dem elektronischen Ermittler, der vor dem Computer hockte, ungeduldig in den Nacken blies.

»Lieutenant.« McNab zog abwehrend die schmalen Schultern hoch. »Dieser Typ hat Zehntausende von Bildern auf diesem Gerät gespeichert. Es wird also eine Zeit lang dauern, bis ich das Gesicht des Opfers finde, falls es überhaupt gespeichert ist.«

»Das ist es ganz bestimmt. Er hat sie nämlich eindeutig erkannt.«

»Okay, aber...« Als er seinen Kopf nach hinten drehte, hatte er Eves Nase im Gesicht. »Vielleicht machen Sie mir endlich etwas Platz.«

Stirnrunzelnd blickte Eve auf den Computermonitor, auf dessen einer Hälfte Rachels lächelndes Gesicht zu sehen war, während auf der anderen eine schnelle Folge anderer Personen an ihr vorüberzog. Früher oder später hielte der Computer an. Sie wusste, früher oder später hielte die Kiste an, und dann würde sie ein zweites Bild von Rachel sehen.

»Es ist doch wohl der Computer, der die ganze Arbeit macht.«

»Bei allem Respekt«, entgegnete McNab. »Die Maschine ist stets nur so gut wie der Mensch, der sie bedient.«

»Das ist ja wohl bloße Propaganda.« Trotzdem trat sie einen Schritt zurück. Sie wusste, sie engte ihn tatsächlich ein. »Sobald Sie etwas finden, geben Sie mir umgehend Bescheid.«

»Sie werden die Erste sein, die es erfährt.«

Sie betrachtete Dirk Hastings, der mit gekreuzten Armen dasaß und mit missbilligendem Blick verfolgte,  wie die kleine Armee von Polizisten kreuz und quer durch das Studio lief. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, winkte sie Peabody zu sich heran.

»Madam.«

»Schnappen Sie sich einen der uniformierten Beamten, fahren Sie los und vernehmen die zweite Person, die auf Ihrer Liste steht.«

»Madam?«

»Habe ich vielleicht in einer Fremdsprache gesprochen?«

»Ich soll alleine jemanden vernehmen?« Peabody erbleichte. »Ohne Sie?«

»Gibt es nach über einem Jahr in unserer Abteilung irgendeinen Grund, aus dem Sie das Gefühl haben, Sie würden es nicht schaffen, einen Verdächtigen zu vernehmen, ohne dass Ihnen die Ermittlungsleiterin dabei das Händchen hält?«

»Nein, Madam.« Jetzt stieg ihr eine leichte Röte ins Gesicht. »Es ist nur, dass Sie bisher immer... dass ich bisher noch nie...« Als Eve sie wortlos musterte, musste sie hörbar schlucken, straffte dann die Schultern und erklärte: »Ich nehme Catstevens mit.«

»Fein. Und wenn Sie dort fertig sind, rufen Sie mich an.«

 

»Zu Befehl, Madam. Danke, dass Sie mir diese Aufgabe anvertrauen.«

»Gut. Sehen Sie zu, dass Sie nichts vermasseln.« Damit wandte Eve Peabody den Rücken zu und schlenderte, während sie ihr gedanklich die Daumen drückte, auf Hastings zu.

Sie ahnte instinktiv, dass die Spur des Täters hier zu finden war. Peabody hatte sie nur deshalb losgeschickt,  damit sie zusätzliche Erfahrung als Ermittlerin bekam - und momentan nichts weiter tun konnte.

Sie lehnte sich lässig gegen den Fensterrahmen. »Total ätzend, wenn eine Horde Fremder einem alles durchwühlt, nicht wahr?« Sie wartete kurz, während Hastings sie nur weiter böse anfunkelte. »Aber wir können Ihnen das ersparen, wenn Sie mir schlicht erzählen, woher Sie Rachel Howard kennen.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich sie kenne. Ich habe lediglich ihr Gesicht schon einmal irgendwo gesehen. Das ist ja wohl nicht strafbar.«

»Haben Sie Aufnahmen von ihr gemacht?«

»Vielleicht.«

»Hier, in Ihrem Studio?«

Eve konnte erkennen, dass er wirklich überlegte, denn er runzelte angestrengt die Stirn. »Nein.«

»Sie war also nie hier oben?«

»Woher zum Teufel soll ich das bitte wissen?«, schnauzte er sie an. »Ständig bringen irgendwelche Leute irgendwelche anderen Leute mit. Weiß der Himmel, was sie davon haben. Wenn ich ein Model oder eine Gruppe engagiere, haben sie meist noch andere im Schlepptau. Meistens schmeiße ich sie sofort wieder raus, aber ab und zu bin ich eben großzügig gestimmt.« Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Allerdings bemühe ich mich, dass das nicht allzu oft passiert.«

»Dann verdienen Sie also gut als Fotograf?«

Jetzt schnaubte er verächtlich. »Verdienen Sie gut als Polizistin?«

»Verdammt, nein. Dann fotografieren Sie also allein, weil es Ihnen Spaß macht?« Während sie die Daumen  in die Hosentaschen schob, musste sie sich eingestehen, dass sie diesen Menschen faszinierend fand. »Und Sie fotografieren Menschen, obwohl Sie Menschen eigentlich überhaupt nicht mögen.« Sie nickte. »Kein Problem. Aber das, was wir hier haben, ist ein hübsches junges Mädchen. Und den meisten Männern fallen für hübsche junge Mädchen noch andere Verwendungszwecke als das Fotografieren ein.«

Jetzt bekam er einen puterroten Kopf. »Ich streune garantiert nicht mit dummen Collegegören rum. Um Himmels willen, ich bin vierzig Jahre alt, was also soll ich mit einer kleinen Schülerin? Wenn ich Sex haben will, halte ich mich an LCs. Das ist sauber, professionell, und man schleppt kein emotionales Gepäck mit sich herum. Persönliche Beziehungen sind mir ein Graus.«

Er versucht mit mir zu spielen, dachte Eve leicht amüsiert. »Weil sie die Dinge verkomplizieren. Das kann ich verstehen.«

»Aber ich mag Gesichter«, murmelte er nahezu verschämt. »Zum Beispiel sitze ich jetzt hier und denke, dass Sie mir unglaublich auf die Nerven gehen und mir obendrein den ganzen Tag versaut haben, aber trotzdem gefällt mir Ihr Gesicht. Ich kann Sie verabscheuen, und trotzdem mag ich Ihr Gesicht.«

»Ich habe keine Ahnung, was ich von Ihrem Gesicht halten soll.«

Verächtlich schnaubte er. »Hässlicher geht es wohl kaum. Aber auch diese Hässlichkeit hat ihre Schönheit.« Er betrachtete kurz seine Hände und stieß dann einen unglücklichen Seufzer aus. »Ich habe dieses Mädchen nicht getötet. Ich habe noch nie jemanden  getötet. Ich denke mir gern Methoden aus, um Leute zu ermorden, die mir auf die Nerven gehen. Ich werfe sie in Gedanken von Hochhäusern, koche sie in Öl, sperre sie mit Schlangen in einem dunklen Zimmer ein, lauter derartiges Zeug. Das hilft mir, den Tag zu überstehen.«

»Sie sind ein ganz schön harter Brocken.«

»Sind wir das nicht alle? Aber das Gesicht. Das Gesicht dieses Mädchens. Es wirkte völlig harmlos. Wissen Sie, weshalb ich die meisten Menschen nicht mag, Lieutenant Dallas?«

»Weil sie das Harmlose zerstören.«

»Ja, genau.«

»Lieutenant!« Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, winkte McNab sie zu sich heran. »Ich habe sie gefunden.«

Sie ging zu ihm hinüber, blickte auf den Monitor und entdeckte Rachel, die inmitten einer Gruppe anderer junger Menschen stand. Die Mädchen trugen hübsche Kleider, und im Hintergrund war ein prächtiges Blumenarrangement zu sehen. Irgendein förmlicher Anlass, wahrscheinlich eine Hochzeit, überlegte Eve.

Rachel hatte einen Arm um ein anderes Mädchen gelegt, den Kopf zurückgeworfen und ein breites, fröhliches Lächeln im Gesicht.

»Hastings«, zitierte Eve den Fotografen zu sich. »Wer, was, wo und wann ist das gewesen?«

»Das ist es.« In dem Bemühen, den ganzen Monitor zu sehen, stieß er gegen die Schulter von McNab und schubste den leichtgewichtigen elektronischen Ermittler dadurch fast vom Stuhl. »Ich wusste, dass ich das Gesicht schon mal gesehen hatte. Was war das für  ein Fest? Ja, die Hochzeit Morelli-Desoto im Januar. Sehen Sie, das Foto ist beschriftet. Von dem Fest gibt es noch mehr...«

»Lassen Sie die Finger von dem Keyboard«, schnauzte Eve. »McNab, machen Sie eine Vergrößerung, und drucken Sie das Bild dann aus. Haben Sie noch mehr Aufnahmen von ihr, Hastings?«

»Ich habe die ganze verdammte Hochzeit fotografiert, und ich hebe alle Bilder immer ein Jahr auf, damit die Leute in aller Ruhe wählen können, welche Aufnahmen sie wollen. Und damit die gute Tante Jane oder Oma Sonstwer auch sechs Monate später noch zu mir kommen und ein paar Bilder nachbestellen kann. Es gibt also ganz sicher noch mehr Fotos von dem Mädchen, vor allem, da ich sie ein paarmal ganz alleine aufgenommen habe, weil mir ihr Gesicht gefallen hat.«

»McNab, gehen Sie die Bilder weiter durch und drucken alle aus, auf denen man das Opfer sieht.«

McNab gab ein paar Befehle ein, worauf Eve Ausschnitte der Hochzeitsfeier - Braut und Bräutigam, Familienporträts und zahlreiche Schnappschüsse - über den Bildschirm rollen sah. Junge Menschen, alte Menschen, Freunde und Verwandte.

»Das ist alles, Dallas.«

»Nein. Nein, das ist es nicht«, mischte sich Hastings ein. »Ich habe noch mehr Aufnahmen gemacht. Wie gesagt, ich habe auch noch ein paar Einzelaufnahmen von ihrem und ein paar anderen Gesichtern, die mich interessiert haben, gemacht. Sie sind in einer anderen Datei auf derselben Diskette unter >Gesichter< abgespeichert. Rufen Sie >Gesichter< auf.«

McNab folgte seinem Tipp, und Eve merkte, dass weder Braut noch Bräutigam in der Datei enthalten waren. Es gab ein Porträt einer alten Frau, deren verträumtes Lächeln in ihrem runzligen Gesicht kaum zu erkennen war. Ein Bild von einem Kind mit einem zuckergussverschmierten Mund. Eine überraschend zärtliche Aufnahme von einem kleinen Mädchen in einem rosa Rüschenkleid, das im Sitzen eingeschlafen war.

Weitere Gesichter strömten über den Monitor.

»Irgendetwas stimmt da nicht«, murmelte Hastings. »Sie ist nicht dabei. Aber, verdammt, ich habe hundertprozentig Porträts von ihr gemacht. Vier oder fünf Schnappschüsse, und dann hat sie noch zwei-, dreimal für mich posiert. Ich habe mehr Aufnahmen von ihr als von irgendjemand anderem auf der bescheuerten Hochzeitsfeier gemacht.«

»Ich glaube Ihnen.« Nachdenklich trommelte Eve mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel herum. »Irgendetwas scheint hier wirklich nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Sind Sie bereit, sich an den Lügendetektor anschließen zu lassen, Hastings?«

»Verdammt, verdammt. Ja, zum Teufel, warum nicht.«

»Ich werde einen Termin vereinbaren.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Heute wäre sicher keiner der Psychologen mehr im Haus. »Für morgen, ja? Und jetzt zurück zu dieser Hochzeit. Wer hat Sie zu diesem Auftrag begleitet?«

»Woher zum Teufel soll ich das denn jetzt noch wissen? Die Feier war im Januar.«

»Aber Sie führen doch wahrscheinlich Buch.«

»Klar, über die Aufträge, die Aufnahmen, die Shootings.  Aber ganz bestimmt nicht über meine Assistenten. Mein Verbrauch an Assistenten ist genauso groß wie der an Klopapier. Wobei ich sagen muss, dass das Klopapier eindeutig nützlicher als die meisten von diesen Idioten ist.«

»Aber Sie bezahlen sie, nicht wahr?«

»Ich zahle ihnen deutlich mehr, als sie verdienen«, meinte er und fing dann an zu blinzeln. »Ja. Genau. Natürlich. Um all diese Dinge kümmert sich Lucia. Sie kann Ihnen sagen, wer damals dabei gewesen ist.«

 

Zum allerersten Mal, seit er und Eve sich kannten, empfand Roarke eine gewisse Erleichterung darüber, dass sie, als er heimkam, nicht zu Hause war. Er unterdrückte das leichte Schuldgefühl, das er deswegen empfand, und marschierte, statt erst noch nach Summerset zu sehen, schnurstracks die Treppe hinauf in den oberen Stock.

Er brauchte Zeit. Er brauchte Ruhe. Er musste nachdenken, verdammt.

Vielleicht war das alles nur ein riesengroßer Schwindel. Wahrscheinlich war das alles nur ein riesengroßer Schwindel, sagte er sich ein ums andere Mal, während er die Tür des gesicherten Raumes öffnete, in dem sein nicht registrierter Computer stand. Wahrscheinlich war das alles nur eine Masche, mit der man ihm Bargeld aus der Tasche locken oder ihn von bestimmten Geschäftsverhandlungen ablenken wollte, überlegte er.

Aber weshalb hatte man dafür etwas verwendet, das so tief in seiner Vergangenheit vergraben war? Weshalb, um Gottes willen, versuchte man, ihn mit einer Geschichte zu verwirren, die er garantiert in kurzer  Zeit als Lüge enttarnen könnte? Die er als Lüge enttarnen würde, verflucht noch mal.

Das alles war totaler Schwachsinn. Vollkommener Blödsinn.

Doch ganz sicher war er sich leider nicht.

Da es ihn etwas zu sehr nach einem Drink verlangte, bestellte er sich einen extra starken, schwarzen Kaffee, bevor er an die schlanke, schwarze Konsole trat.

Dieser von ihm selbst entworfene Raum erfüllte einen ganz bestimmten Zweck: Hier ließ sich das stets wachsame Auge der Computerüberwachung mühelos hintergehen. Und einige der Dinge, die er auch als der ehrliche Geschäftsmann, der er inzwischen war, tun wollte oder musste, gingen keinen Menschen etwas an.

Hier in diesem Zimmer mit den nicht einsehbaren Fenstern und der mehrfach gesicherten Tür konnte er beliebig Mails verschicken und empfangen, Nachforschungen anstellen und alles andere tun, was seine Zeit und seine Fähigkeiten ihm erlaubten, ohne dass die Computerüberwachung etwas davon mitbekam.

Bis vor nicht allzu langer Zeit hatte er diese Geräte zwischendurch für nicht ganz legale Vorhaben genutzt - sowohl zum Vergnügen als auch um Gewinne zu erzielen. Oder eventuell einfach aus Gewohnheit, grinste er still in sich hinein.

Früher hatte er sich als Dieb und als Betrüger durchgeschlagen, und alte Gewohnheiten starben halt nur sehr langsam. Vor allem, da er äußerst talentiert gewesen war.

Derart talentiert, dass er bereits seit vielen Jahren bestens davon leben konnte, ohne dass er andere bestahl.  Und so hatte er seine kriminellen Machenschaften eine nach der anderen eingestellt und sich mit zunehmendem Reichtum eine immer glattere Fassade zugelegt.

Er war ehrenwert geworden, ging es ihm, als er sich in dem Zimmer umsah, durch den Kopf. Zumindest hatte er damit begonnen.

Denn er war noch dazu Eve begegnet. Seiner Polizistin. Was hätte er in seiner Liebe zu ihr anderes machen sollen, als auch noch die letzten alten Schichten abzustreifen, dachte er.

Sie hatte ihn zu dem Menschen gemacht, der er inzwischen war. Doch trotz allem, was sie füreinander waren, kam nicht einmal sie an den Rest des alten Roarke heran, der tief in seinem Inneren verborgen war.

Und nun war jemand aufgetaucht, irgendeine Fremde, die ihn glauben machen wollte, dass alles, was er bisher getan hatte, alles, was er bisher gewesen war und was er hatte erreichen wollen, auf einer Lüge gründete. Einer Lüge und einem brutalen Mord.

Er trat vor einen Spiegel und sah dort nicht nur sein Gesicht, sondern auch das seines Vaters. Er dachte nicht oft darüber nach, wie ähnlich er ihm sah. Und deshalb hatte es ihn wohl in seinen Grundfesten so erschüttert, als er mit einem Mal derart gnadenlos daran erinnert worden war.

Also würde er der Sache nachgehen. Brächte sie hinter sich. Zöge endgültig einen Schlussstrich unter die Vergangenheit.

Er nahm hinter der schimmernden, u-förmigen Konsole Platz, legte seine Hand zum Einlesen des Handabdrucks  auf den integrierten Scanner und starrte auf den Monitor.

»Roarke«, wies er sich zusätzlich mit seiner Stimme aus. »Computer an.«

Diverse Lichter flammten auf, und das Gerät nahm leise summend seine Arbeit auf.

Erst würde er überprüfen, wer Moira O’Bannion war, und es würde nicht lange dauern, bis er sie besser kannte als sie sich selbst.

Die erste Überprüfung war banal. Geburtsdatum und -ort, Eltern und Geschwister, Ehemann und Kinder, ihre bisherige Arbeit stimmten mit dem, was sie behauptet hatte, überein. Das hatte er nicht anders erwartet. Ein erfolgreicher Betrug erforderte gewissenhafte Vorarbeit. Wer wusste das besser als er?

Doch sie musste lügen. Musste einfach lügen, denn wenn sie die Wahrheit sagte...

Schmerz und Panik wogten in ihm auf, aber er starrte weiter auf den Bildschirm und atmete tief durch. Sie musste lügen, dann käme seine Welt wieder ins Lot. Er brauchte nur die erste kleine Lüge zu entlarven, und schon bräche der Rest ihrer fantastischen Geschichte in sich zusammen. Davon war er überzeugt.

Er studierte ihre Krankenakte, ihre Finanzen, die Finanzen der Familie, drang mit tödlicher Ruhe in ihre Privatsphäre und in die von allen anderen Menschen ein, die mit ihr in Verbindung standen.

Nach über einer Stunde hatte er noch nichts entdecken können, was irgendwie verdächtig war.

Er holte sich die nächste Tasse Kaffee, nahm erneut vor dem Computer Platz und sprach den Befehl aus, von dem er gehofft hatte, er ließe sich umgehen.

»Überprüfung einer gewissen Siobahn Brody, geboren zwischen 2003 und 2006 in der Grafschaft Clare in Irland.«

 

EINEN AUGENBLICK... IN DEM GENANNTEN ZEITRAUM WURDEN DREIUNDDREISSIG MÄDCHEN UNTER DIESEM NAMEN REGISTRIERT.

 

»Die betreffende Person ist angeblich ein Zwilling.«

 

EINEN AUGENBLICK... IN DEM GENANNTEN ZEITRAUM WURDEN VIER MÄDCHEN UNTER DIESEM NAMEN ALS ZWILLINGE REGISTRIERT.

 

Jetzt bekam er feuchte Hände. Er ging viel zu viele Schritte, um eine einzige Antwort zu bekommen. Denn er versuchte Zeit zu schinden, und das war ihm bewusst. »Die betreffende Person hat eine Zwillingsschwester namens Sinead.«

 

EINEN AUGENBLICK... PERSON GEFUNDEN, GENAUERE ANGABEN WERDEN GESUCHT...

 

»Während der Suche hätte ich gern das aktuellste Foto der betreffenden Person auf Wandbildschirm eins.«

 

PASSFOTO VON SIOBAHN BRODY VOM 5. SEPTEMBER 2023.

 

Sie hatte ein junges, hübsches Gesicht mit einem schüchternen Lächeln, leuchtend rote, glatt aus dem  Gesicht gekämmte Haare, sanfte grüne Augen, weiche, milchweiße Haut.

Auf dem Foto war sie ein, zwei Jahre jünger als auf dem Bild in Moira O’Bannions Büro. Sie hatte noch nichts von der tiefen Traurigkeit, von der Erschöpfung und Gequältheit, die ihr später anzusehen gewesen war. Doch sie war dasselbe Mädchen. Dieselbe junge Frau.

 

SIOBAHN BRODY, GEBOREN AM 2. SEPTEMBER 2005 IN TULLA, GRAFSCHAFT CLARE, IRLAND. ELTERN COLIN BRODY UND PATRICIA CARNEY BRODY, BAUERN. BRÜDER EDWARD UND FERGUS BRODY, ZWILLINGSSCHWESTER SINEAD BRODY. BESUCH DER MARIENGESAMTSCHULE IN TULLA BIS ZUR MITTLEREN REIFE, DANACH KEINE WEITERE AUSBILDUNG. VON 2022 BIS 2023 ANGESTELLT IM FAMILIENEIGENEN CARNEY’S PUB IN TULLA UND VON NOVEMBER 2023 BIS OKTOBER 2024 IM WHITE HORSE IN DUBLIN.

 

Er starrte auf den Bildschirm. »Ich brauche zusätzliche Informationen über eine mögliche Heirat, Kinder und ihren aktuellen Familienstand.«

 

ES GIBT KEINE EINTRAGUNG ÜBER EINE HEIRAT, EINE OFFIZIELLE LEBENSGEMEINSCHAFT ODER IRGENDWELCHE KINDER. AKTUELLER FAMILIENSTAND IST UNBEKANNT. SEIT OKTOBER 2024 GIBT ES KEINE INFORMATIONEN MEHR ÜBER SIOBAHN BRODY.

Eine dünne Schweißspur rann ihm über den Rücken. Es gab keine Informationen mehr. Sie war offenbar tatsächlich wie vom Erdboden verschwunden.

»Ich will wissen, ob es irgendwelche polizeilichen Ermittlungen im Zusammenhang mit diesem Namen, irgendwelche Krankenakten, irgendwelche Kontenbewegungen, Scheiße, ob es nach Oktober 2024 noch irgendetwas gab.«

 

EINEN AUGENBLICK...

 

Das konnte noch nicht alles sein, sagte er sich, als er aufstand und sich einen Whiskey holte. Es gab bestimmt noch mehr. Und er würde nicht eher Ruhe geben, bis er alles fand.

 

Nur zwei Stunden nach Schichtende war Eve bereits daheim. Sie sagte sich, sie freue sich, dass Summerset nicht in der Eingangshalle lauerte, um ihr auf die Nerven zu gehen, und sie ginge nur deshalb kurz in seine Wohnung, um den Spieß mal umzudrehen.

Sie fand ihn in seinem Wohnzimmer, wo er bei schnulziger Klaviermusik mit einem dicken, ledergebundenen Buch, das, wie sie annahm, aus Roarkes Privatbibliothek stammte, in seinem Rollstuhl saß.

Galahad, der auf der Rollstuhllehne thronte, blinzelte sie faul an.

»Wo ist die Schwester?«, fragte Eve.

»Sie macht einen Spaziergang im Garten, und ich genieße endlich einen Augenblick der Ruhe.« Obwohl er Widerstreben heuchelte, legte er ein Lesezeichen in das Buch und klappte es in der Erwartung, unterhalten  zu werden, zu. »Sie kommen heute wieder einmal ziemlich spät.«

»Ich habe halt keine festen Zeiten.«

»Trotz meiner momentanen Schwierigkeiten führe ich noch immer diesen Haushalt, und deshalb wäre es erforderlich, dass Sie mir zumindest ungefähre Zeiten nennen, zu denen mit Ihrem Erscheinen gerechnet werden muss. Ihre Schicht ist bereits seit zwei Stunden vorbei.«

»Wissen Sie, es ist wirklich seltsam. Ich sehe, dass Sie Ihren Mund bewegen, aber ich höre nur blabla. Vielleicht hat Ihr Sturz ja zugleich die Stimmbänder in Mitleidenschaft gezogen. Am besten bitte ich Schwester Honigkuchenpferd, dass sie mal danach sieht.«

Er verzog den Mund zu einem giftigen Grinsen. »Sie scheinen einen ruhigen Tag gehabt zu haben. Zur Abwechslung haben Sie nämlich kein Blut an Ihren Kleidern.«

»Der Tag ist noch nicht vorbei. Am besten sehe ich mal nach, ob Roarke rechtzeitig heimgekommen ist, damit er nicht ebenfalls eine Abreibung von Ihnen verpasst kriegt.«

»Er ist schon seit einer ganzen Weile da.« Und hatte, dachte Summerset, noch nicht nach ihm gesehen. »Er ist im Computerraum.«

Sie zog überrascht die Brauen hoch, zuckte dann aber mit den Schultern und erklärte: »Ich habe selber noch zu tun. Oh, und damit Sie es wissen, ich habe mein Auto direkt vor der Tür stehen lassen, um Sie in Verlegenheit zu bringen, falls sich für heute Abend noch Besuch bei Ihnen angekündigt hat.«

Als sie aus dem Zimmer schlenderte, lehnte sich  Summerset zufrieden in seinem Stuhl zurück, kraulte Galahad zwischen den Ohren und lauschte mit geschlossenen Augen den Klängen von Chopin.

Eve marschierte auf direktem Weg zum Computerzimmer, legte ihre Handfläche auf den Scanner und nannte ihren Namen sowie den Zugangscode.

 

ZUTRITT NICHT GESTATTET.

 

Verwundert starrte sie auf die verschlossene Tür und das rot blinkende Licht. »So ein Unsinn«, knurrte sie, trat leicht gegen das Holz und versuchte es noch mal.

 

ZUTRITT NICHT GESTATTET.

 

Fluchend zog sie ihr Handy aus der Tasche, wählte Roarkes private Nummer und runzelte, als sie zwar seine Stimme hörte, der kleine Bildschirm aber schwarz blieb, verständnislos die Stirn.

Weshalb in aller Welt hatte er die Bildschaltung blockiert?

»He, was ist los? Ich stehe draußen vor der Tür und kriege sie nicht auf.«

»Eine Sekunde.«

Als er die Übertragung rüde abbrach, schüttelte sie verdutzt ihren Kopf. »Sicher, Kumpel, kein Problem. Ich warte gern.«

Es dauerte ein wenig länger, bis sie hörte, wie die Tür endlich geöffnet wurde, und das grüne Licht anging.

Als sie den Raum betrat, saß er hinter der Konsole. Er hatte seine Ärmel hochgekrempelt, gab also manuell  Befehle über mindestens zwei Keyboards gleichzeitig in den Computer ein.

Genauso wenig wie die leeren Wandbildschirme jedoch verriet ihr sein Gesicht, womit er gerade beschäftigt war.

Lautlos ging die Tür hinter ihr zu und schloss sich automatisch wieder ab.

»Was geht hier vor sich?«

»Ich habe zu tun.«

»An den nicht registrierten Geräten?«

Ein Hauch von Ärger huschte über sein Gesicht, dann aber hob er das schwere Whiskeyglas an seinen Mund und bedachte sie mit einem kühlen, distanzierten Blick. »Ja. An den nicht registrierten Geräten.«

Seine Stimme enthielt nicht die geringste Wärme, und er musterte sie wortlos.

»Gibt es irgendein Problem?«

Er schwenkte die Flüssigkeit in seinem Glas, fixierte sie wie einen Gegner, dessen er sich zu entledigen gedachte, und fragte lapidar zurück: »Weshalb sollte es ein Problem geben?«

Verwirrt trat sie hinter die Konsole, doch auch die kleinen Monitore waren schwarz und leer. Als ihr neben dem Geruch des Whiskeys auch der scharfe Duft von Tabak in die Nase stieg, nahm ihr Unbehagen zu. »Weil ich nicht sofort ins Zimmer durfte, weil du hier sitzt und trinkst, weil du den Computer extra runtergefahren hast, damit ich nicht sehe, was du machst.«

»Du durftest nicht sofort ins Zimmer, weil das, woran ich gerade sitze, eine Privatangelegenheit ist. Ich trinke, weil ich etwas trinken wollte.« Wie um es zu beweisen, hob er abermals das Glas an seinen  Mund. »Und ich habe den Computer ausgeschaltet, weil das hier nichts mit dir zu tun hat. Alles klar, Lieutenant?«

Vor Schreck schnürte es ihr die Kehle zu. Automatisch ging sie den Tag gedanklich durch. Hatte sie irgendwas gesagt oder getan, weshalb er plötzlich derart wütend auf sie war?

Denn unter all der Kälte spürte sie heißen Zorn. Glühenden, bebenden Zorn.

»Wenn du wegen irgendwas sauer auf mich bist, wüsste ich gerne, was es ist. Dann wissen wir zumindest beide, warum du gleich einen Tritt von mir verpasst bekommst.«

Verschwinde, war alles, was er denken konnte. Verschwinde, und lass mich allein, damit ich diesem Albtraum endlich ein Ende machen kann. »Nicht alles, was ich tue, und nicht alles, was ich fühle, betrifft dich.«

Diese Worte trafen sie wie ein Messerstich ins Herz, doch sie bemühte sich angestrengt, Ruhe zu bewahren, während sie wiederholte: »Hör zu, irgendetwas stimmt nicht. Das kann ich deutlich sehen.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter und spürte, wie angespannt er war. »Falls es wegen deinem Butler ist, kann ich dich beruhigen. Ich war gerade bei ihm, und er ist schon wieder ganz der nervtötende Alte, der er vor dem Sturz gewesen ist. Ich weiß, dass du dir Sorgen um ihn machst, aber...«

»Er wird hervorragend versorgt, oder etwa nicht? Dafür habe ich gesorgt. Auf den Gedanken, dass ich tatsächlich noch andere Dinge im Kopf haben könnte als dich und ihn, deine Arbeit, deine Sorgen, kommst  du anscheinend nicht.« Um sich ihrer Hand auf seiner Schulter zu entledigen, stand er auf und schenkte sich in der naiven Hoffnung, dass der Alkohol die Übelkeit, die er verspürte, fortspülen würde, den nächsten Whiskey ein.

»Roarke...«

»Zum Teufel, Eve, ich habe zu tun«, schnauzte er sie derart an, dass sie erschrocken stehen blieb. »Lass mich also, verdammt noch mal, in Ruhe. Ich bin nicht in der Stimmung für ein nettes Schwätzchen, einen Quickie oder einen Vortrag über deinen Arbeitstag.«

Jetzt blitzten Zorn und etwas wie Gekränktheit in ihren Augen auf. »Und wozu bist du in der Stimmung, wenn ich fragen darf?«

»Ich will, dass du mich in Frieden meine Arbeit machen lässt.«

Ich halte es nicht aus, dich hier im Raum zu haben, denn ich ertrage bereits das, was ich hier tue, nur mit größter Mühe.

»Die Zeit, die ich damit vertue, dass ich dir bei deinen Fällen helfe, geht mir bei meiner eigenen Arbeit ab. Also kann ich ja wohl erwarten, dass du mir gestattest, meine eigene Arbeit nachzuholen, wann und wie ich will. Da die verdammte Tür nicht aufging, hättest du auch von selbst auf den Gedanken kommen können, dass ich allein sein will. Ich habe alle Hände voll zu tun. Warum wendest du dich also nicht deiner eigenen Arbeit zu? Ich habe keinen Zweifel, dass es genügend Tote gibt, mit denen du dich einen Abend lang alleine beschäftigen kannst.«

»Ja.« Der Zorn in ihren Augen wich erschrockener Verletztheit, und sie nickte langsam. »Schließlich habe  ich noch immer meine Toten. Und zu denen kehre ich am besten auch sofort wieder zurück.«

Sie stakste zur Tür, hörte, noch bevor sie sie erreichte, dass das Schloss geöffnet wurde, trat in den Korridor hinaus, und sofort ging die Tür mit einem leisen Klicken hinter ihr zu.

Als Roarke wieder allein im Zimmer war, starrte er in sein leeres Glas und warf es dann mit einer solchen Wucht gegen die Wand, dass sich das kostbare Kristall wie ein Regen scharfer Tränen auf dem gefliesten Fußboden ergoss.

Eve lief in ihr eigenes Büro und wendete sich ihrer eigenen Arbeit zu, obwohl es sie große Überwindung kostete. Als Erstes ging sie alle Namen, die Hastings ihr gegeben hatte, durch. Sie würde noch persönlich mit jedem Einzelnen sprechen, aber es war sicher besser, wenn sie vorher ein paar Hintergrundinformationen über sie bekam.

Dann war da noch Peabodys ausführlicher Bericht über ihren Ausflug in die Welt der eigenständigen Ermittlungstätigkeit. Der zweite mögliche Verdächtige hatte ein handfestes Alibi für die Nacht, in der Rachel ermordet worden war. Eve ging davon aus, dass sich das Alibi als echt erweisen würde, aber trotzdem ging Peabody der Sache noch etwas genauer nach.

Schließlich stellte sie ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen an, prüfte erneut ihre eigenen Notizen und hängte die Aufnahmen von Rachel, den Stundenplan des Mädchens, einen Grundriss des Parkhauses und eine Skizze des Columbia-Campus an ihrer Pinnwand auf.

Und die ganze Zeit sorgte sie sich um Roarke.  Als sie gegen Mitternacht ins Schlafzimmer ging, war sie auch dort allein. Der Hauscomputer sagte ihr, dass er nach wie vor im Computerzimmer saß.

Und als sie sich um kurz vor eins alleine schlafen legte, war er noch immer dort.

Sie hatte kein Problem damit, mit ihm zu streiten. Manchmal wurden die Dinge durch einen ordentlichen Streit regelrecht belebt. Brachten das Blut in Wallung und den Kreislauf in Schwung. Und egal, wie wütend sie bisher je gewesen waren, hatten sie beim Streiten stets einen innigen Bezug zueinander gehabt.

Das hier war kein Streit gewesen. Er hatte sich von ihr distanziert, hatte sie mit kalten blauen Augen wie eine Fremde - oder eine etwas lästige Bekannte - angesehen.

Sie wälzte sich rastlos in dem breiten Bett. Sie hätte nicht so einfach gehen sollen. Sie hätte bleiben und ihn zu einer Auseinandersetzung zwingen sollen, hätte bleiben sollen, bis er ihr endlich verraten hätte, was der Grund für sein Verhalten war.

Er hatte genau gewusst, wie er sie vertreiben konnte. Wenn er mit ihr gestritten hätte, hätte sie sich dem Kampf gestellt. Aber er war auf Distanz gegangen, hatte sie abgewiesen und verletzt, bis sie mit eingezogenem Schwanz davongeschlichen war.

Warte. Warte, bis ich dich das nächste Mal erwische, dachte sie.

 

Während sie schlaflos im Dunkeln lag, wurde einem neunzehnjährigen Studenten der darstellenden Künste Unsterblichkeit verliehen.

Hochgewachsen, schlank, für alle Zeiten jung, sorgfältig  in Positur gestellt, die schlaffen Glieder von haarfeinen Drähten so gehalten, dass er durch die leidenschaftslose Linse einer Kamera betrachtet möglichst perfekt aussah.

 

Was für ein Licht! Was für ein starkes Licht. Es hüllt mich ein. Es nährt mich.

 Er war brillant, dieser clevere junge Mann mit der Statur des Tänzers und der Seele des Künstlers. Jetzt  ist er in mir. Was er war, lebt ewig in mir fort.

 Ich konnte deutlich spüren, wie er mit Rachel und mit mir verschmolz. Jetzt sind wir einander näher, als selbst Liebende es jemals sind. Wir sind eine Lebenskraft - mehr als einer von uns alleine ohne die anderen jemals wäre.

 Was für ein Geschenk haben sie mir gemacht! Und deshalb habe ich ihnen die Ewigkeit geschenkt.

 In ihnen werden keine Schatten sein.

 Nur die Verrückten werden dies Verrücktheit nennen. Nur die Blinden werden gucken und nicht sehen.

 Ich glaube, bald, sehr bald kann ich den Menschen zeigen, was ich geleistet habe. Vorher aber brauche ich noch zusätzliches Licht. Ich brauche noch zwei mehr, ehe ich mit allen teilen kann.

 Auch wenn ich sie natürlich vorher bereits einen kurzen Blick erhaschen lassen muss.

 

Nachdem alles getan war, was hatte getan werden müssen, wurden Nadine Furst beim Channel 75 ein kurzer Text und ein Foto zugeschickt.
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Das Schrillen des Links neben dem Bett riss sie aus einem Albtraum. Katapultierte sie aus einer Form der Dunkelheit in eine andere hinein. Zitternd und vor Panik keuchend tastete sie sich über das zerwühlte Laken zum Nachttisch.

»Video aus. Himmel, Licht an, zehn Prozent. Verdammt, verdammt, verdammt.« Eve fuhr sich mit den Handballen über die tränenfeuchten Wangen, atmete trotz des wilden Pochens ihres Herzens tief ein und aus und ging dann an den Apparat. »Dallas.«

 

HIER ZENTRALE, LIEUTENANT EVE DALLAS.

 

Sie raufte sich die Haare. »Ja.«

 

MELDEN SIE SICH UMGEHEND AM LINCOLN CENTER; EINGANG METROPOLITAN OPER. ES GEHT UM EINEN MÖGLICHEN MORD.

 

»Ist der Ort bereits gesichert?«

 

JA.

 

»Schicken Sie auch Officer Delia Peabody dorthin. Ich bin in zirka zwanzig Minuten dort.«

 

VERSTANDEN. ZENTRALE ENDE.

 

Sie rollte sich aus dem leeren Bett. Es war beinahe vier Uhr morgens, und immer noch war er nicht aufgetaucht. Sie schwitzte von dem Albtraum, und so stellte sie sich zwei Minuten unter die Dusche, eine Minute in die wirbelnde Hitze der Trockenkabine und fühlte sich danach etwas wacher.

Sie schlüpfte in ihre Kleidung, schnallte sich ihr Waffenhalfter um, steckte ihre Dienstmarke und Handschellen in ihre Jackentasche, machte den Rekorder am Kragen ihres Hemdes fest und hatte das Schlafzimmer schon halb verlassen, als sie plötzlich fluchte, zurück zum Nachttisch stapfte und ein elektronisches Notizbuch aus der Schublade zog.

»Ich habe einen neuen Fall«, erklärte sie. »Keine Ahnung, wie lange es dauern wird.«

Sie dachte an ein Dutzend anderer Dinge, die sie ihm noch sagen wollte, doch es war sinnlos, wenn sie ihm dabei nicht gegenüberstand, und so warf sie das Notizbuch auf das Bett und marschierte aus dem Raum.

 

Am Straßenrand standen zwei Streifenwagen einander direkt gegenüber, und während auf ihren Dächern das kalte Blaulicht kreiste, hatten die Beamten den Bereich bereits weiträumig abgesperrt.

Der elegante Brunnen, der die breite Terrasse zierte, lag in totaler Stille, und das dahinter befindliche, prachtvolle Gebäude war in dunkle Schatten gehüllt. Sie hatte es geschafft, zehn Jahre in New York zu leben, ohne diese Kathedrale der schönen Künste nur einmal zu betreten. Erst seit sie Roarke begegnet war, war sie eine regelmäßige Theater-, Konzert- und sogar Opernbesucherin.

Wenn man mit einem Mann wie Roarke zusammen war, erweiterte sich, selbst wenn man kein Interesse daran hatte, unweigerlich der eigene Horizont.

Was zum Teufel war nur mit ihm los?

»Lieutenant.«

Sie nickte dem Beamten zu und zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück. Eine Polizistin durfte kein Privatleben und keine privaten Sorgen haben, sobald sie an einen Tatort kam.

»Worum geht es?« Sie blickte auf sein Namensschild. »Officer Feeno.«

»Wir haben einen Toten. Männlich, Halbasiate, um die zwanzig. Ein halb besoffenes Pärchen hat ihn in dem Brunnen gefunden. Der Typ hat ihn herausgeholt, während die Frau uns angerufen hat. Mein Partner und ich waren etwa zwei Minuten nach dem Anruf hier. Er hat die Zeugen dort drüben hingesetzt.«

Feeno zeigte auf die Treppe vor dem Haupteingang.

»Sorgen Sie dafür, dass sie mit niemand anderem sprechen, und schicken Sie mir meine Assistentin, wenn sie kommt.«

»Zu Befehl, Madam. Sieht aus, als wäre er in den Brunnen gefallen und einfach ertrunken. Weist keine Spuren von Gewaltanwendung auf, und so wie er angezogen ist, hat er eventuell als Platzanweiser in der Oper oder einem der anderen Theater hier gejobbt. Die Sache ist die«, fuhr er, während er Eve folgte, fort. »Er hat ungefähr das gleiche Alter wie das Mädchen, das in dem Recycler lag. Auch sie wies keine Spuren von Gewaltanwendung auf.«

»Am besten sehen wir ihn uns erst mal an.«

Feuchte Flecken auf dem Boden zeigten ihr die Stelle, an der die Leiche aus dem Brunnen gezogen worden war. Die Luft war bereits warm, doch selbst noch feucht genug, sodass es ein wenig dauern würde, bis das Wasser vollständig verdunstet wäre, dachte Eve.

Sie stellte ihren Untersuchungsbeutel ab, schaltete ihren Rekorder ein und inspizierte den Toten.

Jung, schoss es ihr voller Mitleid durch den Kopf. Er konnte höchstens zwanzig sein. Und er war ungewöhnlich hübsch. Der Tod hatte ihm die Farbe ausgesaugt, doch passend zu dem rabenschwarzen Haar und den genauso dunklen Brauen hatte er zu Lebzeiten wahrscheinlich einen weichen, goldfarbenen Teint gehabt. Er hatte ein fein gemeißeltes Gesicht, lange, elegante Finger, einen schlanken, geschmeidigen Körper, der vorwiegend aus Beinen zu bestehen schien.

Er hatte eine kurze schwarze Jacke, eine gerade geschnittene schwarze Hose und weiche Lederschuhe an. Als sie in die Hocke ging und genauer hinsah, entdeckte sie am Aufschlag seiner Jacke zwei winzige Löcher. Dort hatte er anscheinend ein Namensschild mit einer Nadel getragen.

Jemand hatte dieses Namensschild vorsichtig entfernt.

»Das Opfer ist männlich, Asiate, achtzehn bis zwanzig Jahre jung. Es gibt keine sichtbaren Zeichen von Gewaltanwendung. Er ist vollständig bekleidet und trägt eine Art von Uniform.«

Sie sprühte sich die Hände ein, durchsuchte seine Taschen und zog eine Brieftasche hervor, in der sich neben zwei Kreditkarten und einem Studentenausweis ein Angestelltenausweis des Lincoln Center fand.

»Das Opfer ist ein gewisser Kenby Sulu, neunzehn Jahre, wohnhaft in der Upper East Side, eingeschrieben an der Juilliard School und am Lincoln Center angestellt.«

Sie schob die Brieftasche in einen Plastikbeutel und betrachtete seine Hände.

Die Haut war weich, die Nägel waren kurz und sorgfältig gepflegt. »Scheinst aus einem reichen Elternhaus zu stammen«, murmelte sie. »Hast gut auf dich geachtet, Kenby.« Sie blickte auf das Center. »Dann hattest du also Interesse am Theater. Hast heute Abend gearbeitet und schätzungsweise einen Teilzeitjob gehabt. Um auch außerhalb der Schule dem Theater nah zu sein, um möglicherweise Beziehungen zu knüpfen oder so.«

Sie drehte seine rechte Hand herum und sah die kleine rote Einstichstelle einer Spritze. »Ich werde herausfinden, wie er dich erwischt hat, Kenby. Das verspreche ich.«

Sie kramte in ihrem Untersuchungsbeutel und hob, als sie lautes Keuchen und das harte Klappern von Polizistenschuhen hörte, nicht einmal den Kopf.

»Schalten Sie Ihren Rekorder an, Peabody. Die Leiche wurde bewegt. Ein Zivilist hat sie gefunden, aus dem Brunnen gezogen und hier hingelegt.« Während sie dies sagte, schob sie sich die Mikrobrille auf die Nase und studierte die Druckstelle an seinem Handballen.

»Die leichte Rötung deutet auf die Verwendung einer Spritze hin.«

»Wie bei Howard.«

»Ja, wie bei Howard.« Sie knöpfte seine Jacke auf.  »Als er gefunden wurde, hatte er noch zwei Ausweise, zwei Kreditkarten und eine moderne Armbanduhr dabei.«

»Dann ist es also kein Raubüberfall gewesen.«

»Nein, das war es nicht.« Sie schlug die Jacke auseinander und betrachtete seine Brust.

Die Stichwunde war klein und sauber. Ein glatter, runder Gegenstand hatte sich durch das feste Fleisch und die trainierten Muskeln bis in sein Herz gebohrt. Mit der Brille auf der Nase konnte sie die Reste des Pflasters um die Wunde herum sehen. »Und er ist nicht ertrunken. Er scheint vielmehr an einer durch einen Stich mit einer schmalen Klinge verursachten Herzverletzung gestorben zu sein. Wahrscheinlich wird die Untersuchung seines Blutes ergeben, dass ihm Opiate verabreicht worden sind.«

Sie hockte sich auf ihre Fersen. »Rufen Sie Morris an. Ich will, dass er ihn sich sofort ansieht. Dann nehmen Sie die Fingerabdrücke des Toten und überprüfen nochmals seine Identität. Bestimmen Sie den Todeszeitpunkt, und führen Sie die Untersuchung des Fundortes zu Ende. Besorgen Sie Namen und Adresse seiner nächsten Angehörigen, und dann schicken Sie ihn in die Pathologie. Ich werde zwischenzeitlich die Leute befragen, von denen er gefunden worden ist.«

Als sie sich zum Gehen wandte, holte ihre Assistentin erst einmal tief Luft.

Die beiden Zeugen saßen dicht nebeneinander auf der Treppe. Hüfte an Hüfte hockten sie in ihrer ehemals wahrscheinlich eleganten Abendgarderobe da. Die Frau trug ein schwarz-weiß geflecktes Kleid, das sich wie die Schlange, die es wohl darstellen sollte,  um ihren Körper wand. Ihr Haar hatte den Abend wahrscheinlich als goldene Turmfrisur begonnen, nur dass inzwischen wirre Strähnen ihr Gesicht umrahmten, da der Turm merklich in sich zusammengefallen war.

Der Mann sah nicht viel besser aus. Sein tropfnasses Jackett lag zusammengeknüllt auf einer Stufe, und sein einst schneeweißes Rüschenhemd klebte seit dem Bad in dem Brunnen durchsichtig an seiner Brust. Auch seine Hose klebte feucht an seinen dünnen Beinen, und die nassen silberfarbenen Schuhe hatte er neben sich gestellt.

Sie schätzte beide auf knapp dreißig, ein für gewöhnlich sicher unbeschwertes junges Paar.

Sie schickte den Kollegen fort und zog ihre Dienstmarke hervor. »Ich bin Lieutenant Dallas. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

»Er lag im Wasser. Ich habe ihn herausgezogen. Er war tot. Mir ist schlecht.«

»Ich weiß, das ist nicht leicht für Sie.« Ihm war vermutlich wirklich hundeübel, und zwar nicht nur wegen der Begegnung mit dem Toten, sondern auch oder vor allem infolge übertriebenen Alkohol- oder vielleicht sogar Drogengenusses, dachte sie. »Wie haben Sie ihn gefunden?«

»Wir waren im Ballett - Giselle -, und dann waren wir noch auf einer Party. Im Haus eines Freundes am Riverside Drive.«

»Das ist nicht gerade nebenan. Was haben Sie um vier Uhr morgens hier gewollt?«

»Es ist nicht verboten, um vier Uhr morgens in der Gegend rumzulaufen«, erklärte ihr die Frau mit einer  jämmerlichen Babystimme, die Eve schlagartig furchtbar auf die Nerven ging.

»Nein, aber es ist verboten, sich die halbe Nacht irgendwelche illegalen Drogen auf einer Party reinzuziehen. Wir können die Sache schnell und problemlos über die Bühne bringen - oder ich nehme Sie mit aufs Revier und unterziehe Sie dort einem Drogentest.«

»Wir haben nur versucht zu helfen«, protestierte der Mann.

»Deshalb will ich ja auf den Drogentest verzichten. Also fangen wir noch mal von vorne an.« Sie zog ein Notizbuch aus der Tasche und klappte es auf. »Ich brauche Ihre Namen.«

»Ich bin Maxville Drury. Hören Sie, ich bin bei Fines und Cox, der Werbeagentur. Ich will keinen Ärger.«

»Bestücken Sie nicht die Werbeflieger und die Holo-Reklametafeln entlang des FDR?«

»Unter anderem.«

»Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, wie lästig diese Dinger sind?«

Er grinste kurz. »Ja.«

»Hat mich nur mal interessiert. Miss?«

»Loo Macabe. Ich bin Schuhdesignerin.«

»Haben Sie die Treter hier entworfen?«

»Allerdings.«

»Interessant. Nun, da wir drei Freunde sind, warum erzählen Sie mir nicht genau, was vorgefallen ist? Sie waren erst im Ballett, dann auf einer Party - und danach?«

»Okay.« Maxville atmete tief durch. »Wir haben die Party verlassen. Ich schwöre, ich habe keine Ahnung,  um wie viel Uhr das war. Wissen Sie, wir waren einfach gut drauf. Es ist eine heiße Nacht, und wir haben Witze darüber gemacht, wie wunderbar es wäre, sich etwas im Brunnen abzukühlen. Eins führte zum anderen, und dann sind wir schließlich hier gelandet. Wir dachten, wir könnten uns nicht nur abkühlen, sondern gleichzeitig etwas heiß machen, wenn Sie verstehen...«

Eve schaute Loo aufmerksam an und bemerkte das leicht schwachsinnige Lächeln. »Muss eine wirklich dolle Party gewesen sein.«

»Ich habe Max erzählt, dass ich diese Wette mit ein paar Freunden laufen habe, wer von uns es an den meisten New Yorker Sehenswürdigkeiten treiben kann. Und wir dachten, warum machen wir nicht rasch noch ein paar Punkte heute Nacht?«

»Sie sind also hierher zurückgekommen und...«

»Ich bin einfach reingesprungen«, fuhr Max mit leiser Stimme fort. »Himmel, beinahe wäre ich auf ihm gelandet. Ich habe ihn hochgezogen und über den Brunnenrand gezerrt. Loo hat einen Krankenwagen gerufen. Ich habe es mit Mund-zu-Mund-Beatmung und mit Herzmassagen versucht. Ich habe es wirklich versucht. Ich habe keine Ahnung, ob das richtig war, irgendwie war ich völlig durcheinander. Ich habe keine Ahnung, ob das richtig war.«

Da er sie beinahe flehentlich ansah, nahm Eve neben ihm Platz. »Er war schon tot, Max. Er war schon tot, bevor Sie hier aufgetaucht sind. Sie hätten nichts mehr für ihn tun können. Aber Sie haben es versucht, und Sie haben einen Krankenwagen alarmiert. Sie haben also genau das Richtige getan.«

Die Dämmerung tauchte den milchig weißen Himmel in ein trübes Licht. Die Straßenlampen verlöschten langsam, und der großartige Brunnen erwachte zu neuem Leben und spuckte dicke Wassertürme in die schwere Luft.

Wie an jedem frühen Morgen hörte man das Scheppern und das Klappern der zu entleerenden Recycler, das Husten altersschwacher Maxibusse, das Dröhnen und das Surren der ersten Lufttaxis und -busse unter dem kränklich weißen Firmament.

Die Hundeführer kamen mit den Meuten aus den Häusern, und die ersten Jogger liefen leichtfüßig die Gehwege hinab.

Schwebekarren wurden aufgebaut, und der fettige Rauch, der über ihnen aufstieg, verpestete die Luft.

Eve verfolgte, wie der Leichenwagen mit dem jungen Mann mit den langen, geschmeidigen Gliedern und dem kleinen Loch im Herzen abfuhr.

Und wie der Van von Channel 75 am Rand der Straße hielt.

Während Nadine behände aus dem Wagen kletterte, trat Peabody neben Eve. »Ich habe die nächsten Verwandten ermittelt, Lieutenant. Die Eltern des Opfers. Sie hatten ihn bereits als vermisst gemeldet.«

Und sie müsste ihnen sagen, dass er gefunden worden war.

»Lassen Sie mich das machen«, meinte Eve und lief hinüber zu Nadine.

»Ich hätte mich bei Ihnen gemeldet,«, setzte die Journalistin an. »Aber dann kam die Meldung von der Leiche und davon, dass die Polizei am Fundort ist, und ich ging davon aus, dass ich Sie hier treffe.«

»Weil?«

»Weil ein neuer Brief und neue Fotos bei mir eingegangen sind. Ich hatte sie um sechs auf dem Computer in meinem Büro. Ein junger Mann, halb Asiate. Sehr schlank, sehr attraktiv. Wieder ein Student, nehme ich an, weil er auf den Schnappschüssen vor der Juilliard School zu sehen ist. Ich habe sie erkannt. Wer in aller Welt bringt diese Kinder um?«

Eve schüttelte den Kopf. »Ich gebe Ihnen jetzt sofort ein kurzes Interview, Nadine. Aber dann schicken Sie Ihre Leute fort, übergeben mir das Schreiben und die Bilder, fahren aufs Revier und warten dort auf mich. Ich muss noch kurz etwas erledigen, aber ich bin so bald wie möglich dort. Ich muss Sie darum bitten, mit niemandem darüber zu sprechen, dass heute erneut eine Mail bei Ihnen eingegangen ist. Dafür gebe ich Ihnen alles, was ich Ihnen geben kann.«

»Fangen wir an.« Sie winkte ihre Crew zu sich heran. »Dallas, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen zu helfen, diesen Kerl zu stoppen. Aber das heißt nicht, dass ich nicht exklusiv die ganze Story haben will, sobald er hinter Gittern sitzt.«

»Sie werden von mir alles kriegen, was ich Ihnen geben kann.« Das Ziehen hinter ihrer Stirn kündete von Kopfweh. Ohne sich aber etwas anmerken zu lassen, warf sie einen Blick auf ihre Uhr. »Bringen wir es hinter uns. Gleich beginnt für mich nämlich die nächste Schicht.«

 

Noch vor halb acht an einem schwülen Sommermorgen saß Eve im Wohnzimmer des eleganten Hauses der Familie Sulu und musste tatenlos mit ansehen, wie  ein Ehepaar unter dem Schock, das einzige Kind verloren zu haben, zusammenbrach.

»Es könnte doch ein Irrtum sein.« Lily Sulu, eine schlanke Frau, die ihre Figur an ihren Sohn vererbt hatte, umklammerte die Hand ihres Mannes. »Kenby ist nicht heimgekommen, aber trotzdem könnte es ein Irrtum sein. Er ist erst neunzehn, wissen Sie. Er ist unglaublich stark und sehr intelligent. Es könnte also ein Irrtum sein.«

»Es tut mir sehr leid, Mrs Sulu, aber es ist kein Irrtum. Ihr Sohn wurde eindeutig identifiziert.«

»Aber er ist erst neunzehn.«

»Lily.« Chang Sulu hatte die gleichen dunklen Augen wie sein Sohn. Jetzt glitzerten sie, als er Eve ansah, und Tränen rannen über sein Gesicht. »Wie konnte das unserem Sohn passieren? Wer würde unserem Sohn so etwas antun? Er hat niemandem je nur ein Haar gekrümmt.«

»Das weiß ich noch nicht, aber ich werde es Ihnen hoffentlich bald sagen können. Allerdings müssen Sie mir helfen, damit ich die Antworten auf diese Fragen finden kann. Wann haben Sie Kenby zum letzten Mal gesehen?«

»Gestern Morgen. Wir haben zusammen gefrühstückt.« Chang drehte seinen Kopf, und der Blick, mit dem er seine Frau bedachte, zerriss Eve beinahe das Herz. »Wir haben zusammen gefrühstückt, und du hast zu ihm gesagt: ›Trink deinen Saft aus, Kenby. Er ist gut für dich.‹«

Lilys Gesicht schien zu zerspringen. Tränen strömten über ihre Wangen, sie zitterte am ganzen Körper und stieß ein leises Wimmern aus.

»Gibt es jemanden, den ich für Sie anrufen kann?«, fragte Eve die beiden.

»Nein. Nein.« Chang zog seine Frau an seine Brust, wiegte sie zärtlich hin und her und sah Eve dabei flehend an. »Wir haben zusammen gefrühstückt«, wiederholte er. »Und dann ist er zur Schule gefahren. Er ist Tänzer, genau wie seine Mutter. Er ging bereits vor sieben aus dem Haus. Ich bin etwa eine Stunde später zur Arbeit aufgebrochen. Ich arbeite als Ingenieur bei Teckron. Lily ist inzwischen Choreografin und arbeitet an einem Stück. Sie verließ das Haus zur selben Zeit wie ich.«

»Wo ist Kenby nach der ersten Stunde hingegangen?«

»In den nächsten Unterricht. Er hatte an der Juilliard School einen ziemlich vollen Stundenplan. Er müsste bis gegen fünf dort gewesen sein. Dann hat er sicher eine Kleinigkeit gegessen, bevor er zur Arbeit gegangen ist. Er hat dreimal in der Woche als Platzanweiser in der Oper im Lincoln Center gejobbt. Um zwölf, eventuell halb eins hätte er zu Hause sein sollen. Aber wir haben uns, als er um die Zeit noch nicht zu Hause war, keine Sorgen um ihn gemacht. Er ist ein verantwortungsbewusster junger Mann, weshalb wir ins Bett gegangen sind. Aber mitten in der Nacht ist Lily wach geworden, und das Licht, das wir normalerweise für ihn brennen lassen, war unverändert an. Also hat sie nachgesehen. Und als sie merkte, dass er nach wie vor nicht da war, hat sie mich geweckt. Erst haben wir bei seinen Freunden angerufen und dann bei der Polizei.«

»Ich hätte gern die Namen und Adressen seiner  Freunde, seiner Lehrer und der Leute, mit denen er zusammengearbeitet hat.«

»Ich werde sie Ihnen geben.«

»Hatte er mit irgendwem Probleme? Hat er Ihnen von irgendwem oder irgendwas erzählt, der oder das ihn vielleicht beunruhigt hat?«

»Nein. Er war ein glücklicher Junge.«

»Mr Sulu, wurde Kenby innerhalb des letzten Jahres irgendwann einmal von einem Profi fotografiert?«

»Brauchen Sie ein Foto?« Unverwandt strich Sulu seiner Frau über das Haar. »Sie haben doch gesagt, Sie hätten ihn identifiziert.«

»Nein, ich brauche kein Foto. Aber es würde mir möglicherweise weiterhelfen, wenn ich wüsste, dass er sich fotografieren lassen hat.«

»In der Schule.« Lily wandte Eve ihre unglückliche Miene zu. »Vor ein paar Monaten wurden Aufnahmen von seiner Ballettklasse gemacht. Und dann wurde die Besetzung des Frühlingsballetts fotografiert. Sie haben den Feuervogel aufgeführt.«

»Wissen Sie, wer die Aufnahmen gemacht hat?«

»Nein, aber ich habe Kopien von einigen der Bilder hier.«

»Würden Sie mir die bitte leihen? Sie erhalten sie auf jeden Fall zurück.«

»Falls sie Ihnen etwas nützen. Lieutenant, wir müssen unseren Jungen sehen.«

»Ich werde dafür sorgen, dass man Sie zu ihm bringt.«

Als Eve das Haus wieder verließ, atmete sie in dem Bemühen, den Geschmack der Trauer aus ihrer Kehle zu vertreiben, erst einmal tief durch. Dann drehte sie  das Foto des geschmeidigen, lebendigen Kenby und der anderen Tänzer um und fand dort einen Namen:  Portography.

»Lassen Sie Hastings abholen«, befahl sie ihrer Assistentin.

 

Er hatte nicht geschlafen, aber Schlaf war Roarke zurzeit egal. Obwohl er nicht die gleiche Aversion wie seine Frau gegen Tabletten hatte, verspürte er nicht das Bedürfnis, sich mit Hilfe einer Pille neue Energie zuzuführen. Er brächte sowieso vor lauter Anspannung kein Auge zu.

Es gab nicht mehr den geringsten Zweifel, dass Siobahn tatsächlich seine Mutter gewesen war. Auch wenn es Patrick Roarke verstanden hatte, die Daten geschickt zu manipulieren, so hatte sein Sohn für derartige Dinge ein wesentlich größeres Talent.

Es hatte fast die ganze Nacht gedauert, doch am Ende hatte er sämtliche Informationen gefunden, die es über Siobahn Brody gab.

Es gab keine Heiratsurkunde, doch nach allem, was er langsam über Siobahn erfuhr, ging er davon aus, dass sie angenommen hatte, zumindest vor den Augen Gottes verheiratet zu sein.

Er hatte seine eigene Geburtsurkunde gefunden. Bisher hatte er sich nie die Mühe gemacht, danach zu forschen. Sein Alter hatte sie, egal aus welchem Grund, sorgfältig versteckt. Aber wenn man Zeit und gute Gründe hatte und beharrlich grub, konnte man sämtliche Informationen finden, die es auf dem riesigen Datenfriedhof gab.

Er war über ein Jahr jünger, als er bisher angenommen  hatte. War das nicht eine schöne Nachricht, überlegte er, während er einen Schuss Whiskey in seinen Kaffee gab. Siobahn Margaret Mary Brody war eindeutig als seine Mutter angegeben, als sein Vater stand dort Patrick Michael Roarke.

Oder eher als Samenspender, dachte er, während er einen Schluck Kaffee trank.

Wahrscheinlich hatte sie diese Angaben gemacht. Sein Alter hatte sich garantiert nicht gefreut, seinen Namen auf einem offiziellen Dokument zu sehen. Nein, das hatte ihm bestimmt nicht gepasst.

Deshalb hatte er die Urkunde umgehend irgendwo versteckt.

Nach seiner Geburt hatte sie die Arbeit offensichtlich eingestellt, weshalb es keine Angaben zu einer Beschäftigung mehr gab. Doch er hatte ihrer beider Krankenakten ausfindig gemacht. Sie waren offenbar topfit gewesen, zumindest in der ersten Zeit.

Dann hatte die junge Frau plötzlich jede Menge Unfälle gehabt. Sich hier einen Arm gebrochen, sich dort eine Rippe angeknackst.

Dieser verdammte Hundesohn.

Monatelang hatte er sie regelmäßig verdroschen.

Nie war deshalb eine Anzeige erfolgt, doch er hatte auch nichts anderes erwartet. Keiner ihrer Nachbarn hätte genug Mumm gehabt, die Bullen anzurufen, nur weil ein Mann die eigene Frau windelweich schlug. Selbst wenn jemand den Mut dazu besessen hätte, hätte Patrick Roarke gewusst, wie sich die Sache regeln ließ.

Ein paar Pfund in die Taschen der herbeigerufenen Polizisten und eine ordentliche Naht für den, der so  unhöflich gewesen war, die Cops zu informieren, hätten sicherlich bereits genügt.

Er zündete sich die nächste Zigarette an, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen.

Aber er hatte eine Vermisstenanzeige gefunden, die von Siobahn Brodys Familie aufgegeben worden war. Nach ein paar einleitenden Sätzen und den Aussagen von einer Hand voll Leuten war der Verfasser des Berichts zu dem Schluss gekommen, dass sie einfach davongelaufen war.

Weiter hatte offensichtlich niemand ihre Spur verfolgt.

Was sollte er jetzt tun? Er konnte es jetzt nicht mehr ändern, konnte ihr jetzt nicht mehr helfen. Kannte sie ja nicht einmal.

Sie war für ihn ein Name. Ein Bild in einem Rahmen. Weiter nichts.

Wer wusste besser als er, dass man nur dann halbwegs in Frieden leben konnte, wenn man die Geister der Vergangenheit irgendwann ruhen ließ.

Er war nicht Megs Sohn gewesen. Meg Roarke mit dem breiten Gesicht, den harten Augen und dem nach Bier stinkenden Atem. Sie hatte ihn nicht auf die Welt gebracht.

Das hatte ein junges Mädchen mit einem freundlichen Gesicht, das frisch vom Land gekommen war, getan. Ein Mädchen, dessen Liebe zu ihm groß genug gewesen war, um ihm einen hübschen blauen Pyjama anzuziehen und ihn für ein Foto dicht an ihr Gesicht zu heben.

Er stammte von Siobahn Brody ab, die jung und dumm genug gewesen war, in die Hölle zurückzukehren,  weil sie eine Familie hatte haben wollen. Einen Vater für ihn, für ihren Sohn.

Gott stehe ihnen allen bei.

Elend, müde und unerträglich traurig versiegelte Roarke sämtliche Daten, die er gesammelt hatte, und speicherte sie unter seinem Stimmcode und seinem Passwort ab. Dann ging er aus dem Zimmer, sagte sich, dass er all die Probleme dort zurückgelassen hatte - was konnte er auch anderes tun? -, und rüstete sich für den Tag.

Auf ihn wartete jede Menge Arbeit, zu viel, als dass er sie einfach hätte auf einen anderen Tag verschieben können, nur weil er verstört war. Er hatte ein verdammtes Imperium geschaffen, ein verfluchtes Universum, um das er sich weiter kümmern musste, oder etwa nicht?

Er würde sich kurz unter die Dusche stellen, etwas essen und sich bei Eve für sein Verhalten am Vorabend entschuldigen. Es hätte keinen Sinn, sie in diese Sache mit einzubeziehen, hätte keinen Sinn, sie mit dieser ganzen traurigen und hässlichen Geschichte zu belasten.

Doch sie war nicht da. Das zerwühlte Laken zeigte ihm, dass ihre Nacht ebenfalls nicht angenehm gewesen war. Schuldgefühle plagten ihn, als er überlegte, ob sie vielleicht von Albträumen gepeinigt worden war.

Er wusste, dass sie nie gut schlief, wenn er nicht in der Nähe war.

Dann sah er das elektronische Notizbuch und nahm es in die Hand.

»Ich habe einen neuen Fall. Keine Ahnung, wie lange es dauern wird.«

Obwohl er sich ein wenig närrisch dabei vorkam, hörte er den Text, da ihm ihre Stimme fehlte, dreimal hintereinander ab. Dann ballte er die Faust um das Gerät und sank schwerfällig aufs Bett.

Trauerte um eine Frau, die er nie gekannt hatte, und dachte voller Sehnsucht an die einzige, der er in wahrer Liebe verbunden war.

 

Eve trat durch die Tür ihres Büros und sah, dass Nadine bereits auf sie wartete. Es wäre sinnlos, sich die Haare darüber zu raufen, dass Nadine auf dem Revier nach Belieben aus und ein zu gehen schien. Und dieses eine Mal fand sie es sogar angenehm, dass die Journalistin gleich vor ihrem Schreibtisch statt in einem der Warteräume saß. So sparte sie die Zeit, die sie darauf hätte verwenden müssen, sie zu suchen.

»Wir müssen eine Fangschaltung an Ihren Computer legen.«

Nadine schlug die Beine übereinander und studierte ihre aus den eleganten, hochhackigen Sandalen hervorlugenden Zehen. »Na klar. Weshalb sollte es ein Problem sein, wenn die Polizei das Arbeitsgerät einer Reporterin anzapft? Meine Informanten werden begeistert davon sein, dass alles, was sie mir erzählen, gleichzeitig auf dem Revier zu hören ist. Sicher werde ich dann von ihnen mit Hinweisen überhäuft.«

»Er nutzt Sie als Sprachrohr, und falls er noch mal etwas zu sagen hat, wird er es wieder tun. Entweder Sie erlauben uns also, eine Fangschaltung zu legen, oder ich beschlagnahme schlichtweg das Gerät und stelle obendrein den Antrag, dass man Sie in Schutzhaft nimmt.«

Nadine hob ruckartig den Kopf.

»Sie sind eine der Hauptzeuginnen in diesem Fall. Ich bin ernsthaft versucht, Sie aus dem Verkehr ziehen zu lassen, weil ich Sie nämlich mag und weil es mir lieber ist, wenn Sie noch eine Zeit lang am Leben sind.«

»Auf mich hat er es doch gar nicht abgesehen.«

»Möglicherweise nicht. Aber manchmal werden Psychopathen böse auf die Menschen, die sie als Werkzeuge benutzen. Bisher verlasse ich mich darauf, dass Sie auf sich achten. Aber trotzdem rufe ich nachher noch Dr. Mira an, und falls sie zu dem Schluss kommt, dass nur die minimale Chance besteht, dass er es auf Sie abgesehen hat, werde ich Sie hinter Gitter bringen lassen, ehe Sie auch nur die Gelegenheit bekommen, Ihre Lippen nachzuziehen.«

»Sie können es ja mal versuchen.«

»Oh, das werde ich.« Eve warf sich in ihren Schreibtischsessel und streckte die Beine aus. »Wissen Sie, ich habe Sie nicht darum gebeten, meine Freundin zu sein. Nachdem sich diese Freundschaft halt so ergeben hat, müssen Sie damit leben, selbst wenn Ihnen das womöglich nicht passt.«

»Scheiße.« Nadine verzog beleidigt das Gesicht und trommelte mit ihren Fingern auf der Lehne ihres Stuhls, bevor es um ihre Mundwinkel herum zuckte und sie erwiderte: »Aber aus irgendeinem schwachsinnigen Grund mag ich Sie ebenfalls.«

»Gut, dann haben wir jetzt genügend Zärtlichkeiten ausgetauscht. Deshalb zurück zu unserem eigentlichen Thema. Wurden Sie in letzter Zeit von irgendeinem Profi fotografiert?«

Nadine schaute auf die Fotos, die Eve vor sich auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte, und nickte. »Einmal im Jahr werden beim Sender Aufnahmen von uns gemacht. Für Autogrammkarten und für die Plakate, die gerahmt in unserem Grünen Raum zu sehen sind.«

»Und wer hat in diesem Jahr die Aufnahmen gemacht?«

»Keine Ahnung, aber ich finde es heraus. Gibt es abgesehen von den Fotos noch eine andere Beziehung zwischen Howard und Sulu?«

»Keine Ahnung, aber das finde ich heraus.« Eve deutete zur Tür. »McNab wird mit Ihnen zum Sender fahren und die Fangschaltung installieren.«

»Sie scheinen sich Ihrer wieder mal verdammt sicher gewesen zu sein.«

»Genau.« Als sich Nadine erhob, drehte sich Eve nachdenklich mit ihrem Stuhl einmal um sich selbst. »Gehen Sie eigentlich immer noch mit diesem Anzugträger in die Kiste?«

»Vielleicht sollten Sie wissen, dass ich ihn im Allgemeinen bitte, den Anzug auszuziehen, bevor er zu mir in die Kiste steigt, wie Sie es so romantisch formulieren.«

»Wie auch immer. Was ich meine, ist, Sie kennen sich mit Männern aus.«

Nadine zog eine ihrer makellosen Brauen in die Höhe und wandte sich Eve zu. »Gut genug, um oft fasziniert, verblüfft und gleichermaßen sauer auf diese Spezies zu sein. Warum? Gibt es etwa Ärger im Paradies?«

Eve öffnete den Mund, klappte ihn dann aber wieder  zu. »Nein. Schon gut. Vergessen Sie’s.« Sie wedelte die Journalistin aus dem Zimmer und schrieb erst einmal ihren Bericht. Sie würde Hastings noch ein wenig schmoren lassen, ehe sie zu ihm hinüberging. Und sie wollte sichergehen, dass ihr eigener Kopf völlig klar war, bevor sie mit ihm sprach.

Sie brachte mehrere Minuten mit der Liste der Käufer teurer Fotoapparate zu und fing dabei mit den Namen der letzten zwölf Monate an.

Natürlich könnte er den Apparat auch schon früher erstanden haben. Oder er war gar nicht registriert. Vielleicht hatte ihn die ganze Garantiegeschichte überhaupt nicht interessiert.

Trotzdem glich sie die Namen mit denen der bisherigen Verdächtigen und der Bekannten beider Opfer ab.

Nach einer Weile atmete sie zischend aus, trat mit dem Fuß gegen den Schreibtisch und warf wütend die Bürotür zu. Sie konnte sich einfach nicht richtig konzentrieren.

Aber sie würde standhaft bleiben und nicht zu Hause anrufen. Schließlich hatte sie Roarke eine Nachricht hinterlassen, oder etwa nicht? Auch wenn sie noch immer nicht sämtliche Spielregeln der Ehe kannte, war sie sich doch ziemlich sicher, dass er als Nächster an der Reihe war.

Um jedoch ganz sicherzugehen, rief sie einen Menschen an, der ihrer Meinung nach ein absoluter Experte für Beziehungsfragen war.

»Mavis.«

Das Koboldgesicht der Freundin war verknautscht und nackt wie das eines Kindes. Sie hatte noch immer blaue und pinkfarbene Strähnen in den Haaren, und  die kleinen Silberglöckchen klimperten, als sie ihren Kopf aus dem Kissen hob.

»Häh? Wie spät ist es?«

»Keine Ahnung. Morgen.«

»Oh. Schon Morgen. Was ist los?«

»Nichts. Tut mir leid. Schlaf weiter.«

»Schon gut.« Mavis öffnete ein veilchenblaues Auge. »Ist etwas mit Summerset?«

»Nein, nein, ihm geht es schon viel besser.« Da sie heute noch nicht nach ihm gesehen hatte, nahm sie es zumindest an. Hätte sie nach ihm sehen müssen? Wie zum Teufel sollte sie das alles auf die Reihe kriegen? »Fährst du heute noch mal bei ihm vorbei?«

»Bestimmt. Der Arme. Trina und ich wollen ihn nachher besuchen und ihm vielleicht eine Gesichtsund Haarmaske verpassen. Was hältst du von der Idee?«

Eve fing an zu grinsen. Selbst wenn es wohl leicht gemein war, hätte sie bei dem Gedanken, dass Summerset im Netz von Trinas Schönheitswahn gefangen würde, vor Vergnügen beinahe gelacht. »Super. Die Idee ist wirklich toll. Genau das, was er braucht.«

»Ist mit dir alles in Ordnung? Irgendetwas ist doch los. Das sehe ich dir an.«

»Nichts.«

»Jetzt bin ich richtig wach.« Mit einem riesengroßen Gähnen rutschte Mavis etwas an die Seite, sodass Eve den hünenhaften Leonardo sanft schnarchend in den Federn liegen sah. »Schieß also bitte endlich los.«

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich ist es völlig dämlich. Wahrscheinlich bin ich völlig dämlich. Aber etwas stimmt nicht mit Roarke. Er redet nicht darüber.  Er hat mich ausgeschlossen, Mavis. Hat mich völlig grundlos angeschnauzt und dann einfach rausgeworfen, als ich ins Zimmer kam. Er ist auch nicht ins Bett gekommen, und als er mit mir geredet hat, hat er... ach, verdammt.«

Von neuem verwirrt und gleichzeitig verletzt raufte sie sich die Haare. »Vermutlich ist es ja ganz normal, dass Menschen, wenn sie eine Zeit lang zusammen sind, nicht mehr jedes Mal, wenn sie sich sehen, total begeistert davon sind. Ich nehme an, das ist okay. Aber...«

Zum Teufel mit den blöden Abers, dachte sie, und ihre Verwirrung wich nun heißem Zorn. »Verdammt, normalerweise kann er nicht genug von mir bekommen, normalerweise hat er immer diesen ganz bestimmten Blick, wenn ich nach Hause komme. Aber gestern Abend hat er mich völlig anders angesehen und konnte es eindeutig kaum erwarten, dass ich verschwinde und er seine Ruhe vor mir hatte.«

»Habt ihr euch gestritten? Hast du irgendwas getan, was ihn verärgert hat?«

Wieder trat sie unglücklich gegen den Tisch. »Wieso muss immer ich schuld an allem sein?«

»Musst du ja überhaupt nicht.« Obwohl sie splitternackt war, setzte sich Mavis auf. »Ich schließe nur bestimmte Möglichkeiten aus. Weißt du, in der Ehe muss man ständig irgendwelche Rätsel lösen, genau wie bei der Polizei. Also schließt man möglichst viele Möglichkeiten aus und sucht nach Hinweisen, mit denen man der Lösung eventuell näher kommt.«

»Dann sollte ich vielleicht am besten meinen Untersuchungsbeutel holen«, murmelte Eve erbost.

»Er macht sich Sorgen um Summerset.«

»Ja, aber das war es nicht. Ich weiß, dass es das nicht gewesen ist.«

»Okay.« Während Mavis überlegte, klingelten dabei die kleinen Silberglöckchen, denn sie wiegte ihren Kopf. »Vielleicht hat er Probleme bei der Arbeit.«

»Möglich, auch wenn es für ihn im Beruf für gewöhnlich keinerlei echte Probleme gibt. Er hat völlig dichtgemacht. Es geht also eindeutig um irgendwas Persönliches.«

»Also gut.« Mavis nickte entschlossen. »Dann reißt du die Mauer, die er um sich errichtet hat, eben einfach wieder ein. Gibst dich nicht mit einem Nein als Antwort ab. Gehst ihm so lange auf die Nerven, bis er dir endlich alles sagt. Darin sind wir Frauen wirklich gut.«

»Ich habe kein Talent dazu, eine gute Frau zu sein.«

»Na klar hast du das. Du bist zwar etwas anders als die meisten anderen Frauen, aber das hast du. Also Talent. Stell dir vor, dass du ihm kräftig in den Hintern trittst, bis er sich geschlagen gibt. Dass du ihn bei einer Vernehmung in die Zange nimmst, bis er endlich gesteht. Bring ihn dazu, dir alles zu erzählen, und je nachdem, was er erzählt, lässt du ihn entweder dafür leiden, nimmst ihn tröstend in den Arm oder vögelst ihm das Hirn raus. Du wirst schon wissen, was du tun musst.«

»Klingt nicht besonders schwierig.«

»Ist es auch nicht. Vertrau mir. Und erzähl mir, wie es ausgegangen ist. Tja, nachdem ich nun mal wach bin, falle ich am besten erst mal über Leonardo her.«  Sie warf Eve eine Kusshand zu und brach die Übertragung ab.

»Okay, was habe ich nun alles vor? Meinen Bericht zu Ende schreiben. Einen Verdächtigen vernehmen. In der Pathologie und im Labor anrufen, um den Typen Feuer unterm Arsch zu machen. Einen wahnsinnigen Mörder stoppen. Diesen Fall abschließen. Roarke in den Hintern treten. Das ist doch alles wohl ein Klacks.«
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Hastings hockte an dem wackeligen Tischchen in Verhörraum C und schaffte es hervorragend, möglichst gelangweilt auszusehen. Einzig die kleinen Schweißperlen an seinen Schläfen zeigten, dass ihm ein wenig unbehaglich war.

Eve pflanzte sich ihm gegenüber auf den zweiten Stuhl und sah ihn mit einem breiten Lächeln an. »He. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«

»Leck mich doch an meinem weißen, pickeligen Arsch.«

»So verführerisch die Vorstellung auch ist, fürchte ich, dass derart persönliche Kontakte hier nicht gestattet sind.«

»Nachdem Sie mir in die Eier getreten haben, sollten Sie dazu locker in der Lage sein.«

»Trotzdem muss ich mich an die Vorschriften halten.« Sie lehnte sich zurück und warf einen Blick auf ihre Assistentin. »Peabody, warum bringen Sie unserem Gast nicht ein Glas Wasser? Hier drinnen ist es ziemlich heiß.«

»Ich habe nichts dagegen, wenn es heiß ist.«

»Ich auch nicht. Den ganzen Winter über jammern die Leute, weil es so kalt ist, und wenn’s dann endlich wieder warm wird, jammern sie darüber genauso. Sie sind einfach nie zufrieden.«

»Die Leute jammern ununterbrochen über alles.« Er nahm das Glas, das Peabody ihm hinhielt, und leerte  es mit einem großen Schluck. »Deshalb sind sie ja solche Arschlöcher.«

»Da kann ich Ihnen schwerlich widersprechen. Gut, genug geschwatzt. Jetzt beginnt der förmliche Teil unseres Gesprächs. Rekorder an. Lieutenant Eve Dallas und Officer Delia Peabody vernehmen Dirk Hastings zu den Fällen H-23987 und H-23992.« Sie gab Zeit und Datum ein und klärte Hastings über seine Rechte auf. »Alles klar, Hastings?«

»Ja. Und genauso ist mir klar, dass Sie mir dadurch, dass Sie mich haben hierherverfrachten lassen, den ganzen Tag vermasselt haben. Sie haben mir auch gestern schon den Tag vermasselt, und trotzdem habe ich Ihnen alles gesagt, was ich über die Sache weiß. Ich habe also kooperiert.«

»Sie sind eben ein echt kooperativer Mensch.« Sie zog Kopien der Fotos, die Nadine geschickt bekommen hatte, aus der Tasche und warf sie so vor sich auf den Tisch, dass Kenby Sulus Bild direkt vor Hastings lag. »Am besten machen Sie so weiter und erzählen mir, was Sie über diesen Jungen wissen.«

Der Stuhl knackte bedrohlich, als Hastings sein Gewicht verlagerte und mit zwei dicken Fingern erst das eine und dann das andere Foto ein wenig näher zog. »Ich habe diese Bilder nicht gemacht. Trotzdem sind sie ziemlich gut, auch wenn ich den Schnappschuss aus einem anderen Winkel aufgenommen hätte, damit das Licht direkt in seine Augen fällt. Der Junge hat wunderbare Augen, die sollte man betonen. Oder besser ›hatte‹«, verbesserte sich Hastings, als er stirnrunzelnd das Todesfoto betrachtete.

»Wo waren Sie gestern Abend, Hastings?«

Immer noch starrte er auf das Foto, auf dem der Tod in der Pose eines Tanzes abgebildet war. »Ich habe gearbeitet, etwas gegessen und bin dann ins Bett.«

»Allein?«

»Ich hatte die Nase voll von anderen Leuten. Ich habe einmal Fotos von dem Jungen gemacht. Tänzer. Er war bei einem Ensemble. Nein, Scheiße, das waren keine Profis. Es waren Studenten. Ich habe Einzelaufnahmen von ihm gemacht. Was für ein Gesicht! Vor allem die Augen. Gute Form, gute Struktur, aber es waren vor allem die Augen, die mir aufgefallen sind. Deshalb habe ich Einzelaufnahmen von ihm gemacht«, wiederholte er und sah Eve an. »Genau wie von dem Mädchen. Was zum Teufel geht hier vor?«

»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das erzählen können.«

»Verdammt, ich habe keine Ahnung!« Er stieß sich derart vehement vom Tisch ab, dass Peabody nach ihrem Stunner griff und ihn auch nicht wieder losließ, als Eve sie kopfschüttelnd ansah.

Hastings stapfte durch den Raum wie ein großer Bär durch einen viel zu kleinen Käfig. »Das Ganze ist total verrückt. Absoluter Wahnsinn. Ich habe Bilder von dem Jungen gemacht... nur wo? Juilliard. An der Juilliard School. Ein Haufen aufgedonnerter Schwuchteln, aber was tut man nicht alles, damit man seine Rechnungen bezahlen kann. Und der Junge hatte dieses fantastische Gesicht. Deshalb habe ich am Ende noch ein paar zusätzliche Aufnahmen von ihm gemacht. Wann war das? Irgendwann im Frühling. April, vielleicht auch Mai. Woher zum Teufel soll ich das jetzt noch wissen?«

Er warf sich wieder auf den Stuhl und ließ seinen blank polierten kahlen Schädel zwischen beide Hände sinken. »O Gott, o Gott, o Gott.«

»Haben Sie ihn mit in Ihr Studio genommen?«

»Nein. Aber ich habe ihm eine meiner Visitenkarten dagelassen und ihm gesagt, dass er sich bei mir melden soll, falls er sich nebenher ein bisschen was als Model dazuverdienen will. Er war vollkommen natürlich vor der Kamera. Das sind nicht alle. Er meinte, dass er sich vielleicht melden würde und ob ich ein paar Fotos für seine Bewerbungsmappe von ihm machen kann.«

»Hat er sich gemeldet?«

»Nein, zumindest nicht bei mir. Keine Ahnung, ob er im Studio angerufen hat. Um solche Sachen kümmert sich Lucia. Ich habe ihn nie wieder gesehen.«

»Haben Sie bei dem Fototermin im Juilliard irgendwen dabeigehabt?«

»Ja, aber ich habe keine Ahnung, wen. Irgendein Idiot wird es schon gewesen sein.«

»Derselbe Idiot, der auch im Januar mit Ihnen auf der Hochzeit war, wo Sie Rachel Howard aufgenommen haben?«

»Das ist eher unwahrscheinlich. So lange hat es bisher noch keiner bei mir ausgehalten.« Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Ich kann nämlich ziemlich temperamentvoll sein.«

»Ach, tatsächlich? Wer hat Zugriff auf die Disketten, auf denen Sie Ihre Fotos abgespeichert haben?«

»Niemand. Das heißt, zumindest sollte niemand Zugriff darauf haben, aber ich schätze, eigentlich kann jeder sich die Dinger ansehen, der ins Studio kommt  und sich ansatzweise mit Computern auskennt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich achte nicht darauf. Bisher musste ich zumindest niemals darauf achten.«

Er schob Eve die Fotos wieder zu. »Ich bin ohne Anwalt hier.«

»Das ist mir bereits aufgefallen. Und warum?«

»Weil mich nicht nur diese Sache total anstinkt, sondern weil ich Anwälte schlicht hasse.«

»Sie hassen doch so gut wie alle Menschen.«

»Ja, das stimmt.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und ließ sie dann wieder auf die Tischplatte sinken. »Aber ich habe diese Kinder nicht umgebracht. Weder dieses Mädchen mit dem zauberhaften Lächeln noch den Jungen mit dem zauberhaften Blick. Ich hätte das Licht, das die beiden verströmten, nie gelöscht.« Er beugte sich ein wenig vor. »Allein vom künstlerischen Standpunkt aus betrachtet - wie wäre dieses Lächeln wohl in fünf Jahren gewesen, wie hätten diese Augen einen in zehn Jahren angesehen? Das hätte ich wissen und mit meiner Kamera einfangen wollen. Davon abgesehen habe ich noch nie verstanden, weshalb Menschen einander ermorden. Weshalb sollte man sie töten, wenn man sie problemlos ignorieren kann?«

Sie beugte sich ebenfalls ein Stück über den Tisch. »Was ist mit dem Licht? Haben Sie dieses Licht nicht vielleicht für sich selber haben wollen? Oder die Jugend, die Unschuld, die Brillanz dieser beiden jungen Menschen für alle Zeit bewahren wollen? Haben Sie sie vielleicht dadurch, dass Sie sie in diesen letzten Posen aufgenommen haben, für alle Zeit zu einem Teil von sich gemacht?«

Er starrte sie entgeistert an. »Das ist ja wohl ein Witz. Wie kommen Sie denn bloß auf einen derartigen Blödsinn? Haben Sie in letzter Zeit irgendwelche Voodoofilme gesehen?«

Trotz des Grauens des von ihr geschilderten Szenarios stieß sie ein kurzes Lachen aus. »Ich mag Sie, Hastings, selbst wenn ich mir nicht sicher bin, was das über mich sagt. Trotzdem werden wir uns noch mal Ihre Bilddateien ansehen, um zu gucken, ob wir die Fotos finden, die Sie von Kenby Sulu aufgenommen haben.«

»Warum ziehen Sie nicht mit Ihrer ganzen netten Familie samt dem Schoßhund bei mir ein?«

»Ich habe eine Katze. In ungefähr zwanzig Minuten werden Sie an den Lügendetektor angeschlossen. Ein Beamter wird Sie in ein Wartezimmer führen, wo man Sie abholen wird.«

»Das war’s?«

»Fürs Erste, ja. Haben Sie noch irgendwelche Fragen oder gibt es irgendwas, was Sie noch sagen möchten, solange der Rekorder läuft?«

»Ja, ich habe eine Frage. Die Eine-Million-Dollar-Frage, Dallas. Muss ich mich fragen, wer das nächste Opfer werden wird? Muss ich mich fragen, wen ich noch aufgenommen habe, der bald sterben wird?«

»Darauf kann ich Ihnen leider keine Antwort geben. Die Vernehmung ist beendet.«

 

»Sie glauben ihm.« Peabody stieg neben Eve in deren Wagen. »Obwohl er noch gar nicht an den Lügendetektor angeschlossen war.«

»Ich glaube ihm tatsächlich. Er hat irgendeine Verbindung  zu den Fällen, aber er hat nicht direkt etwas damit zu tun. Und ich bin der festen Überzeugung, dass er das Gesicht des nächsten Opfers kennt. Er wird es erkennen, wenn es so weit ist.« Das würde ihn etwas kosten, überlegte sie. Und es hatte ihn bereits sehr viel gekostet, das hatte sie seiner hässlichen Visage deutlich angesehen.

»Der Killer ist jemand, den er kennt, oder zumindest jemand, der ihn und seine Arbeit kennt. Jemand, der seine Arbeit bewundert, ihn um sein Talent beneidet... oder vielleicht denkt, dass seine Arbeit besser ist.«

Während sie aus der Garage auf die Straße bog, ging sie in Gedanken diese Möglichkeiten durch. »Jemand, der nicht den gleichen kommerziellen oder künstlerischen Erfolg wie Hastings hat.«

»Ein Konkurrent.«

»Vielleicht. Oder vielleicht ist es jemand, der sich für einen echten Künstler hält und sich deshalb zu schade für irgendwelche kommerziellen Shootings ist. Statt die Bilder nämlich einfach zu behalten, schickt er sie an die Medien. Das ist ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er Anerkennung will.«

Sie dachte an Ausschnitte des Textes, den der Killer Nadine gesendet hatte.

 

Was für ein Licht! Was für ein starkes Licht. Es hüllt mich ein. Es nährt mich. Er war brillant, dieser clevere junge Mann mit der Statur des Tänzers und der Seele des Künstlers. Jetzt ist er in mir. Was er war, lebt ewig in mir fort.

Wieder ging es erst um Licht, überlegte sie, und dann um Schatten.

 

 In ihnen werden keine Schatten sein. Keine Schatten, um das Licht zu trüben, das in ihnen strahlt. Das ist mein Geschenk an sie, im Tausch für ihr Geschenk an mich. Und wenn es vorbei, wenn mein Werk vollendet ist, wird dies unser Geschenk an die gesamte Menschheit sein.

 

»Die Welt soll wissen, was er tut. Er sieht sich als Künstler«, fuhr Eve nachdenklich fort. »Hastings oder zumindest Hastings’ Arbeit ist für ihn dabei das Sprungbrett. Also werden wir jeden befragen, der im Verlauf des letzten Jahres für Hastings oder mit ihm zusammengearbeitet hat.«

Peabody zog ihr elektronisches Notizbuch aus der Tasche und rief dort eine ellenlange Liste auf. »Das wird eine Weile dauern. Es war eindeutig kein Scherz, als der Typ behauptet hat, er hätte einen größeren Verschleiß an Assistenten als an Klopapier. Und dann kommen noch die Angestellten aus dem Laden, die Models, die Stylisten und alle anderen dazu. Fangen wir oben auf der Liste an?«

»Ja, am besten. Aber vorher fahren wir noch mal in das Internetlokal. Die E-Mails an Nadine wurden beide von dort abgeschickt. Es wäre also möglich, dass der Killer einen Bezug zu diesem Laden hat.«

Um die Mittagszeit drängten sich unzählige Leute, überwiegend Studenten und Studentinnen, einzeln oder in Gruppen um die Tische, aßen Sandwichs und surften dabei gleichzeitig durchs Netz.

Eve entdeckte Steve Audrey, der beidhändig farbenfrohe Eisgetränke und Becher mit dampfend heißem Kaffee über den Tresen schob. Als er sie erblickte, nickte er flüchtig.

»Im Sommersemester tauchen sie regelmäßig schon mittags auf.« Er drückte jemandem ein Glas mit einem blauen, schaumgekrönten Cocktail in die Hand und wischte sich die Finger an dem Lappen ab, der im Bund seiner Hose steckte. »Möchten Sie was trinken?«

»Ein Blauer Fiesling wäre toll«, kam Peabody der Verneinung ihrer Chefin schnell zuvor.

»Kommt sofort.« Eifrig betätigte er einen Zapfhahn. »Und was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«

»Eine kurze Pause machen.«

»Ich bin erst seit einer Stunde da. Meine erste Pause...«

»... machen Sie am besten sofort.«

Er schaltete die Slush-Maschine ein und schnappte sich ein Glas. »He, Mitz, kannst du mal fünf Minuten übernehmen? Fünf Minuten sind das absolute Maximum«, sagte er zu Eve und füllte das leuchtend blaue Eisgetränk für Peabody in ein hohes, schlankes Glas. »Sonst schmeißen sie mich raus.«

»Fünf Minuten reichen. Gibt es hier einen Platz, an dem man sich in Ruhe miteinander unterhalten kann?«

»Um diese Tageszeit ist das eher schwierig.« Er sah sich suchend um, ehe er mit dem Kinn in eine Richtung wies. »Setzen Sie sich in die Nische dahinten rechts und geben mir eine Minute Zeit, damit ich noch die restlichen Getränke fertig machen kann.«

Dicht gefolgt von Peabody, die genüsslich ihren Blauen Fiesling schlürfte, bahnte Eve sich einen Weg durch das Lokal.

Sämtliche Studenten waren wie für eine Safari ausgerüstet und schleppten schwere Taschen und Rucksäcke mit sich herum.

In Kenbys Schließfach im Lincoln Center hatten sie nichts Derartiges gefunden, fiel ihr ein.

Sie drängelte, sie schubste, sie stieß andere mit dem Ellenbogen an, doch als sie zu der Nische kam, nahmen dort bereits zwei Jungs in Sportzeug Platz.

Feixend sahen sie sie an. »Verloren. Wir sind eben jünger und schneller.«

»Ich bin nicht nur älter, sondern habe sogar einen Polizeiausweis.« Grinsend hielt sie den beiden ihre Marke hin. »Vielleicht sollte ich mal gucken, was ihr alles in euren Rucksäcken mit euch herumschleppt, und hänge dann noch eine Leibesvisitation dran. Dadurch wird uns sicher allen der Tag versüßt.«

Beflissen sprangen beide auf und stolperten davon. »Sie sind wirklich schnell«, stellte Peabody mit einer gewissen Anerkennung in der Stimme fest.

»Ja, dafür kann ich auch ohne Blauen Fiesling fies und eklig sein.«

Peabody nuckelte grinsend an ihrem Strohhalm. »Er ist ungemein erfrischend und, anders als sein Name vermuten lässt, hebt er die Stimmung merklich an. Womöglich liegt meine gute Laune jedoch an der Leibesvisitation, die McNab und ich gestern Abend aneinander vorgenommen haben.«

Eve schlug auf ihren zuckenden Wangenmuskel und stöhnte leise auf. »Gott sei Dank habe ich noch kein  Mittagessen gehabt. Das käme mir garantiert jetzt wieder hoch.«

»Ich finde, es ist schön, dass wir beide regelmäßig Sex genießen können. Dadurch bleiben wir beide gleichermaßen in Schwung.«

»Halten Sie die Klappe.«

»Ich kann nichts dagegen tun. Ich bin einfach glücklich.«

»Das lässt sich zügig ändern.«

Steve warf sich neben Peabody auf einen Stuhl und saugte durch einen dicken Strohhalm an einem blassgrünen Eisgetränk. »Okay, wir haben fünf Minuten Zeit.«

Er drückte auf den Knopf, mit dem sich eine durchsichtige Glasglocke über die Nische stülpen ließ. »Ah.« Selig nahm er den nächsten Schluck von seinem Drink. »Einfach köstlich.«

»Was wissen Sie über die Mail, die heute Morgen von hier an Nadine Furst gegangen ist?«

Er riss die Augen auf. »Häh? Schon wieder?«

»Die elektronischen Ermittler waren bereits hier, haben das Gerät beschlagnahmt und ein Gespräch mit Ihrem Chef geführt.«

»Ich bin erst seit einer Stunde hier und hatte sofort nach meiner Ankunft alle Hände voll zu tun. Ich habe also noch nichts von der Sache gehört. Ist etwa schon wieder jemand tot?«

Eve zog das Foto von Kenby aus der Tasche und hielt es dem Theker hin. »Erkennen Sie ihn?«

»Mann. Ich habe keine Ahnung. Mann. Ich glaube, ja, vielleicht. Ich bin mir nicht sicher. Sollte ich ihn kennen?«

»Atmen Sie erst einmal tief durch.«

»Ja, richtig. Das ist echt brutal.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und betrachtete dann noch mal das Foto. »Ich glaube, vielleicht war er ab und zu mal hier. Ist er ein Schauspieler oder so?«

»Oder so.«

»Dann sollten Sie besser Shirllee fragen. Sie fährt total aufs Theater und auf Künstlertypen ab.«

»Ist sie hier?«

»Ja, sie hat mit mir zusammen Dienst. Warten Sie einen Moment.«

Er öffnete die Glocke, und der Lärm aus dem Lokal schwappte erneut über sie, während Steve zur Theke lief.

»Sie haben sogar Kartoffelringe«, stellte Peabody begeistert fest und gab, ehe Eve etwas erwidern konnte, rasch eine Bestellung auf. »Sonst fängt mein Blutzucker noch an zu sinken.«

»Den Tag, an dem das passiert, möchte ich erleben.«

Steve kam mit einer großen jungen Frau zurück. Ihre braunen Haare fielen in unzähligen dünnen Zöpfen bis auf ihre Hüfte, wo sie ein schwarzes Band zusammenhielt. In ihrem rechten Ohrläppchen steckten vier Silbernägel, und von ihrer linken Braue baumelten drei Silbertropfen in der Form glitzernder Tränen, hinter denen man ihr Auge nur mit Mühe sah.

Sie setzte sich neben Eve, und als sie die Hände faltete, klimperten dabei die Ringe, die sie an sämtlichen Fingern trug. »Stevie hat gesagt, Sie wären von der Polizei.«

»Da hat Stevie völlig Recht.« Eve senkte wieder die  Glocke über der Sitzecke ab und schob Shirllee das Foto hin. »Kennen Sie den?«

»He, das ist der Zehenwackler. Ich nenne ihn so, weil er ein Tänzer ist. Ja, der kommt ein paarmal in der Woche hier vorbei. Normalerweise mittags oder am frühen Abend. Aber ein paarmal war er auch am Wochenende hier. Wegen der Musik. Er kann sich unglaublich gut bewegen. Was hat er angestellt?«

»Kam er mit jemand Besonderem her?«

»Meistens mit den Leuten vom Theater. Hat sich manchmal eine aus der Truppe ausgesucht, aber eine feste Freundin hat er nicht gehabt. Ist aber trotzdem eindeutig hetero, denn an irgendwelche Typen hat er sich nie rangemacht.«

»Hat sich vielleicht jemand an ihn rangemacht?«

»Niemand, an den ich mich erinnern kann. Er hält sich meistens an die Leute, die er kennt. Und er gibt gutes Trinkgeld.« Sie wandte sich an Steve. »Die Kids vom College wissen gar nicht, was das ist, aber der Zehenwackler hat immer ordentlich was draufgelegt. Wenn Sie mich fragen, ein anständiger Kerl. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er irgendwelche Schwierigkeiten haben soll. Hier hat er jedenfalls nie Ärger gemacht.«

»Wann ist er zum letzten Mal hier aufgetaucht?«

»Sie meinen, wann ich ihn zum letzten Mal gesehen habe?« Sie spitzte nachdenklich die kreideweiß geschminkten Lippen. »Freitagabend, glaube ich. Letzten Freitag. Wir hatten eine wirklich phänomenale Holo-Band. Hard Crash. Sie sind megacool. Der Zehenwackler kam mit einem ganzen Trupp vom Juilliard. Kannst du dich erinnern, Stevie? Er ist eine  verfluchte Tanzmaschine, wenn er erst richtig loslegt. Du hast ihm ständig alkoholfreie Sorcerers gemixt.«

»Ja. Ja, das stimmt.« Steve blickte auf das Foto und strich mit einer Fingerspitze vorsichtig über den Rand. »Sorcerers ohne Alk. Jetzt erinnere ich mich.«

»Ich muss allmählich weitermachen.« Shirllee griff über den Tisch und öffnete die Glocke.

»Ich auch.« Steve sah von dem Foto auf und wandte sich an Eve. »Hat Ihnen das irgendwie geholfen?«

»Vielleicht. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Gehen wir, Peabody.«

»Aber meine Kartoffelringe sind gerade erst gekommen.«

»Manchmal ist das Leben unangenehm hart.«

Als sich Eve zum Gehen wandte, wickelte sich Peabody ihre Kartoffelringe hastig in eine Serviette ein.

Und tröstete sich damit, dass man bestimmt nicht zunahm, wenn man im Laufen aß.

Draußen vor der Tür schnappte sich Eve einen der Ringe, schob ihn sich in den Mund und rümpfte dann die Nase. »Kein Salz? Wie kriegen Sie die Dinger bloß ohne Salz herunter?«

»Ich hatte keine Zeit mehr, sie zu salzen. Manchmal ist das Leben unangenehm hart«, antwortete Peabody in würdevollem Ton.

 

Sie fingen oben auf der Liste von Hastings’ Assistenten an, und während Eve die möglichen Verdächtigen vernahm, wurde deutlich, dass Hastings ein Verrückter, ein Genie, absolut unmöglich, wahnsinnig und doch unwiderstehlich war - je nachdem, mit wem sie gerade sprach.

Eine ehemalige Assistentin erwischte sie bei einem Aufnahmetermin im Greenpeace Park.

Die Models - ein Mann und eine Frau - stellten, wie man Eve erklärte, Sportkleidung zur Schau. Ihrer Meinung nach sahen sie aus, als bereiteten sie sich in den knappen sandfarbenen Tops und kurzen Hosen, den schweren Stiefeln und den Kappen mit den langgezogenen Schirmen auf eine lange Wanderung quer durch die Wüste vor.

Elsa Ramerez, eine zierliche Person mit kurzen, dunklen Locken und sonnengebräunter Haut, rannte hin und her, reichte der Fotografin irgendwelche Dinge, gab dem Rest der Crew geheimnisvolle Zeichen, holte volle Wasserflaschen und befolgte jeden noch so knappen Befehl, den ihr ihre Chefin gab.

In der Befürchtung, dass ihr bereits viel zu langer Arbeitstag sich ins Endlose erstrecken würde, trat Eve einen Schritt nach vorn und legte eine Hand auf die Schulter der kräftigen Blondine, deren erbostes Schnauben, selbst wenn es an das von Hastings nicht herankam, nicht zu verachten war.

»Machen Sie eine kurze Pause«, empfahl Eve und hielt ihr ihre Dienstmarke vor das Gesicht.

»Wir haben sämtliche Genehmigungen, die wir für dieses Shooting brauchen. Elsa!«

»Schön für Sie. Aber deshalb bin ich nicht hier. Machen Sie eine kurze Pause und setzen sich ein paar Minuten in den Schatten. Wenn nicht, kann ich Sie doppelt so lange an Ihrer Arbeit hindern, indem ich meine Assistentin bitte, sich Ihre Papiere ganz genau anzusehen. Elsa?« Eve winkte die junge Frau zu sich heran. »Sie kommen mit mir.«

»Wir haben die Location nur noch für eine Stunde.« Elsa kam angeflitzt, zerrte einen Stapel Papiere aus der Tasche und wedelte damit vor Eve herum. »Ich habe sämtliche Genehmigungen hier.«

»Stecken Sie sie wieder ein. Erzählen Sie mir von Dirk Hastings.«

Elsa verzog wütend das schweißnasse Gesicht. »Ich werde das Fenster nicht bezahlen. Er hat mit der Flasche nach mir geworfen und nicht ich nach ihm. Dieser wahnsinnige Hurensohn. Meinetwegen kann er mich verklagen, meinetwegen sperren Sie mich ein, aber ich werde das kaputte Fenster nicht bezahlen.«

»Sie haben im Februar für ihn gearbeitet. Vom...« Eve warf einen Blick auf ihre Notizen. »... vierten bis zum achtzehnten.«

»Ja, und ich hätte eine Erschwerniszulage von ihm dafür verlangen sollen.« Sie zog eine Wasserflasche aus dem Gürtel, der lose um ihre Hüfte hing, und hob sie an ihren Mund. »Ich habe nichts dagegen, hart zu arbeiten - verdammt, es macht mir sogar Spaß. Ich habe auch nichts dagegen, wenn jemand temperamentvoll ist, das bin ich nämlich ebenfalls. Aber um sich mit Verrückten abzugeben, ist das Leben viel zu kurz.«

»Erkennen Sie diese Person?« Eve hielt ihr das Bild von Sulu hin.

»Nein. Fantastisches Gesicht. Hübsche Aufnahme. Sehr hübsch. Worum geht es eigentlich?«

»Hatten Sie in der Zeit, als Sie Hastings’ Assistentin waren, Zugriff auf seine Bilddateien?«

»Natürlich. Ein Teil der Arbeit bestand darin, die Bilder zu sortieren oder Bilder rauszusuchen, die er  noch verfeinern wollte oder so. Was hat das alles zu bedeuten? Behauptet er, ich hätte ihm irgendwas geklaut? Hätte irgendeine Arbeit von ihm eingesteckt? Das ist totaler Blödsinn. Verdammt, ich wusste ja bereits, dass er verrückt ist, aber für rachsüchtig oder für hinterhältig hätte ich ihn nicht gehalten.«

»Nein, er behauptet nicht, dass Sie etwas mitgenommen haben. Ich will von Ihnen wissen, ob das eventuell der Fall gewesen ist.«

»Ich habe nichts aus seinem Studio mitgenommen, was mir nicht gehört hat. Und ich gebe keine Arbeiten von anderen als meine eigenen aus. Scheiße, selbst wenn ich eine solche Schlampe wäre, käme ich damit doch niemals durch. Er hat einen ganz bestimmten Blick. Der Bastard hat einen ganz bestimmten Stil, und jeder, der nur ein bisschen Ahnung hat, würde sofort erkennen, dass es seine Arbeit ist.«

»Ist das hier seine Arbeit?«

Elsa schaute erneut auf das Bild. »Nein. Es ist gut, echt gut, aber es ist nicht fantastisch. Sehen Sie die hier?« Elsa zeigte verstohlen mit dem Finger auf die Fotografin hinter sich. »Sie ist gut. Sehr kompetent. Macht genau die Aufnahmen, die der Kunde von ihr will. Aber das ist alles keine echte Kunst. Hastings würde so was blind hinkriegen. Sie würde es nie schaffen, eine echte Künstlerin zu sein. Vielleicht muss man verrückt sein, wenn man diese Grenze überschreiten will. Und verrückt genug ist er auf jeden Fall.«

»Er hat Sie attackiert.«

Sie scharrte mit den Füßen und stieß einen leisen Seufzer aus. »Okay, vielleicht nicht wirklich. Ich habe mich nicht schnell genug bewegt, als er gerade  in Schwung war. Ich hatte nicht damit gerechnet, dabei gehört eine gute Antizipation zu meinem Job. Er hat mich angeschrien, und ich habe zurückgebrüllt. Wie gesagt, ich bin ebenfalls temperamentvoll. Dann hat er die Flasche durch das Studio geworfen, aber nicht wirklich direkt in meine Richtung. Er hat halt das Fenster damit eingeschmissen. Und dann hat er gesagt, dass ich dafür bezahlen soll, und ist dabei derart beleidigend geworden, dass ich gegangen bin. Lucia hat mir mein Geld geschickt, und zwar den vollen ausgehandelten Betrag. Sie ist diejenige, die dafür sorgt, dass die Dinge dort nicht aus dem Ruder laufen. Soweit das möglich ist.«

 

Statt die Vernehmung von Lucia auf die lange Bank zu schieben, fuhr Eve auf dem Weg zurück zur Wache noch einmal beim Studio vorbei.

»Von mir werden Sie kein böses Wort über Hastings hören. Ich bin sicher, Sie werden jede Menge Leute finden, die Ihnen den Gefallen tun. Wenn er auf mich gehört hätte, hätte er sich sofort einen Anwalt genommen und Sie wegen der unrechtmäßigen Festnahme verklagt.«

»Er wurde gar nicht festgenommen.«

»Trotzdem.« Schniefend nahm sie hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Der Mann ist ein Genie, und Genies brauchen sich nicht an dieselben Regeln zu halten wie der Rest der Welt.«

»Betrifft eine dieser Regeln Mord?«

»Hastings des Mordes zu beschuldigen ist derart lächerlich, dass ich darauf gar nicht erst antworte.«

»Er hat eine seiner Assistentinnen in den Fahrstuhl  geschubst, mit einer Flasche nach einer anderen geworfen, einem dritten Assistenten damit gedroht, dass er ihn aus dem Fenster schmeißt, und so weiter und so fort.«

Lucia lächelte schmal. »Für alle diese Dinge gab es gute Gründe. Künstler, wahre Künstler, haben nun mal Temperament.«

»Okay. Lassen wir Hastings’ geniales Künstlertum und sein Temperament mal ein paar Minuten beiseite. Wie steht es um die Sicherheit seines Computers? Wie gut sind seine Unterlagen und Bilddateien geschützt?«

Lucia schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen durch das weiße Haar. »So gut wie gar nicht. Das habe ich ihm schon tausendmal gesagt, aber er hört weder auf mich noch auf irgendjemanden sonst. Er kann sich Passwörter nicht merken und regt sich jedes Mal furchtbar auf, wenn er nicht nach Belieben Bilder runterladen kann.«

»Dann kann sich also jeder x-Beliebige Bilder runterladen, ja?«

»Na ja, erst müsste man ins Studio gelangen.«

»Sodass nur noch Models, Kunden, die unzähligen Assistenten, andere Helfer und die Angestellten seines Ladens in Frage kommen dürften.«

»Außerdem das Reinigungspersonal.«

»Das Reinigungspersonal.«

»Oder irgendwelche Handwerker.« Lucia zuckte mit den Schultern.

»Sie dürfen nur dort rein, wenn er nicht da ist. Sie machen ihn nervös. Hin und wieder lässt er auch irgendwelche Studenten bei den Shootings zusehen. Sie  müssen ordentlich dafür bezahlen und dürfen nicht reden, solange sie im Studio sind.«

Eve unterdrückte einen Seufzer. »Haben Sie eine Liste des Reinigungspersonals, der Handwerker und der Studenten?«

»Selbstverständlich. Ich führe über alles Buch.«

Zurück auf dem Revier schloss Eve ihre Bürotür ab, stellte eine Pinnwand in den kleinen Raum und hängte dort die Aufnahmen der Opfer, die Schreiben, die Nadine bekommen hatte, die Liste der von ihr vernommenen Personen und die Liste der noch zu vernehmenden Personen auf. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch, breitete ihre Notizen vor sich aus und ließ ihren Gedanken freien Lauf.

Sie hatte Jackson Hooper und Diego Feliciano ein zweites Mal vernommen, und dieses Mal waren ihre Storys beinahe identisch. Sie hatten sich am Abend des zweiten Mordes allein zu Hause aufgehalten und hatten Kenby Sulu nicht gekannt.

Ob es vielleicht eine Verbindung zwischen den beiden jungen Männern gab?

Eve schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre Gedanken zu weit schweifen lassen und kehrte deshalb besser zu ihren anfänglichen Überlegungen zurück.

Der Killer wollte etwas von den Opfern. Er wollte ihr Licht. Hastings hatte gesagt, er würde dieses Licht nicht löschen. Löschte der Killer es, oder übertrug er es auf sich?

Wenn ja, zu welchem Zweck?

Ruhm, er sehnte sich nach Ruhm, Anerkennung, Bestätigung. Aber das war nicht alles.

Er hatte seine Opfer aus bestimmten Gründen ausgewählt.  Weil sie jung gewesen waren, unschuldig, vital. Beide hatten einen wachen Geist, eine unbefleckte Seele, ein freundliches Gesicht gehabt.

Sie hatten also ein besonders helles Licht verströmt.

Für die Sendungen an die Reporterin hatte der Killer das Internetlokal benutzt. Also schien er öfter dort zu sein. Wusste, wie die Dinge dort liefen, wusste, dass das Publikum hauptsächlich aus Collegestudenten und -studentinnen bestand.

War er einer von ihnen oder wollte er einer von ihnen sein?

Konnte er es sich vielleicht nicht leisten, das College zu besuchen? War er rausgeworfen worden? Unterrichtete er vielleicht dort, statt als Künstler anerkannt zu sein?

Er schien ein talentierter Bildbearbeiter zu sein. Eve dachte an Leeanne Browning. Sie hatte für beide Abende ein Alibi gehabt, aber womöglich waren diese Alibis ja falsch.

Sie schrieb auf ihren Block: Mögliche Verbindung zwischen Browning und/oder Brightstar und Hastings?

Dann rief sie auf dem Computer einen Stadtplan auf und kreiste die beiden Universitäten, Portography, das Parkhaus, Brownings und Diegos Wohnungen, das Internetlokal, die Wohnsitze der beiden Opfer sowie die Fundorte der beiden Leichen ein.

Beide Opfer waren in der Nähe ihres Arbeitsplatzes abgeladen worden. Nur, aus welchem Grund?

Wo arbeitete der Täter? Wo ging er seiner ganz privaten, für ihn ungemein wichtigen Arbeit nach?

In der Nähe des Lokals? Auch wenn er ein Fahrzeug hatte, gab es sicher keinen Grund, sich allzu weit von seiner eigentlichen Arbeitsstätte zu entfernen, um zu beobachten, zu jagen und schließlich E-Mails zu versenden, überlegte sie.

Beide Opfer hatten ihren Mörder gekannt. Davon war sie überzeugt. Er musste also ein flüchtiger Bekannter, guter Freund, Kommilitone oder Lehrer sein. Jemand, den sie vorher schon gesehen hatten.

Die beiden hatten sich nicht in denselben Kreisen bewegt, hatten nicht dieselben Leute gekannt. Außer Hastings und eventuell ein paar Menschen in dem Lokal.

Sie suchte Fotostudios in einem Umkreis von fünf Blocks und glich die Namen der Besitzer mit denen auf der Liste von Lucia ab. Dabei jedoch kam keine Übereinstimmung heraus.

Sie müsste Peabody den Auftrag geben, eine Liste mit den Angestellten dieser Läden zu erstellen, dann fand sie ja möglicherweise etwas.

Geistesabwesend strich sie mit der Hand über die Stelle mitten auf der Stirn, hinter der es merklich pochte, und rief bei ihrer Assistentin an. »Holen Sie mir was zu essen? Ich habe keine Münzen mehr, und die verdammten Automaten geben mir keinen Kredit.«

»Das liegt nur daran, dass Sie sie ständig treten.«

»Holen Sie mir einfach ein verdammtes Sandwich, und ersparen Sie mir jeden weiteren Kommentar.«

»Dallas, Ihre Schicht ist seit fünf Minuten vorbei.«

»Zwingen Sie mich nicht rüberzukommen«, warnte Eve und brach die Übertragung ab.

Sie arbeitete durch den Schichtwechsel hindurch,  und während der erst an- und dann wieder abschwellende Lärm durch die halb offene Tür an ihre Ohren drang, aß sie an ihrem Schreibtisch und genehmigte sich nach dem ekelhaften Brot eine Tasse köstlichen Kaffee.

Sie schrieb ihren Bericht, wählte zweimal nacheinander die Nummer des Labors, ließ beide Male eine schnippische Nachricht für Morris zurück und starrte schließlich abermals die Pinnwand an.

Er hatte sein nächstes Opfer bereits ausgewählt, und wenn sie nicht umgehend die richtige Verbindung fände, würde bald das nächste helle Licht gelöscht.

Seufzend sammelte sie ihre Sachen ein und bereitete sich darauf vor, den letzten Punkt auf ihrer Liste abzuhaken. Heimzufahren und Roarke in den Hintern zu treten, falls er immer noch nicht wieder mit ihr sprach.

Auch wenn die Aussicht darauf nicht unbedingt verlockend war, hatte sie sich inzwischen lange genug davor gedrückt. Als sie jedoch zum Fahrstuhl ging, wurde sie erneut aufgehalten, denn eilig kam Dr. Mira auf sie zu.

»Ich hatte gehofft, dass ich Sie noch erreiche.«

»Gerade so«, erklärte Eve. »Wir können noch mal in mein Büro gehen, wenn Sie wollen.«

»Nein, nein, Sie sind auf dem Weg nach Hause, und ich würde gerne ebenfalls Feierabend machen. Warum unterhalten wir uns also nicht unterwegs? Macht es Ihnen etwas aus, statt des Lifts das Gleitband zu benutzen?«

»Kein Problem. Sind Sie mit Hastings fertig?«

»Ja. Ein faszinierendes Individuum.«

Dr. Mira lächelte, als sie neben Eve auf eines der abwärtsführenden Gleitbänder trat. Selbst nach einem langen Arbeitstag gelang es ihr, frisch wie der frühe Morgen auszusehen. Ihr Kostüm war cremefarben und fleckenlos. Eve hatte keine Ahnung, wie jemand etwas derart Helles in New York und dazu noch hier auf der Wache tragen konnte, ohne dass es innerhalb von einer Stunde einen Grauschleier bekam. Ihr dichtes sandfarbenes Haar lag locker und weich um ihr Gesicht, und sie trug eine Perlenkette um den Hals.

Sie war eine der besten Profilerinnen der gesamten USA und trug nicht nur Perlen bei der Arbeit, sondern duftete dazu schwach nach frischen Blumen - ähnlich wie der Tee, den sie so gerne trank.

In ihren ordentlichen, femininen Pumps stieg sie auf das nächste Gleitband um.

»Reizbar«, fuhr die Psychologin fort. »Streitsüchtig, jähzornig, amüsant. Und auf brutale Weise ehrlich.«

»Dann ist er also aus dem Schneider?«

»Meiner - und wie ich annehme auch Ihrer - Meinung nach hat er mit den Morden nichts zu tun.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass er im Zorn mal irgendwen von einem Dach schmeißt, aber er wirkt auf mich nicht unbedingt wie jemand, der sich hinsetzt und einen Mord nicht nur kaltblütig plant, sondern ebenso kaltblütig begeht.«

»Nein, so jemand ist er nicht. Er könnte eine Frustrationstherapie vertragen. Allerdings wäre das bei ihm vermutlich vergebliche Liebesmüh. Ich habe ihn von Anfang an gemocht.«

»Ich auch.«

»Ihr Killer hat eine ähnliche Arroganz wie Hastings,  aber ihm fehlen dessen Selbstvertrauen und Spontanität. Und während Hastings mehr als zufrieden damit ist, allein zu sein, ist der Killer einsam. Er braucht seine Bilder nicht nur, weil er sie als Kunstwerke betrachtet, sondern auch oder vor allem, weil sie so etwas wie Gesellschaft für ihn sind.«

»Die Leute auf den Bildern leisten ihm Gesellschaft?«

»In gewisser Weise ja. Dadurch, dass er ihre Jugend, ihre Energie, das, was sie sind, die Menschen, die sie kennen, ihre Freunde und Familien absorbiert, übernimmt er ihre Lebenskraft.«

»Er misshandelt seine Opfer nicht. Es ist alles sehr ordentlich und sauber. Er zeigt nicht den geringsten Zorn, denn er betrachtet sie offenbar als, wenn vielleicht auch erst zukünftigen, Teil von sich.«

»Richtig.«

»Er erhält ihr Bildnis, zeigt sie in dem bestmöglichen Licht. Macht sie extra hübsch und baut sie in schmeichelhaften Posen vor der Kamera auf. Auf der einen Seite will er damit wohl zeigen, dass er ein talentierter Künstler ist, auf der anderen Seite scheint es gleichzeitig private Eitelkeit zu sein. Nach dem Motto: ›Wir sind jetzt eins, und ich möchte möglichst gut aussehen.‹«

»Interessant. Ja, das wäre durchaus möglich. Er ist ein komplizierter Mensch, der anscheinend ehrlich glaubt, nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht zu haben, diese Taten zu begehen. Aber er ist nicht selbstlos. Er ist auf einer heiligen Mission. Er will Anerkennung haben. Vielleicht ist er ein bisher enttäuschter Künstler, vielleicht hat er das Gefühl, dass sein  Talent bisher nicht genug gewürdigt worden ist. Von Hastings oder jemandem, den Hastings ihm vorgezogen hat. Falls er, wie es aussieht, die ursprünglichen Aufnahmen der Opfer Hastings’ Bilddateien entnommen hat, ist womöglich ein Teil seines Motivs, dass er besser sein will als sein Konkurrent.«

»Oder als sein Mentor.«

Dr. Mira zog die Brauen hoch, während sie neben Eve in die Garage lief. »Ich kann mir Hastings nicht als Mentor vorstellen.«

»Er sich bestimmt auch nicht. Doch möglicherweise hat der Killer ihn ja als solchen angesehen.«

»Wenn Sie wollen, gehe ich der Sache noch weiter nach. Allerdings bräuchte ich, um mir ein genaueres Bild machen zu können, Ihren ausführlichen Bericht.«

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie ihn bekommen. Danke.« Um noch etwas Zeit zu schinden, begleitete sie Dr. Mira bis zu deren Wagen. Dr. Mira, Sie sind inzwischen ziemlich lange verheiratet...«

Sie hatten sich weit angenähert, dachte Dr. Mira, wenn Eve, ohne dass sie sie bedrängte, von selbst auf etwas so Persönliches zu sprechen kam. »Allerdings. Nächsten Monat werden es zweiunddreißig Jahre.«

»Zweiunddreißig! Jahre!«

Mira lachte fröhlich auf. »Länger als Sie bisher auf der Welt sind.«

»Ich schätze, dass es in Ihrer Ehe nicht nur Höhen, sondern auch gewisse Tiefen gab.«

»Ja, natürlich. Für schwache oder faule Menschen ist die Ehe nichts. Sie ist echte Arbeit, und so sollte es auch sein. Was hätte sie sonst für einen Zweck?«

»Arbeit macht mir nichts aus.« Zumindest, dachte Eve, während sie die Hände in die Hosentaschen stopfte, wenn sich ein bestimmtes Ziel damit verband. »Manchmal zieht man sich auch in einer Ehe voneinander zurück, nicht wahr? Das muss nicht unbedingt bedeuten, dass man seine Gefühle für den anderen geändert hat, sondern eventuell lediglich, dass man etwas Freiraum braucht, oder?«

»Natürlich gibt es Zeiten, in denen man für sich sein oder alleine etwas herausfinden muss. In jeder Beziehung braucht ein Mensch ab und zu Zeit und Raum für sich.«

»Ja. Das verstehe ich.«

»Eve, ist etwas mit Roarke?«

»Ich habe keine Ahnung.« Ehe sie es verhindern konnte, brach es aus ihr heraus. »Wahrscheinlich bin ich nur albern. Er hat sich gestern Abend anders als normal verhalten, und ich mache jetzt ein Riesenaufheben darum. Aber, verdammt, ich weiß, wie er mich normalerweise ansieht, weiß, wie er normalerweise mit mir spricht, ich kenne die Sprache seines Körpers. Und das alles war plötzlich nicht mehr da. War wie weggewischt. Vermutlich hat er nur einen schlechten Tag gehabt. Weshalb kann ich es nicht einfach dabei belassen?«

»Weil Sie ihn lieben und weil Sie in Sorge um ihn sind.«

»Erst haben wir uns gestern Abend im Streit getrennt, und dann kam er nicht einmal ins Bett. Heute Morgen musste ich schon sehr früh aus dem Haus, also habe ich ihm eine kurze Nachricht hinterlassen. Worauf er den ganzen Tag nicht reagiert hat. Gestern  Abend hat er mich praktisch aus seinem Arbeitszimmer geworfen, und seither habe ich nichts mehr von ihm gehört. Irgendetwas stimmt da nicht. Das ist völlig untypisch für ihn.«

»Und Sie haben sich auch nicht bei ihm gemeldet?«

»Nein. Verdammt, ich finde, dass jetzt erst mal er dran ist.«

»Stimmt«, pflichtete ihr Mira mit einem warmen Lächeln bei. »Außerdem hat er inzwischen jede Menge Raum und Zeit für sich gehabt.« Sie beugte sich ein wenig vor und überraschte Eve, indem sie ihr ein Küsschen auf die Wange gab. »Und deshalb fahren Sie jetzt heim und bringen ihn dazu, dass er Ihnen alles sagt. Dann wird es Ihnen beiden besser gehen.«

»Ja, wahrscheinlich. Danke. Jetzt komme ich mir ziemlich dämlich vor.«

»Nein, meine Liebe. Das ist nicht dämlich - das nennt man verheiratet.«






12

Da ihr kuhfladengrüner Wagen direkt vor der Eingangstreppe stand, als Roarke nach Hause kam, wusste er sofort, dass sie da war.

Er war noch nicht bereit, mit ihr oder mit irgendjemand anderem zu reden. Aber er konnte schwerlich ignorieren, dass der Mann, der während des Großteils seines Lebens wie ein Vater für ihn gewesen war, mit einem gebrochenen Bein an die Wohnung gefesselt war.

Also würde er kurz nach Summerset sehen, dann versuchen, einen Teil der Müdigkeit und Frustration erst im Fitnessraum abzureagieren, ein paar Runden schwimmen und sich hinterher bis zur Besinnungslosigkeit betrinken. Er hoffte, dass das half.

Die Geschäftsbesprechungen des Tages und die täglichen Anforderungen, die die Leitung seiner vielen Unternehmen an ihn stellte, hatten das Bild des hübschen rothaarigen Mädchens mit dem zerschundenen Gesicht nicht aus seinen Gedanken gelöscht.

Also würde er jetzt etwas anderes versuchen.

Er trat ins Treppenhaus und verspürte gleichzeitig Erleichterung und Schuldgefühle, weil Eve nirgends zu entdecken war. Derzeit hätte er für eine neuerliche Auseinandersetzung nicht die Kraft.

Er hatte keine Ahnung, wann er zum letzten Mal derart erschöpft und derart aus dem Gleichgewicht gewesen war.

Er stellte seinen Aktenkoffer ab und überlegte. Höchstwahrscheinlich saß sie in ihrem Arbeitszimmer, und mit ein bisschen Glück hätte sie wie üblich alle Hände voll zu tun.

Trotzdem zögerte er kurz. Er hatte sie am Vorabend nicht gerade nett behandelt. Aber ihm wuchs momentan alles über den Kopf. Er brauchte noch etwas Zeit für sich. Und ein Mann hatte schließlich durchaus das Recht auf etwas Zeit für sich, oder etwa nicht?

Er fuhr sich unwillig durch die Haare und lief mit einem leisen Fluch auf das Apartment seines Butlers zu.

Als er noch ein ganzes Stück entfernt war, hörte er schon die Musik und hätte am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht. Mavis. Weiß Gott, er schätzte und mochte diese Frau sehr, aber er hatte jetzt nicht genügend Energie für jemanden wie sie.

Andererseits, wenn sie schon dort war, könnte er den Pflichtbesuch bei Summerset verkürzen und nach ein paar Minuten wieder verschwinden.

Zu jeder anderen Zeit hätte es ihn amüsiert, seinen würdevollen Majordomus mit nacktem Oberkörper und blauer Pampe im Gesicht in einem Schlafsessel liegen zu sehen.

Trina, einer der wenigen Menschen im Universum, die es schafften, seine Frau in Angst und Schrecken zu versetzen, wippte zu einem Song von Mavis vergnügt mit den Füßen.

Sie hatte kurz rasierte, rabenschwarze Haare und mitten auf dem Schädel das Bild eines pinkfarbenen Schmetterlings. Direkt neben dem Mundwinkel, rund um ihren Hals, über beide Schultern und oberhalb der  beeindruckenden Brüste waren - wie er annahm - ablösbare Tätowierungen derselben Art von Schmetterlingen angebracht.

Ihre Komplizin schenkte gerade pinkfarbenen Schaum, von dem Roarke nicht hätte sagen können, ob er für die äußere oder die innere Anwendung vorgesehen war, in einen breiten Krug.

Mavis, die nach wie vor die kleinen Silberglöckchen in den Haaren hatte, trug heute einen sonnengelben Einteiler, auf dessen Rücken eine Frau in einem schwarzen Stringtanga und in Lederstiefeln abgebildet war.

Die Krankenschwester saß mit Kopfhörern und Augenmaske bequem in einem Sessel, hatte ihre Füße in eine Wanne mit einer blubbernden blauen Flüssigkeit gestellt und eine zähflüssige grüne Masse auf dem Kopf.

Den Krug in einer Hand, drehte sich Mavis abrupt zu ihm um. »Sie sind wieder da! Willkommen in Summersets megacoolem Salon. Wollen Sie auch einen Erdbeersmash?«

Er nahm an, sie sprach von dem pinkfarbenen Schaum. »Nein, danke.«

»Dallas versteckt sich oben. Holen Sie sie runter, ja? Trina will ihr unbedingt diese neue Gesichtsmaske verpassen, und außerdem braucht sie ganz dringend...«

Nachdem sie ihn etwas genauer gemustert hatte, brach Mavis mitten im Satz ab. Sie kannte Roarke seit über einem Jahr, und dies war das erste Mal, dass sie dunkle Ringe unter seinen Augen sah. »Alles in Ordnung?«

»Alles bestens.« Er ging näher an Summerset heran. »Und wie steht es mit Ihnen?« Die Augen, die aus der  blauen Pampe blickten, drückten Beschämung, leichte Panik und eine schwache Hoffnung aus. »Die beiden sollten sich wirklich keine solche Mühe mit mir machen. Außerdem müssen wir dringend über ein paar Dinge reden, und deshalb denke ich...«

»Ich habe selber noch zu tun.«

»Ja, aber...« Summerset packte Roarkes Hand und hielt sie wie in einem Schraubstock fest. »Wie ich bereits allen Anwesenden erläutert habe, müssen wir noch über den Rundale-Bericht und diese andere Sache reden.«

»Sie können doch unmöglich verlangen, dass er arbeitet, solange er ein Gipsbein hat.« Trina bedachte Roarke mit einem entsetzten Blick. »Er muss sich entspannen. Wenn ich eine Woche täglich zu ihm kommen und ihn intensiv behandeln würde, bekäme ich möglicherweise seine Haut sogar noch einmal hin. Die Haare sind gar nicht so übel.«

Sie zog prüfend an einer dünnen Strähne und klatschte dann noch etwas von dem Schaum darauf. »Aber wenn ich erst mit ihm fertig bin, werden sie noch viel besser sein.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Roarke«, krächzte Summerset und räusperte sich dezent. »Falls ich eine Minute unter vier Augen mit Ihnen sprechen dürfte.«

»Später.«

»Jetzt!« Dieses Mal klang es wie ein Befehl. »Falls die Damen uns bitte entschuldigen. Es wird wirklich nur ein paar Minuten dauern.«

»Kein Problem«, erklärte Mavis, bevor Trina widersprechen konnte, und wandte sich der Freundin zu.  »Trin, lass uns den Krug mit in die Küche nehmen, ja? Machen Sie sich ihretwegen keine Gedanken«, fügte sie mit einem Kopfnicken in Richtung der Krankenschwester hinzu. »Sie hört gerade ein Entspannungsund Meditationsprogramm, und ich bin sicher, dass sie längst schon eingeschlafen ist.«

Mavis packte Trina an der Hand und zog sie mit sich aus dem Raum.

»Sie meinen es nicht böse«, meinte Roarke.

»Darüber mache ich mir keine Gedanken. Ich mache mir Gedanken um Sie. Sie sehen nicht besonders gut aus.«

»Ich habe viel zu tun.«

»Sie haben immer viel zu tun. Sind Sie etwa krank?«

»Um Himmels willen. Nein, ich bin nicht krank. Verdammt, Musik aus!«, brüllte er, und plötzlich senkte sich totale Stille über den Raum. »Ich habe halt jede Menge um die Ohren, seit Sie arbeitsunfähig sind.«

»Ich bin nicht arbeitsunfähig. Ich bin...«

»Sie haben sich das verdammte Bein gebrochen. Also legen Sie sich hin und kümmern Sie sich darum, dass es vernünftig heilt. Und wenn Sie sich mit diesen Frauen eingelassen haben, werden Sie sie auch gefälligst alleine wieder los. Ich kann Ihnen nicht helfen. Da bringt Ihnen alles Jammern nichts.«

Summerset umklammerte die Lehne seines Stuhls. »Ich jammere nicht, und ich dulde es genauso wenig, dass in einem solchen Ton mit mir gesprochen wird.«

»Tja, aber Sie können leider nicht viel dagegen tun, nicht wahr? Ich bin nämlich kein Kind mehr, dem man irgendwelche Lektionen in Benimm erteilen kann. Solange  Sie mein Angestellter sind, spreche ich mit Ihnen, wie ich es will. Und ehrlich gesagt, habe ich keine Lust, noch länger hier herumzustehen und meine Zeit damit zu vergeuden, dass ich mich mit Ihnen streite, während Sie mit Pampe im Gesicht halb nackt in einem Sessel liegen.«

Hilflos musste Summerset mit ansehen, wie Roarke zornig aus dem Zimmer stapfte, und vor lauter Sorge tat er etwas, was ihm während des ganzen letzten Jahres nie auch nur im Traum eingefallen wäre. Er griff nach dem Haustelefon und wählte die Nummer von Eve.

»Was ist?«, schnauzte diese und verzog, als sie ihn auf dem Bildschirm sah, schmerzlich das Gesicht. »Heilige Mutter Gottes, meine Augen! Schalten Sie um Himmels willen die Bildübertragung aus.«

»Ruhe. Etwas stimmt nicht mit Roarke. Es geht ihm nicht gut.«

»Was? Was wollen Sie damit sagen? Ist er etwa krank?«

»Ich habe gesagt, dass es ihm nicht gut geht. Und da ich nichts unternehmen kann, erwarte ich, dass Sie etwas dagegen tun.«

»Wo ist er?«

»Gerade heimgekommen. Finden Sie ihn. Bringen Sie die Sache in Ordnung.«

»Schon passiert.«

Nach kurzer Suche mit der Videoanlage fand sie ihn im Fitnessraum, wo er gerade aus seinem Anzug in eine kurze Trainingshose stieg. Er sah erschöpft aus, dachte sie. Nicht nur müde, was bei ihm sehr selten war, sondern regelrecht erschöpft.

Als er sich ein paar Gewichte schnappte, lehnte sie sich abwartend zurück. Los, redete sie ihm in Gedanken zu. Schwitz es am besten aus. So hätte sie es ebenfalls gemacht.

Es waren nicht nur die dunklen Ringe unter seinen Augen, die ihr Sorgen machten, sondern die Kälte und die Härte seines Blicks.

Er ging beim Stemmen der Gewichte bis zum Äußersten. Wollte er sich für irgendwas bestrafen? Gott, was war nur mit ihm los?

Während er sich mit den Hanteln mühte, lief sie in ihrem Arbeitszimmer auf und ab und ging in Gedanken ein Dutzend verschiedener Gesprächsansätze durch.

Nach einer brutalen halben Stunde begab er sich zum Pool.

Und zog dort mit schnellen, harten Stößen Bahn um Bahn.

Er verausgabte sich völlig, dachte sie und wollte gerade zu ihm gehen, um ihn daran zu hindern, als sie ihn auf den Rücken rollen sah. Der Anblick seines unglücklichen Gesichts mit den geschlossenen Augen brach ihr regelrecht das Herz.

»Was ist nur mit dir los?«, murmelte sie, während sie mit ihren Fingern über den Bildschirm strich. »Weshalb bist du so unglücklich?«

Lag es an der Arbeit? Nein, das passte nicht. Wenn er Probleme bei der Arbeit hätte, wäre er deshalb eventuell wütend, aber er sähe sie gleichzeitig als spannende Herausforderung an. Unglücklich wäre er deshalb auf alle Fälle nicht.

War es wegen Summerset? Auch dafür gab es keinen  Grund. Sie hatte persönlich mit den Ärzten gesprochen, und sie hatten ihr erklärt, dass die Heilung seines Storchenbeines bisher nicht nur problemlos, sondern sogar schneller als erwartet verlaufen war.

Liegt es an mir?, fragte sie sich, und ihr Herz zog sich furchtsam zusammen. Waren seine Gefühle für sie mit einem Mal... erloschen? Es war von Anfang an alles zwischen ihnen sehr schnell gegangen. Verstanden hatte sie es nie. Wenn er sie nicht mehr liebte, wäre er dann nicht unglücklich, elend, schuldbewusst, erschöpft? Wäre er dann nicht all das, was ihm jetzt so deutlich anzusehen war?

Das war totaler Schwachsinn. Sie trat gegen ihren Schreibtisch, als Roarke sich aus dem Wasser zog. Einfach totaler Schwachsinn. Und wenn nicht, tja, dann würde er, wenn sie mit ihm fertig wäre, noch viel unglücklicher, elender, schuldbewusster und erschöpfter sein.

Sie marschierte in die Küche, füllte ein Glas mit Wein und leerte es in einem Zug. Sie gäbe ihm ein paar Minuten Zeit, um sich etwas frisch zu machen.

Er kam gerade aus der Dusche, als sie kampfbereit das Bad betrat. Sie verfolgte, wie er sich ein Handtuch um die Hüften schlang, fixierte ihn im Spiegel und stellte giftig fest: »Du siehst beschissen aus.«

»Danke, Schatz.«

Kein Lächeln, merkte sie. Nicht einmal ein Hauch von Wärme, Belustigung oder wenigstens Zorn.

»Ich habe dir ein paar Dinge zu sagen. Zieh dir etwas an.«

»Das, was du mir zu sagen hast, wird leider warten müssen. Ich habe nämlich gleich eine Videokonferenz. « Das war eiskalt gelogen. Er hatte sie noch nie belogen, ging es ihm durch den Kopf. Und es war ein äußerst unangenehmes Gefühl.

»Die wird ohne dich stattfinden müssen.« Sie stapfte ins Schlafzimmer und donnerte die Tür hinter sich zu.

Das Geräusch bohrte sich wie ein Laser in seinen schmerzenden Kopf, doch er folgte ihr. »Ich jage zwar keinem mörderischen Bastard hinterher, aber trotzdem ist meine Arbeit ebenfalls wichtig.« Er riss eine Hose aus dem Kleiderschrank. »Und ich erwarte von dir beispielsweise nicht, dass du mit deiner Arbeit aufhörst, weil sie mir gerade nicht passt.«

»Ich bin halt nicht so nett und umgänglich wie du.«

»Das ist mir nicht neu. Ich werde später mit dir reden«, erklärte er, während er wutschnaubend in seine Hose stieg.

»O nein, du redest jetzt mit mir!« Als er sich zu ihr umdrehte und sie reglos ansah, reckte sie herausfordernd das Kinn. »Wenn du den Raum verlassen willst, musst du erst an mir vorbei. Und so wie du aussiehst, lege ich dich innerhalb von höchstens dreißig Sekunden flach.«

Nun spürte er, wie heißer Zorn sich durch sein Elend fraß. »Darauf würde ich mich an deiner Stelle lieber nicht verlassen.«

»Dann willst du also kämpfen?« Sie verlagerte ein wenig ihr Gewicht und winkte ihn zu sich heran. »Na, dann komm.«

»Du wirst mit diesem Wettpinkeln bis nachher warten müssen. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung.« Er trat entschlossen auf sie zu, als er sie aber einfach an die Seite schieben wollte, stieß sie ihn unsanft fort.

Zu ihrer großen Freude blitzten seine Augen wütend auf.

»Nicht«, warnte er sie mit leiser, tödlich ruhiger Stimme.

»Nicht was?« Sie stieß ihn noch einmal an und erklärte, als sie ihn die Fäuste ballen sah, in ironischem Ton: »Du willst dich mit mir schlagen? Dann mal los. Reagier dich ruhig noch etwas ab, bevor du von mir umgehauen wirst.«

»Ich sage dir, lass mich in Ruhe.«

Sie schubste ihn ein drittes Mal. »Nein.«

»Zwing mich nicht, etwas zu tun, was ich nachher womöglich bereue!« Erneut tippte sie ihm fest vor die Brust, diesmal aber packte er sie bei den Handgelenken, riss sie vor und stieß sie dann unsanft ein Stück zurück. Eine Flutwelle des Zorns schwappte in ihm hoch, strömte tosend durch seine Adern und ertränkte jedes andere Gefühl. »Ich kann es nicht brauchen, dass du mir derart auf den Füßen stehst. Lass mich in Ruhe. Ich will dich nicht in meiner Nähe haben.«

»Du willst mich nicht in deiner Nähe haben.« Dieser Satz traf sie wie ein Messerstich ins Herz, und sie reagierte auf den Schmerz, indem sie ihn mit dem Rücken gegen eine Wand des Zimmers krachen ließ. »Du elendiger Hurensohn, du bist doch derjenige gewesen, der mich dazu überredet hat, überhaupt jemals hier einzuziehen.«

Seine Energiereserven waren größer, als sie angenommen hatte, und nach einem schweißtreibenden, zehnsekündigen Gerangel stand sie selber mit dem Rücken an der Wand. Sie rammte ihm einen Ellbogen unter das Kinn, schob einen Fuß hinter sein Bein, warf  ihn zu Boden und merkte, als sie sich auf ihn stürzte, dass er die gleiche heiße Wut empfand wie sie.

Kurzfristig sah er Sterne, und dann siegte, während sie über den Boden rollten, sein Verlangen nach Gewalt. Etwas fiel krachend zu Boden, und tausend kleine Splitter flogen ihm um den Kopf.

Tief in seinem Innern brach eine schwarze Knospe auf. Sie wollte sich entfalten, wollte blühen, wollte ihr Gift versprühen. Während sie keuchend weiter miteinander rangen, rutschte der große Diamant, den sie an einer langen Kette trug, aus ihrem Hemd und schlug ihm schmerzhaft ins Gesicht.

Er rang entsetzt nach Luft und ließ zu, dass sie sich auf ihn schwang.

»Los.« Er schloss unglücklich die Augen. Sein Zorn war verflogen. Er fühlte sich nur noch wund und leer. »Ich werde dir nicht wehtun.«

»Du wirst mir nicht wehtun?« Sie packte seine Haare, zog seinen Kopf ein Stück hoch und ließ ihn roh wieder fallen. »Du hast genug von mir, du willst mich nicht in deiner Nähe haben, du willst mich abservieren, aber du tust mir nicht weh?«

»Ich habe genug von dir?« Er schlug die Augen wieder auf und merkte, dass das Glitzern ihrer Augen nicht auf Zorn zurückzuführen war. »Wie zum Teufel kommst du bloß auf diesen schwachsinnigen Gedanken? Das habe ich niemals gesagt. Mir gehen nur ziemlich viele Dinge durch den Kopf, das ist alles. Mit dir hat das alles nicht das Mindeste zu tun.«

Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr einen Schlag verpasst. Dann setzte sie sich auf ihre Fersen und musterte ihn stirnrunzelnd.

»Es war wahrscheinlich ziemlich dämlich, so etwas zu sagen«, murmelte er und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Tut mir leid. Auch das von gestern Abend und das von eben tut mir leid. Verdammt, das alles tut mir furchtbar leid.«

»Ich will nicht, dass dir irgendetwas leidtut. Ich will, dass du mir endlich sagst, was zum Teufel mit dir los ist. Bist du krank?« Tränen schnürten ihr die Kehle zu, als sie sein Gesicht in ihre Hände nahm. »Bitte, sag es mir. Hast du irgendeine schlimme Krankheit?«

»Nein. Zumindest keine Krankheit, wie du sie meinst.« Er umfasste ihre Handgelenke, an denen man noch deutlich die Abdrücke seiner Finger sah. »Ich habe dir wehgetan.«

»Vergiss es. Wenn du keine schlimme Krankheit hast und auch nicht aufgehört hast, mich zu lieben...«

»Selbst wenn ich dafür in der Hölle landen sollte, könnte ich nicht aufhören, dich zu lieben.« Wieder drückten seine Augen abgrundtiefes Elend aus. »Du bist mein Ein und Alles.«

»Um Gottes willen, sag mir endlich, was du hast. Ich halte es nicht aus, dich so unglücklich zu sehen.«

»Lass mir eine Minute Zeit, ja?« Er strich ihr eine einzelne Träne aus dem Gesicht. »Ich brauche einen Drink.«

Sie stand auf, streckte einen Arm aus und half ihm auf die Beine. »Hat es etwas mit deiner Arbeit zu tun? Hast du irgendetwas Verbotenes getan?«

Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Oh, Lieutenant, alles Mögliche. Aber das ist schon eine Weile her.« Er trat vor ein Wandpaneel, drückte auf einen Knopf, öffnete die breite, in die  Wand eingelassene Bar und schenkte sich, während sich ihr Magen abermals furchtsam zusammenzog, einen Whiskey ein.

»Okay. Hast du eventuell dein ganzes Geld verloren?«

»Nein.« Beinahe hätte er gelacht. »Damit wäre ich wahrscheinlich besser klargekommen als mit dieser Geschichte. Gott, ich bin nicht nur dir gegenüber total ungerecht gewesen, sondern habe diese ganze Sache völlig falsch angepackt.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und atmete tief durch. »Es geht um meine Mutter.«

»Oh.« Ihr waren unzählige Möglichkeiten durch den Kopf gegangen, daran aber hätte sie nicht einmal im Traum gedacht. »Hat sie sich bei dir gemeldet? Will sie irgendwas von dir? Falls sie dir Probleme macht, kann ich dir ja vielleicht helfen. Vielleicht beeindruckt es sie ja, wenn ich mit meiner Dienstmarke wedele oder so.«

Er schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck. »Sie hat sich nicht bei mir gemeldet. Sie ist tot.«

Sie öffnete den Mund, klappte ihn aber gleich wieder zu. Dies war ein unsicheres Terrain. Familiengeschichten waren regelmäßig ein unsicheres Terrain. »Ich versuche rauszufinden, was ich sagen soll. Falls es dir leidtut, tut es mir das auch. Aber... du hast sie nicht mehr gesehen, seit du ein kleiner Junge warst, nicht wahr? Du hast gesagt, sie hätte dich verlassen und seither hättet ihr keinerlei Kontakt mehr zueinander gehabt.«

»Das habe ich gesagt, und das habe ich die ganze Zeit geglaubt. Nur dass die Frau, die mich damals verlassen  hat, nicht meine Mutter war. Ich dachte, dass sie meine Mutter wäre. Aber jetzt habe ich erfahren, dass sie es gar nicht war.«

»Okay. Wie hast du das erfahren?«

Sie reagierte völlig ruhig. Immer, wenn ihr etwas Kopfzerbrechen machte, wurde seine Polizistin völlig ruhig. Wie dumm er doch gewesen war, weil er sie nicht von Anfang an mit einbezogen hatte. Er starrte in sein Glas, ging hinüber zum Sofa und nahm schwerfällig Platz.

»Ich habe bei Dochas eine Frau getroffen, eine Therapeutin, die aus Dublin stammt. Sie hat mir eine Geschichte erzählt, die ich anfangs nicht glauben konnte oder wollte. Von einem jungen Mädchen, dem sie vor vielen Jahren einmal hatte helfen wollen. Einem jungen Mädchen mit einem kleinen Kind.«

Eve setzte sich neben ihn. »Und das kleine Kind warst du?«

»Das kleine Kind war ich. Das Mädchen war noch blutjung. Es stammte aus dem Westen. Von einem Bauernhof im Westen. Sie war nach Dublin gekommen, um dort zu arbeiten und ein paar Abenteuer zu erleben. Dabei hat sie Patrick Roarke kennen gelernt.«

Nachdem er ihr die ganze Geschichte erzählt hatte, sah sie ihn fragend an.

»Du hast diese Geschichte überprüft? All das, was diese Therapeutin dir erzählt hat? Du bist völlig sicher, dass sie dir keinen Bären aufgebunden hat?«

»Ich bin mir völlig sicher, ja.« Er hätte sich gerne noch einen Whiskey eingeschenkt, doch fehlte ihm die Energie, um aufzustehen und zur Bar zu gehen. »Dieses Mädchen - meine Mutter - hat versucht, mir eine  Familie zu geben und das Richtige zu tun. Wahrscheinlich hat sie ihn sowohl geliebt als auch Angst vor ihm gehabt. Er hatte das Talent, Frauen dazu zu bringen, dass sie ihn lieben und gleichzeitig fürchten. Doch vor allem: Sie hat mich geliebt.«

Als Eve ihm tröstend ihre Hand gab, hob er sie an seinen Mund. »Das konnte ich auf dem Foto von uns beiden sehen. Sie hat mich nicht verlassen. Er hat sie umgebracht. Auch dafür hatte er Talent. Er hat stets alles Schöne und Unschuldige zerstört. Er hat sie getötet und an ihrer Stelle Meg ins Haus gebracht.«

Er legte den Kopf zurück und starrte unter die Decke. »Die beiden waren wirklich verheiratet. Ich habe die Heiratsurkunde gefunden. Sie waren bereits verheiratet, als er meine Mutter traf und ruinierte. Aber sie hatten keine Kinder. Vielleicht hatte Meg ihm keine Söhne schenken können, und er hatte sie deshalb vor die Tür gesetzt. Oder sie hatte genug von seinen kriminellen Machenschaften und seiner ständigen Hurerei. Doch im Grunde ist alles völlig egal.«

Er zuckte mit den Schultern und klappte erschöpft die Augen zu. »Ein Mädchen wie Siobahn Brody hat ihm bestimmt gefallen. Sie war jung und leicht beeinflussbar. Nachdem sie mich geboren hatte, hatte er offensichtlich keine Verwendung mehr für sie. Vor allem weil sie ihm ständig mit der Bitte in den Ohren lag, sie endlich zu heiraten, damit wir drei eine richtige Familie sind.«

»Sie war fast zwei Jahre bei ihm. Und in all der Zeit hat niemand ihr von Meg erzählt? Hat niemand ihr erzählt, dass er schon verheiratet war?«

»Selbst wenn jemand den Mut besessen hätte, es ihr  zu erzählen, hätte er bestimmt die passende Antwort darauf gehabt. Er konnte nicht nur reden, sondern hatte stets alle möglichen glaubwürdigen Lügengeschichten parat.«

»Oder sie hat mit ihren nicht mal zwanzig Jahren, nachdem sie von ihm schwanger war und sich eventuell bereits vor ihm gefürchtet hat, nicht auf die anderen hören wollen.«

»Möglich. Obwohl damals kaum jemand gewagt hätte, auf eine Art von ihm zu sprechen, die ihm nicht gefiel. Doch selbst wenn Megs Name ihr zugetragen worden wäre, hätte sie sich vielleicht taub gestellt.«

Er verfiel in Schweigen und räusperte sich schließlich. »Meg hat besser zu ihm gepasst, falls du weißt, was ich damit sagen will. Sie war hart, hat gern getrunken und gern auf die Schnelle irgendwo ein paar Pfund gemacht. Siobahn ging ihm irgendwann vermutlich deshalb auf die Nerven, weil sie so völlig anders war. Aber niemand hätte Patrick Roarke verlassen und ihn zudem seines Sohnes, des Symbols für seine Männlichkeit, berauben dürfen. Nein, das hätte er niemals zugelassen. Also musste er sie dafür bestrafen, dass sie es versucht hat. Ich kann es nur zu deutlich vor mir sehen.

Und dann hat er Meg zurückgeholt, damit sie für mich sorgt. Schließlich kann ein Mann nicht seine Zeit damit vergeuden, dass er sich um sein Baby kümmert. Seine Geschäfte waren natürlich wichtiger. Also hat er sich eine Frau besorgt, die die Arbeit gefälligst für ihn erledigen sollte.«

»Und niemand hat sie dir gegenüber jemals mit einem Wort erwähnt? Deine Mutter, meine ich.«

»Niemand. Ich hätte es selbstverständlich rausfinden können, nur habe ich mir diese Mühe nie gemacht. Es ist nicht wie bei dir, mein Hirn hat diese Zeit nicht restlos verdrängt, nur hat sie mich halt nie mehr interessiert. Sie hat mich nicht interessiert.«

Er kniff die Augen fest zu, zwang sich dann aber, Eve wieder anzusehen. »Sie war mir weder die Zeit noch die Mühe wert. In all den Jahren habe ich keinen einzigen Gedanken an die Frau verschwendet.«

»Du hast nie einen Gedanken an Meg Roarke verschwendet«, verbesserte sie ihn. »Du hattest keine Ahnung, dass das nicht deine Mutter war.«

»Ich habe mir nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu hassen. Nicht mal das war sie mir wert.«

»Du sprichst von zwei verschiedenen Frauen.«

»Sie hätte etwas Besseres verdient. Vom Leben und von mir. Ich frage mich die ganze Zeit, ob sie auch ohne mich zu ihm zurückgegangen wäre. Wenn sie nicht gedacht hätte, dass ihr Sohn den Vater braucht. Würde sie dann vielleicht noch leben?«

Am liebsten hätte sie ihn gewaltsam aus diesem Labyrinth der Schuldgefühle gerissen, in dem er gefangen war. Doch sie folgte ihrem Instinkt und den Regeln ihres Berufs und sprach mit derselben ruhigen Stimme, mit der sie auch im Rahmen ihrer Arbeit mit Opfern und Hinterbliebenen sprach. »Du darfst dir nicht die Schuld an diesen Dingen geben. Und du darfst dich ebenso wenig dafür bestrafen.«

»Jemand sollte dafür bezahlen. Verdammt, Eve, es sollte irgendwas geschehen. Ich fühle mich... hilflos, und das gefällt mir nicht. Das hier ist etwas, das ich nicht ändern kann, wogegen ich mit meinen Fäusten  nichts ausrichten kann, von dem ich mich nicht freikaufen, aus dem ich mich nicht herausreden kann. Wie ich es auch drehe und wende - sie ist tot, und er hat nie dafür bezahlt.«

»Roarke, ich weiß nicht, wie oft - man kann sie nicht alle im Kopf behalten, wenn man nicht durchdrehen will -, ich weiß nicht, wie oft ich schon bei Menschen klopfen und den Stoff, aus dem ihr Leben war, zerreißen musste, indem ich ihnen sagte, dass jemand, den sie geliebt haben, getötet worden ist.«

In der Hoffnung, ihn zu trösten, strich sie ihm sanft über das Haar. »Sie fühlen das Gleiche wie du im Moment. Und egal, wie du es drehst und wendest, zahlt derjenige, der den Tod von jemandem verursacht hat, nie genug.«

»Selbst wenn du es nicht gerne hörst, sage ich es trotzdem: Ich habe mir schon oft gewünscht, ich wäre derjenige gewesen, der ihn aus dem Verkehr gezogen hat. Obwohl ich weiß, dass sich dadurch nichts ändert und dass es nichts bedeutet, habe ich es mir noch nie so sehr gewünscht wie jetzt. Vielleicht ist das einer der Gründe, warum ich dich nicht gleich in diese Sache einbezogen habe. Wie könntest du jemals verstehen, dass ich mich wie ein Versager fühle, weil sein Blut nicht an meinen Händen klebt?«

Sie sah auf seine Hand und auf den goldenen Ring, den er an einem Finger trug. »Du irrst dich, wenn du denkst, dass ich das nicht verstehe. Ich verstehe es sogar sehr gut, weil nämlich das Blut meines Vaters an meinen Händen klebt.«

»O Gott.« Es bereitete ihm Übelkeit und machte ihn wütend, dass er vor lauter Selbstmitleid vergessen  hatte, was sie erlitten hatte. Er zog sie eng an seine Brust. »Tut mir leid, Baby.«

»Selbst zu morden hilft ebenso wenig.« Sie lehnte sich so weit zurück, dass sie ihn anschauen konnte. »Das kannst du mir glauben. Und ebenso kannst du mir glauben, dass jeder andere eher ein Versager ist als du.«

Er lehnte seinen Kopf gegen ihre Stirn. »Ich kann ohne dich nicht leben. Ich weiß nicht, wie ich jemals ohne dich zurechtgekommen bin.«

»Tun wir einfach so, als ob es diese Zeit nicht gab. Du hast ein paar ziemlich harte Tage hinter dir. Also werde ich jetzt erst mal etwas tun, was du sonst bei mir so gerne tust, nämlich dich zwingen, was zu essen.«

Endlich lächelte er, als sie sich erhob, um zum AutoChef zu gehen. »Du bemutterst mich ja regelrecht.«

Sie blickte über ihre Schulter und musterte ihn forschend. Er trug nach wie vor lediglich seine lange Hose, und obwohl seine Augen nun amüsiert blitzten, hatte er dunkle Ringe darunter und war kreidebleich.

Nun, sie würde dafür sorgen, dass er wieder Farbe ins Gesicht bekam.

»Nachdem du mich oft genug bemuttert hast, müsste ich inzwischen halbwegs wissen, wie das geht.« Am besten wäre wohl eine Suppe, überlegte sie. »Ich kenne mich mit Müttern nicht besser aus als du, aber nach allem, was du mir eben erzählt hast, fände sie es bestimmt schrecklich, dass du dir die Schuld an ihrem Unglück gibst. Wenn sie dich geliebt hat, würde sie garantiert wollen, dass du glücklich bist. Sie würde  wollen, dass du ihm entkommen, dass du erfolgreich und wichtig geworden bist.«

»Auf welchem Weg auch immer.«

»Ja.« Sie zog die Suppe aus dem AutoChef und kehrte damit zu ihm zurück. »Auf welchem Weg auch immer.«

»Trotzdem ist er ewig in mir.«

Nickend nahm sie neben ihm Platz. »Ich nehme an, da hast du Recht. Aber das bedeutet, dass auch sie ewig in dir ist. Womit du erbgutmäßig plötzlich einen ziemlichen Vorsprung vor mir hast.«

»Ich bin mein Leben lang relativ erfolgreich vor meiner Vergangenheit geflüchtet. Sie wirft keine solchen Schatten auf mich wie deine Vergangenheit auf dich.« Ohne großes Interesse, nur weil sie sich die Mühe gemacht hatte, ihn zu versorgen, schob er sich den ersten Löffel Suppe in den Mund. »Ich wollte weder dich noch irgendjemand anderen in diese Sache hineinziehen. Ich wollte sie alleine klären. Aber sie nagt an mir. Jetzt kenne ich ihr Gesicht und werde es bis an mein Lebensende nicht vergessen. Ich habe Verwandte, von denen ich bisher nichts wusste, Menschen, die sie verloren haben. Ich habe keine Ahnung, wie zum Teufel ich damit umgehen soll. Also habe ich Schuldgefühle, bin wütend und frustriert.«

»Du brauchst gar nicht zu reagieren, solange du Probleme damit hast.« Sie legte ihm eine Hand fest auf die seine. »Gib dir ein bisschen Zeit.«

»Ich konnte nicht sofort mit dir darüber sprechen.« Er sah sie offen an. »Ich habe die Worte nicht herausgebracht. Ich hatte das Gefühl, es wäre leichter, dich auszuschließen. Und noch leichter war es, einen Teil  meiner Schuldgefühle und meiner Frustration auf dich zu übertragen und dir Vorwürfe zu machen, weil du mich nicht in Ruhe gelassen hast.«

»Tja, du hast offensichtlich nicht damit gerechnet, dass du dafür von mir einen saftigen Tritt in den Hintern bekommst.«

Er beugte sich leicht vor und gab ihr einen sanften Kuss. »Danke, das war wirklich nett.«

»Gern geschehen, Kumpel.«

»Tut mir leid, dass ich dich letzte Nacht allein gelassen habe. Du hattest einen Albtraum.«

»Ich würde sagen, den hattest du auch. Wir werden diese Sache klären, Roarke. Wir finden einen Weg.«

»Weniger um...« Plötzlich sah er sie verschwommen, dann kurzfristig doppelt und schließlich während eines Augenblickes wieder klar. »Ha, verdammt. Du hast ein Beruhigungsmittel in die Suppe getan.«

»Ja, das habe ich«, erklärte sie ihm fröhlich, während sie ihm eilig den Teller aus den erschlaffenden Fingern nahm. »Du brauchst nämlich dringend Schlaf. Und jetzt schaffen wir dich am besten in die Falle, solange du noch selber laufen kannst. Ich kann dich nämlich nicht so einfach tragen wie du mich.«

»Dieser Teil des Bemutterns macht dir anscheinend Spaß.«

»Allerdings.« Sie legte seinen Arm um ihre Schultern, schlang ihm die Arme um die Hüfte und zog ihn von der Couch. »Und allmählich wird mir klar, weshalb es dir anscheinend eine solche Freude macht, mir ein Beruhigungsmittel zu verpassen, wenn du denkst, dass ich es brauche. Es gibt einem das Gefühl, furchtbar rechtschaffen und edelmütig zu sein.«

»Eins fehlt noch bei diesem Rollentausch«, brachte er mit schwerer Stimme vor. »Ich habe noch nicht gesagt, leck mich am Arsch.«

»Mit Vergnügen, wenn du wieder wach bist. Und jetzt hoch mit dir und los. Schön einen Schritt nach dem anderen, so ist’s gut.«

»Wahrscheinlich sollte ich jetzt sauer auf dich sein, aber ich kann mich nicht richtig darauf konzentrieren. Komm mit mir ins Bett, geliebte Eve. Lass mich dich in die Arme nehmen.«

»Ja, klar.« Sie setzte ihn ab, und während sie noch seine Beine auf die Matratze hievte, entspannten sich bereits seine Züge. »Aber erst ruhst du dich aus«, wisperte sie und deckte ihn vorsichtig zu.

Die gälischen Worte, die er murmelte, hatte sie schon des Öfteren aus seinem Mund gehört. Ich liebe dich auch, erwiderte sie im Stillen, setzte sich neben ihn aufs Bett, strich ihm die Haare aus der Stirn und gab ihm einen Kuss.

Dann stellte sie das Licht auf fünf Prozent, damit es, wenn er wieder wach wurde, nicht völlig dunkel war, ging kurz zu Summerset hinunter, um ihn zu informieren, und dann zurück in ihr Büro.

Während sie bis weit nach Mitternacht an ihrem Schreibtisch saß, behielt sie die ganze Zeit den Monitor des Schlafzimmers im Auge und gab auf diese Weise auf ihn Acht.
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Bevor sie richtig wach war, wärmten seine Hände und sein Mund bereits ihr Blut.

Sie räkelte sich genüsslich und stieß einen leisen Seufzer aus. Alle ihre Sinne waren auf ihn eingestellt - auf seinen Geruch, seinen Geschmack, seinen Körper -, und während noch die Reste des Schlafs ihr Hirn umnebelten, wogte bereits das erste Verlangen nach ihm in ihr auf.

Sanfte, federleichte Fingerspitzen strichen über weiches, warmes Fleisch. Sie spürte das samtige Gleiten einer Zunge, das Streichen fester Lippen, hörte erotisches Wispern an ihrem Ohr und ließ sich wohlig in dem leichten Dämmerzustand treiben, in dem die Lust noch intensiver war.

Dann sagte er ihren Namen. Raunte ihren Namen, ehe sein Mund sie plünderte, ehe seine Finger dorthin glitten, wo sie bereits nass war und sich schmerzlich nach ihm sehnte.

Worauf die bisher träumerische Sehnsucht drängendem Verlangen wich.

Ihr Blut begann zu kochen, Hitzewellen durchzogen ihren Leib, und mit verschlungenen Gliedern rollten sie sich auf der Suche nach mehr miteinander herum. Sie strich mit ihren Händen über seinen Torso und erfreute sich an seinen harten Konturen, seiner weichen Haut, seiner stählernen Muskulatur.

Er meinte zu verhungern, wenn er sie nicht sofort  bekam. In dem Moment, als er die Augen aufgeschlagen hatte, hatten der warme Trost ihres Körpers und der kleinen Lampe, die sie hatte brennen lassen, den Wunsch nach Zärtlichkeit in ihm geweckt. Dann hatte es genügt, ihr ins Gesicht zu sehen und sie nur leicht zu berühren, und schon war er in glühender Leidenschaft entbrannt.

Sie war seine Konstante. Das wusste er.

Die Ungeduld und Gier, die ihre Hände und ihr Mund verrieten, machten deutlich, dass sie in genau derselben Stimmung war. Gib mir mehr, immer mehr. Und nimm so viel von mir, wie du nur nehmen  kannst.

Halb wahnsinnig zog er sie auf die Knie, und mit vor Glück leuchtenden Augen schlang sie ihm ihre Beine um die Hüften und zog ihn tief in sich hinein.

Als sie guttural keuchend kam, stockte ihm der Atem und sprengte das Hämmern seines Herzens ihm regelrecht die Brust.

Er bemühte sich, etwas zu sagen, doch sie nahm ihn lustvoll stöhnend noch tiefer in sich auf, presste ihm fest die Arme um den Körper und trieb ihn mit effizienten Bewegungen ihrer schmalen Hüften weiter an.

Halt dich an mir fest, bat sie ihn stumm. Halt dich  dieses Mal einfach an mir fest. Gleichzeitig erreichten sie beide einen erschütternden, eruptiven Höhepunkt - nach dem sie sich erst einmal eine Weile eng aneinanderschmiegten.

»Sieht aus, als ginge es dir wieder besser«, japste sie ein wenig später mühsam.

»Deutlich. Vielen Dank.« Sanft glitt er mit seinen  Lippen über ihre linke Brust. »Ich nehme an, ich hatte das Schlafmittel verdient.«

»Nachdem du mir schon unzählige Male so was in den Drink geschüttet hast, versteht sich das ja wohl von selbst. Du hast wirklich dringend Schlaf gebraucht.« Während sie durch das Oberlicht in den fahlen Morgenhimmel blinzelte, vergrub sie eine Hand in seinem dichten Haar. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

»Ich weiß.« Er küsste sanft ihr Herz, rollte sich von ihr herunter, und sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. »Diese ganze Sache hat mich total aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich habe das Gefühl, als ob ich nicht mehr richtig denken kann.«

»Das habe ich bemerkt. Aber vor allem glaube ich, dass du eine Regel nicht beachtet hast. Die, dass man persönliche Krisen immer mit dem Lebensgefährten oder der Lebensgefährtin teilen soll.«

»Mit der Lebensgefährtin.« Er sah sie lächelnd an. »Gefällt dir das Wort besser als die Bezeichnung Ehefrau?«

»Versuch jetzt bitte nicht, vom Thema abzulenken. Du hast diese Regel nicht beachtet. Da ich mich seit über einem Jahr mit den Grundsätzen der Ehe auseinandersetze, weiß ich, dass es diese Regel gibt.«

»Du bist eben selbst als Ehefrau stets eine gute Polizistin. Aber du hast Recht. Wenn es diese Regel noch nicht gäbe, müsste man sie dringend einführen, weil es anders eindeutig nicht geht. Ich hätte dir diese Sache nicht vorenthalten sollen. Ich kann noch nicht mal mit Bestimmtheit sagen, weshalb ich so gehandelt habe. Ich muss mir diese Geschichte noch eine Zeit lang  durch den Kopf gehen lassen, um herauszufinden, was ich tun oder lassen soll.«

»Meinetwegen. Aber schließ mich ja nicht noch einmal aus!«

»Abgemacht.« Gemeinsam setzten sie sich auf, er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie lächelnd an. Wie sie nur eine Sekunde hatte denken können, dass er ihrer überdrüssig war, konnte er beim besten Willen nicht verstehen. »Lebensgefährtin klingt ganz nett«, erklärte er. »Aber Frau gefällt mir trotzdem besser.« Er gab ihr einen sanften Kuss. »Meine Frau.«

»Das sieht dir mal wieder ähnlich. Aber jetzt muss ich allmählich los. Ich muss dem Commander heute Morgen nämlich Bericht erstatten.«

»Ich weiß gar nicht, was bei dir zurzeit passiert. Warum duschen wir nicht zusammen, und du erzählst mir währenddessen von dem Fall?«

Obwohl sie gespielt gleichmütig mit der Schulter zuckte, hatte es ihr unglaublich gefehlt, all die Schritte der Ermittlungen in einem Mordfall mit ihm durchzugehen. »Okay. Aber keine komischen Geschichten, wenn ich bitten darf.«

»Schade. Eigentlich hatte ich mir gerade meine Pappnase aufsetzen und die Wasserpistole in Stellung bringen wollen.«

Nackt drehte sie sich in der Tür des Badezimmers zu ihm um. »Du bist echt pervers. Aber wie gesagt, keine Clownerien unter der Dusche, klar?«

Er erwog, sich dieser Anweisung rein aus Prinzip zu widersetzen, aber als sie anfing zu berichten, stellte er fest, wie angenehm und dazu fesselnd es war, endlich  wieder an etwas anderes zu denken als an die eigenen Probleme.

»Das zeigt, wie schnell man sich in seiner eigenen Welt einschließen kann. Ich hatte keine Ahnung, dass es einen zweiten Mord gegeben hat. Beide waren jung, beide haben studiert - allerdings waren sie an verschiedenen Universitäten, hatten einen unterschiedlichen familiären Hintergrund, haben sich in verschiedenen Kreisen bewegt.«

»Trotzdem gibt es Verbindungen zwischen den beiden. Zum einen das Lokal, von dem aus die Schreiben an Nadine gegangen sind, und zum anderen Hastings und Portography.«

Sie trat aus der Dusche und fuhr sich mit den Händen durch das nasse Haar.

»Vielleicht haben sie ja beide irgendwann einmal Modell gestanden für den Kerl, der sie ermordet hat.«

»Ich glaube nicht.« Während Roarke nach einem Handtuch griff, stellte sie sich in die Trockenkabine. »Was hätten dann die Schnappschüsse gesollt?« Sie musste etwas lauter sprechen, damit er sie über das Summen des Trockners hinweg verstand. »Was hätte er, wenn sie zuvor für ihn Modell gestanden hätten, noch mit Schnappschüssen von den beiden gesollt? Außerdem waren sie beide noch sehr jung, und ich gehe davon aus, dass beide es aufregend gefunden hätten, Modell für jemanden zu stehen. Sicher hätten sie also ihren Freunden oder ihren Eltern sofort davon erzählt. Doch bisher hat niemand, den wir vernommen haben, etwas dergleichen erwähnt.«

Sie stieg aus der Kabine und kämmte das jetzt trockene Haar nochmals mit den Händen durch. »Allmählich  denke ich, dass unser Mörder gar kein Profi ist. Oder zumindest kein erfolgreicher. Aber er wäre gern ein Profi, wäre gern erfolgreich, denn er hält sich für ein Ass.«

»Also ein frustrierter Künstler.«

»Davon gehe ich aus. Falls er irgendwelche kommerziellen Sachen macht, hält er sie für unter seiner Würde. Regt sich darüber auf. Sitzt in seiner Bude und jammert, weil die Menschen nicht erkennen, was für ein Genie er ist. Er ist außergewöhnlich talentiert«, fuhr sie auf dem Weg zum Kleiderschrank fort. »In ihm leuchtet ein ganz spezielles Licht, das leider nur niemand sieht. Aber das wird sich ändern. Er wird dafür sorgen, dass sie es endlich sehen. Wenn er fertig ist, wird sein Licht so hell leuchten, dass es sie fast blenden wird. Einige Menschen werden sagen, dass er irre, wahnsinnig, ja sogar böse ist. Aber was wissen diese Menschen schon? Die meisten werden endlich sehen, wer und was er ist - was er tun und was er geben kann. Davon ist er überzeugt. Endlich werden sie die Brillanz, den künstlerischen Wert, die Unsterblichkeit seines Werks erkennen. Endlich wird er den Ruhm erlangen, der ihm gebührt.«

Nachdem sie sich ein ärmelloses T-Shirt über den Kopf gezogen hatte, wurde ihr bewusst, dass Roarke noch immer in der Tür des Badezimmers stand und sie lächelnd ansah. »Was? Himmel, was stimmt mit diesem T-Shirt nicht? Wenn ich das verdammte Ding nicht anziehen soll, warum hängt es dann im Schrank?«

»Mit dem T-Shirt ist alles in Ordnung, vor allem da dir der kräftige Blauton ausgezeichnet steht. Ich habe  nur gerade wieder einmal überlegt, was für erstaunliche Fähigkeiten du besitzt, Lieutenant. Du bist auf deine Art ebenfalls eine echte Künstlerin. Du siehst ihn deutlich vor dir. Weder sein Gesicht noch seine Gestalt, aber sein Innenleben kannst du bereits deutlich erkennen. Und auf diesem Weg wirst du ihn stoppen. Weil er sich vor jemandem, der in ihn hineinsieht, auf Dauer nicht verstecken kann.«

»Bisher konnte er sich lange genug vor mir verbergen, um zwei Menschen zu ermorden.«

»Wofür er vielleicht nie bezahlen würde, trätest du nicht für die Ermordeten ein. Er ist intelligent, nicht wahr?« Jetzt kam er zum Schrank und wählte, bevor sie sich entscheiden konnte, eine Jacke für sie aus. »Clever und äußerst gut organisiert.«

Die helle silbergraue Jacke passte ausgezeichnet zu dem dunklen Blau des T-Shirts, und so legte er sie für Eve bereit, während sie nach ihrem Waffenhalfter griff. »Außerdem ist er ein Beobachter. Bringt den Großteil seines Lebens damit zu, sich unauffällig unters Volk zu mischen, statt sich in den Mittelpunkt zu rücken. Es gefällt ihm besser zu beobachten. Und je weniger man auffällt, umso mehr kriegt man zu sehen.«

»Das ist gut.« Sie nickte anerkennend.

»Aber trotzdem, falls ihn die beiden wirklich kannten, muss er etwas an sich haben, das ihn freundlich oder zumindest ungefährlich wirken lässt.«

»Sie waren beide jung. Mit zwanzig bilden sich die meisten ein, dass ihnen nichts und niemand etwas anhaben kann.«

»Wir wissen, dass das ein Irrtum ist.« Er strich mit  einer Fingerspitze über ihr Kinngrübchen. »Aber trotzdem, glaube ich, hast du mal wieder Recht. Normalerweise ist man mit zwanzig unverwundbar. Ist das eventuell ebenfalls etwas, was er sich für sich wünscht? Hätte er neben jugendlicher Unschuld genauso gerne einen solch unbekümmerten Mut?«

»Offenbar wünscht er sich diese Eigenschaften so, dass er sie seinen Opfern bis zum Schluss nicht raubt. Er tut ihnen nicht weh, fügt ihnen keine Verletzungen zu, vergewaltigt sie nicht. Er hasst sie nicht für das, was sie repräsentieren. Er hält sie dafür in Ehren, stellt sie regelrecht auf ein Podest.«

Es tat unendlich gut, darüber zu sprechen, merkte sie. Genau das hatte sie gebraucht. »Er handelt aus Bewunderung und nicht aus Neid. Ich glaube, auf die ihm eigene, verdrehte, selbstsüchtige Art liebt er sie sogar. Und genau das macht ihn so gefährlich.«

»Wirst du mir die Fotos zeigen?«

Während sie noch zögerte, trat er vor den AutoChef und bestellte zwei Tassen Kaffee. Eigentlich sollte er jetzt auf dem Sofa sitzen und wie jeden Morgen erst die Berichte der Börse und dann die Frühnachrichten sehen. Und sie sollte auf die Wache fahren und sich für das morgendliche Briefing wappnen, überlegte sie.

»Sicher«, meinte sie stattdessen, setzte sich vor den Computer in der Sitzecke und rief dort die entsprechenden Dateien auf. »Ich hätte gerne Rührei und ansonsten das, was du zum Frühstück haben willst.«

»Eine geschickte Art, dafür zu sorgen, dass ich etwas esse.« Er gab die Bestellung auf, trat vor den Computer und sah sich die beiden von Eve aufgerufenen Fotos an. »Vom Typ her völlig verschieden, findest du  nicht auch? Aber zugleich verströmen sie die gleiche Art von... Vitalität.«

Er dachte an das Bild der Frau, von der er erst seit kurzem wusste, dass sie seine Mutter war. Sie sah darauf jung, vital, lebendig aus.

»Es sind Monster, die sich an solchen jungen Menschen vergreifen«, stellte er bitter fest. Selbst als Eve bereits das Haus verlassen hatte, gingen ihm die Bilder noch durch den Kopf. Sie verfolgten ihn auch dann noch, als er ins Erdgeschoss hinunterging, um sich mit seinem Butler zu versöhnen. Die Bilder von den beiden jungen Menschen, die er nie getroffen hatte, das Foto der eigenen Mutter, die eine Fremde für ihn war.

Und noch ein weiteres Porträt gesellte sich mit einem Mal zu der traurigen Galerie. Das Porträt Marlenas, eines liebreizenden jungen Mädchens, der Tochter Summersets. Sie war fast noch ein Kind gewesen, als die Monster sich an ihr vergriffen hatten, dachte Roarke.

Seinetwegen.

Seine Mutter und Marlena waren beide seinetwegen tot.

Als er durch die offene Tür der Wohnung seines Butlers trat, fuhr gerade die Pflegerin mit einem kleinen Scanner über dessen eingegipstes Bein.

Summerset hielt eine Tasse Kaffee in der Hand, verfolgte die Morgennachrichten und gab sich die größte Mühe, Schwester Spence zu ignorieren, die ihn - wie sie dachte - mit gut gelaunter Stimme unterhielt.

»Es wird zusehends besser«, zwitscherte sie fröhlich. »Für einen Mann in Ihrem Alter haben Sie außerordentliche  Fortschritte gemacht. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, und Sie kommen bestens wieder allein zurecht.«

»Madam, wenn Sie verschwinden würden, käme ich schon jetzt hervorragend allein zurecht.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Jetzt messen wir schnell noch Ihren Blutdruck und den Puls. Da Sie diesen rabenschwarzen Kaffee trinken, ist er sicher leicht erhöht. Sie wissen ganz genau, dass ein guter Kräutertee viel besser für Sie wäre.«

»Wenn Sie weiter derartigen Blödsinn reden, fange ich meinen Tag sinnvollerweise besser mit Wodka an. Meinen Blutdruck und den Puls kann ich sowieso selber messen.«

»O nein, das mache ich. Und ich möchte hoffen, dass es heute wegen Ihrer Vitaminspritze nicht schon wieder Ärger gibt.«

»Wenn Sie mit der Spritze in meine Nähe kommen, kriegen Sie sie von mir in eine Ihrer eigenen Körperöffnungen gesteckt.«

»Entschuldigung.« Obwohl er sich am liebsten unbemerkt davongeschlichen hätte, trat Roarke tapfer durch die Tür. »Tut mir leid, wenn ich störe. Ich müsste kurz unter vier Augen mit Summerset sprechen. Wenn Sie uns also bitte kurz entschuldigen würden?«

»Ich bin noch nicht ganz fertig. Ich muss schnell noch seinen Puls und seinen Blutdruck messen, und seine Vitamine braucht er ebenfalls.«

»Tja, dann.« Roarke schob die Hände in die Taschen seiner Jacke und musterte seinen Butler. »Sie sehen heute schon viel besser aus.«

»Es geht mir den Umständen entsprechend.«

Vor allem war er wütend, registrierte Roarke. »Bestimmt tut Ihnen ein bisschen Frischluft gut. Warum schiebe ich Sie nicht in den Garten, solange die Hitze noch nicht allzu drückend ist?«

»Eine ausgezeichnete Idee«, stimmte ihm die Krankenschwester zu, ehe Summerset einen einzigen Pieps machen konnte. Geschickt zauberte sie die Spritze hinter ihrem Rücken hervor, drückte sie dem Sprachlosen in den Arm und hatte ihm damit den Vitamincocktail zu ihrer stillen Zufriedenheit verpasst. »Es geht doch nichts über eine Runde durch den Garten, um wieder Farbe in die Wangen zu bekommen. Allerdings muss er in einer halben Stunde zurück sein«, ermahnte sie Roarke. »Dann ist es Zeit für seine Physiotherapie.«

»Er wird rechtzeitig wieder hier sein.«

Als Roarke hinter den Rollstuhl trat, erklärte Summerset in würdevollem Ton: »Ich kann dieses verdammte Ding selber manövrieren«, drückte ein paar Knöpfe und schoss in Richtung der Terrassentür davon.

Roarke schaffte es gerade noch, die Türen rechtzeitig zu öffnen, ehe Summerset mit kerzengeradem Rücken über die steinerne Terrasse rumpelte und danach einen der Wege hinunterfuhr.

»Er ist heute Morgen ziemlich schlecht gelaunt«, erklärte Schwester Spence. »Noch schlechter als gewöhnlich.«

»Ich bringe ihn rechtzeitig zur Therapie zurück.« Roarke zog die Terrassentür hinter sich zu und rannte seinem Butler hinterher.

Die Luft war warm und duftend. Er, Roarke, hatte diese Welt erschaffen, diese völlig eigene Welt inmitten einer lauten, dreckigen Stadt.

Die Schönheit dieses Hauses und des Gartens war nicht nur ein Wunsch von ihm gewesen, nein, er hatte sie gebraucht. Mit genügend Schönheit konnte er vielleicht die Hässlichkeit verdecken, die über dem Gestern lag.

Deshalb gab es Blumen, Teiche, Bäume, Pfade, so weit das Auge reichte.

Hier hatte er Eve geheiratet, in diesem selbst kreierten Paradies. Und in seinem Herzen war endlich Frieden eingekehrt.

Für ein paar Minuten ließ er Summerset ein Stück vor sich herfahren. Sicher ging es seinem Majordomus nicht nur darum, die Kontrolle zu behalten, sondern ebenso darum, dass die Entfernung zwischen ihm und Schwester Spence so groß wie möglich war.

Dann aber trat er entschlossen hinter das Gefährt, hielt es an, zog die Bremse, lief darum herum und nahm in Augenhöhe mit Summerset auf einer weißen Steinbank Platz.

»Ich weiß, dass Sie wütend auf mich sind«, begann er mit ruhiger Stimme.

»Sie haben mir dieses Wesen auf den Hals gehetzt. Haben mich mit ihr zusammen in meiner Wohnung eingesperrt.«

Roarke schüttelte den Kopf. »Unsinn. Aber meinetwegen seien Sie so wütend, wie Sie wollen. Solange Ihr Bein nicht vollständig geheilt ist, werden Sie die beste Pflegerin bekommen, die für Geld erhältlich ist. Und die ist nun einmal sie. Dafür werde ich mich  nicht entschuldigen. Aber für die Dinge, die ich gestern Abend gesagt habe, und dafür, wie ich mich benommen habe, bitte ich Sie um Verzeihung. Es tut mir wirklich leid.«

»Hast du etwa gedacht, du könntest es mir nicht erzählen?« Summerset wandte sich ab und starrte auf eine leuchtend blaue Hortensie. »Ich kenne deine schlimmsten und auch deine besten Seiten sowie alles, was dazwischenliegt.«

Jetzt wandte er sich seinem einstmaligen Schützling wieder zu und sah ihm forschend ins Gesicht. »Wenigstens ist nicht zu übersehen, dass sie sich um dich gekümmert hat. Du siehst deutlich erholter als noch gestern Abend aus.«

In Roarkes Augen trat ein überraschtes Blitzen, ehe er sie argwöhnisch zusammenkniff. »Eve hat... sie hat mit Ihnen über das gesprochen, was ich herausgefunden habe?«

»Selbst wenn wir nur selten einer Meinung sind und wir jede Menge Schwierigkeiten miteinander haben, haben wir doch eins gemeinsam - das bist du. Und du hast uns beiden grundlos einen Riesenschrecken eingejagt.«

»Das habe ich vermutlich tatsächlich.« Roarke stand auf, ging ein paar Schritte den schmalen Pfad hinunter und machte schließlich wieder kehrt. »Ich komme einfach nicht damit zurecht. Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Es macht mich richtiggehend krank. Und ich habe mich gefragt, ob Sie es vielleicht wussten.«

»Ob ich es vielleicht wusste...?« Als das nächste Puzzleteil an seinen Platz fiel, atmete Summerset nachdenklich  aus. »Nein. Ich hatte keine Ahnung, dass es dieses Mädchen gab. Nach allem, was ich wusste, war Meg Roarke deine Mutter.«

Roarke nahm wieder Platz. »Ich habe nie in Frage gestellt, dass sie es war.«

»Weshalb hättest du das sollen?«

»Ich habe jeden noch so kleinen Angestellten meiner Unternehmen gründlicher unter die Lupe genommen als mich selbst. Ich habe meine eigene Herkunft nicht nur aus meinen Gedanken, sondern gleichzeitig aus sämtlichen Datenbanken entfernt. Habe meine eigene Vergangenheit so gut wie ausgelöscht.«

»Dadurch hast du dich geschützt.«

»Blödsinn«, fuhr Roarke Summerset gleichermaßen schuldbewusst wie zornig an. »Und wer hat sie beschützt?«

»Du warst damals noch ein Säugling!«

»Aber auch später habe ich sie nie gerächt. Ich bin ihr Fleisch und Blut! Jetzt ist es zu spät, um für Gerechtigkeit zu sorgen, denn der Bastard ist bereits seit Jahren tot. Bei Marlena habe ich zumindest...«

Er brach ab und atmete tief durch. »Marlena ist gestorben, weil man mir eine Lektion erteilen wollte. Sie haben mir deswegen niemals, nicht ein einziges Mal, irgendwelche Vorwürfe gemacht.«

Summerset ließ den Blick über die leuchtenden Hortensien, die blutroten Rosen und die kräftig pinkfarbenen Löwenmäulchen gleiten und dachte, dass Marlena, seine Tochter, sein geliebtes Kind, wie eine dieser Blumen gewesen war.

Strahlend, wunderschön, doch viel zu schnell verblüht.

»Weil ich dir keinen Vorwurf machen konnte. Und zwar weder für das, was meinem Mädchen, noch für das, was deiner Mutter widerfahren ist.« Summersets Blick kehrte zu ihm zurück. »Junge«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Du hattest daran niemals die geringste Schuld.«

»Aber zumindest in meiner Erinnerung bin ich auch nie wirklich unschuldig gewesen.« Mit einem leisen Seufzer knipste Roarke eine der Blüten ab und betrachtete sie nachdenklich. Dabei kam ihm der Gedanke, dass Eve bereits seit längerem keine Blumen mehr von ihm bekommen hatte. Dabei sollte ein Mann so etwas nie vergessen, vor allem nicht gegenüber einer Frau, die es nie erwartete.

»Sie hätten mir Vorwürfe machen können.« Da auch Summerset eine solche Geste nie erwarten würde, legte er ihm die Blüte in den Schoß. »Sie haben mich bei sich aufgenommen, nachdem er mich fast totgeprügelt hatte und ich nicht wusste, wohin. Das hätten Sie nicht machen müssen, denn wer oder was war ich damals schon für Sie?«

»Es hätte schon genügt, dass du ein Kind warst, aber dass du obendrein noch schwer misshandelt warst, hat das Fass für mich zum Überlaufen gebracht.«

»Sie«, Roarke bekam nur noch mit Mühe einen Ton heraus, »Sie haben sich um mich gekümmert, Sie haben mich erzogen. Sie haben mir etwas gegeben, das ich vorher niemals hatte und nie zu bekommen glaubte. Sie haben mir ein Heim gegeben und eine Familie. Und als man einen Teil dieser Familie zerstört hatte, als sie Marlena getötet haben, die Beste von uns dreien, hätten Sie mir deshalb Vorwürfe machen können.  Sie hätten jedes Recht gehabt, mich vor die Tür zu setzen. Doch das haben Sie nicht getan.«

»Bis dahin warst du längst ein Teil von mir - oder etwa nicht?«

»Gott.« Er atmete tief durch. »Ich schätze, ja.«

Da er seine Rührung verbergen musste, stand Roarke hastig auf, stopfte die Hände in die Hosentaschen und fixierte so lange einen kleinen Brunnen, der gurgelnd kühles Wasser über ein Beet aus wild wuchernden Lilien ergoss, bis er sich wieder gefangen hatte.

»Als ich beschloss, nach Amerika zu gehen; als ich mir hier ein Zuhause schaffen wollte und Sie gebeten habe, mich zu begleiten, haben Sie das getan. Sie haben das Zuhause, das Sie sich geschaffen hatten, in Irland zurückgelassen, damit ich mir hier ein eigenes Zuhause schaffen konnte. Ich glaube, ich habe Ihnen nie gesagt, dass ich Ihnen dafür unendlich dankbar bin.«

»Das hast du, und zwar viele Male und auf jede erdenkliche Art.« Summerset legte seine Hände um die blaue Blume und nahm den Frieden und die Schönheit des Gartens in sich auf.

Die Welt innerhalb der Welt, die von dem Jungen, dessen Wandel zum Mann er hatte miterleben dürfen, geschaffen worden war. Jetzt war diese Welt erschüttert, und er musste dafür sorgen, dass sie wieder ins Gleichgewicht geriet.

»Du wirst zurück nach Irland fliegen. Du musst dorthin zurück.«

»Ja.« Roarke nickte dankbar, dass jemand ihn verstand, ohne dass er seine Gedanken laut aussprechen musste. »Ja, ich fliege hin.«

»Wann?«

»Sofort. Ich glaube, am besten fliege ich sofort.«

»Hast du es dem Lieutenant schon gesagt?«

»Nein.« Abermals beunruhigt, starrte Roarke auf seine eigenen Hände und drehte an seinem Ehering. »Sie steckt mitten in einem komplizierten Fall. Diese Geschichte würde sie nur davon ablenken. Eigentlich hatte ich vor, ihr zu erzählen, ich hätte einen geschäftlichen Termin außerhalb der Stadt. Aber ich kann sie nicht belügen. Bestimmt wäre es einfacher, sämtliche Vorkehrungen für die Reise zu treffen und ihr erst etwas davon zu sagen, wenn es so weit ist.«

»Sie sollte dich begleiten.«

»Sie ist nicht nur meine Frau.« Er legte den Kopf etwas schräg und betrachtete seinen Ziehvater mit einem leichten Lächeln. »Das ist etwas, was Sie und ich wahrscheinlich stets unterschiedlich sehen.«

Summerset öffnete den Mund, klappte ihn dann aber wortlos wieder zu.

»Von ihr hängen Menschenleben ab«, erklärte Roarke. »Das ist etwas, was sie nie vergisst, und etwas, von dem ich nie verlangen würde, dass es für sie an zweiter Stelle kommt. Ich kriege diese Sache auch alleine hin, und glaube sogar, dass es besser ist.«

»Du hast von klein auf gedacht, dass du immer alles allein hinkriegen musst. In dieser Hinsicht seid ihr beide völlig gleich.«

»Vielleicht.« Um erneut auf einer Augenhöhe mit Summerset zu sein, ging Roarke ein wenig in die Hocke. »Erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen einmal, als ich jung war, als die Dinge für mich nicht gerade zum Besten standen und der Hass auf meinen Alten  wie ein schwarzer Lavastrom durch meine Seele floss, gesagt habe, ich nähme einen anderen Namen an? Weil ich seinen Namen nicht behalten wollte. Weil ich nichts behalten wollte, was von diesem Bastard kam?«

»Damals warst du noch keine sechzehn.«

»Sie haben gesagt: Behalt ihn, denn der Name gehört dir genauso gut wie ihm. Behalt ihn und mach etwas daraus, dann gehört er nur noch dir allein. Fang am besten sofort damit an. Aber Sie haben nicht gesagt, was ich daraus machen soll, nicht wahr?«

Summerset fing leise an zu lachen und schüttelte den Kopf. »Das war nicht erforderlich. Du wusstest es bereits.«

»Ich muss zurück nach Irland, um herauszufinden, was sie mir mitgegeben hat. Ich muss wissen, ob ich etwas daraus gemacht habe oder ob ich noch etwas daraus machen muss. Und ich fange am besten sofort damit an.«

»Da dies meine eigenen Worte sind, kann ich dir schwerlich widersprechen.«

»Aber ich verlasse Sie nur ungern, solange Sie nicht wieder auf den Beinen sind.«

Summerset schnaubte verächtlich. »Ich komme gut allein zurecht - sowohl mit meinem Beinbruch als auch mit dieser nervtötenden Frau, an die du mich gekettet hast.«

»Und Sie passen auf meine Polizistin auf, solange ich nicht da bin, ja?«

»Auf meine Art.«

»Tja dann.« Damit stand Roarke wieder auf. »Falls Sie mich für irgendetwas brauchen, wissen Sie ja, wie ich zu erreichen bin.«

Jetzt blickte Summerset ihn lächelnd an. »Ich habe dich bisher noch immer und überall erreicht.«

 

Während Eve Commander Whitney mündlich Bericht erstattete, blieb sie vor seinem Schreibtisch stehen. Diese Förmlichkeit war Ausdruck des Respekts, den sie dem hervorragenden Cop entgegenbrachte, der er sein halbes Leben lang war. Des Respekts vor den tiefen Falten nicht nur der Sorge, sondern ebenso der Autorität, von denen sein dunkles, breitflächiges Gesicht durchzogen war.

Der Schreibtischposten hatte ihn nicht lasch gemacht wie etliche seiner Kollegen, sondern gestählt.

»Es gibt leichten Ärger mit den Medien«, stellte er, als sie geendet hatte, fest. »Sorgen Sie dafür, dass das ein Ende nimmt.«

»Zu Befehl, Sir.«

»Es gab ein paar Beschwerden, dass Channel 75 und vor allem Nadine Furst im Rahmen dieser Ermittlungen von uns bevorzugt werden.«

»Channel 75 und Nadine Furst werden deshalb von uns bevorzugt, weil wir glauben, dass der Killer seine Bekennerschreiben direkt an Ms Furst gesendet hat. Sie und der Sender kooperieren in vollem Umfang mit mir und meinem Team. Da die Schreiben an sie gegangen sind, kann ich ihr nicht verbieten, diese zu senden. Trotzdem haben sich Ms Furst und ihre Vorgesetzten bereit erklärt, sämtliche Schreiben unseres Killers sowie mögliche andere Informationen, die sie zugespielt bekommen, an uns weiterzuleiten, ehe sie damit eventuell auf Sendung gehen. Im Gegenzug habe ich mich bereit erklärt, dass sie für sämtliche Statements zu den  Fällen, die meiner Meinung nach gesendet werden sollten, eine Option haben.«

Whitney nickte. »Dann kann uns diesbezüglich also niemand an den Karren fahren.«

»Nein, Sir, das glaube ich nicht.«

»Trotzdem halten wir die Meute am besten durch eine Pressekonferenz weiter in Schach. Im Umgang mit den Medien sichert man sich, wenn möglich, am besten doppelt und dreifach ab. Ich werde unserem Pressesprecher Ihre Berichte geben und mit ihm zusammen überlegen, was die Journalisten erfahren können und was nicht.«

Froh, dass das Thema Presse abgehakt war, kam er zu seinem eigentlichen Anliegen zurück. »Sie müssen die mögliche Verbindung zwischen den beiden Opfern finden.«

»Ja, Sir. Ich würde gerne einen Mann oder besser noch ein Team auf das Internetlokal ansetzen. Möglichst Baxter und Trueheart, weil Trueheart jung genug ist, um als Schüler durchzugehen. Da Trueheart allerdings bisher noch keinerlei Erfahrung mit Undercoveraktionen hat, hätte ich gern Baxter in der Nähe, denn schließlich bildet er ihn aus, McNab würde ich gerne an die Colleges schicken, damit er mit den Computerfreaks dort spricht. Er ist in dem Lokal als Polizist bekannt, sodass ich ihn dort nicht einsetzen kann.«

»Gut, leiten Sie das in die Wege.«

»Sir, noch einmal zu der Liste von Hastings’ Assistenten. Ein paar der Namen dort sind falsch. Die Leute haben sich oft irgendwelche Künstlernamen ausgedacht, weil die besser klingen. Aber der Name von  dem Typen, der Hastings bei der Hochzeit assistiert hat, auf der Rachel Howard aufgenommen worden ist, erscheint mir verdächtig. Ich gehe der Sache weiter nach. Außerdem werde ich mit ein paar weiteren Profis reden, um rauszufinden, ob die Aufnahmen des Killers vom Stil und von der Technik her nicht irgendwem Bestimmten zuzuordnen sind. Wir müssen jeder Menge loser Fäden nachgehen, deshalb werden meine Leute eine Zeit lang wild verstreut sein, bis ich sie wieder alle zusammenziehen kann.«

»Tun Sie, was Sie tun müssen, um den Fall so schnell es geht zu klären. Und halten Sie mich weiter auf dem Laufenden.«

»Zu Befehl, Sir.« Sie wollte sich zum Gehen wenden, stoppte aber noch mal. »Eines noch, Commander. Wie ich bereits letzten Monat angedeutet habe, würde ich gern Officer Peabody für die nächste Prüfung zum Detective melden.«

»Ist sie dazu bereit?«

»Sie arbeitet seit über achtzehn Monaten als meine Assistentin und hat inzwischen sogar eigenständig einen alten Fall nicht nur wieder aufgerollt, sondern auch innerhalb kürzester Zeit geklärt. Sie ist öfter im Feld als die meisten ihrer Kollegen, sie ist eine gute Polizistin, und, Commander, sie hat die Beförderung verdient.«

»Dann werde ich sie für den Test empfehlen.«

»Danke.«

»Sagen Sie ihr, dass sie am besten sofort mit dem Büffeln anfängt. Soweit ich mich entsinne, ist die Prüfung nicht gerade ein Spaziergang.«

»Nein, Sir.« Eve grinste. »Eher ein Sprint quer über  ein Gefechtsfeld. Aber sie wird dafür gewappnet sein.«

 

Sie ging hinunter in den Konferenzraum, lehnte sich gegen den Tisch und sah sich die Fotos an der Pinnwand an.

Erst betrachtete sie Rachel Howard. Gut gelaunt und lächelnd ging sie ihrer Arbeit nach. Sie hatte in der Drogerie einen typischen Studentenjob gehabt. Hatte hart dafür gearbeitet, eines Tages Lehrerin zu werden, hatte einen netten Freundeskreis und eine glückliche, solide Familie gehabt. Mittelklasse.

Der Schnappschuss aus der U-Bahn zeigte sie auf dem Weg nach Hause oder auf dem Weg zum College. Hübsch. Selbstbewusst. Vital.

Dann der Schnappschuss von der Hochzeit. Sie hatte sich für das Ereignis extra zurechtgemacht. Hatte sich die Haare hochfrisiert, die Lippen nachgezogen und die Wimpern schwarz getuscht. Vor allem jedoch wegen ihres breiten, warmen Lächelns hob sie sich von den Übrigen ab. Man konnte nichts dagegen tun - sie fiel einem sofort auf.

Selbst im Tod, ging es Eve durch den Kopf. Sie saß adrett und hübsch, mit lichtumspieltem Haar und weit aufgerissenen Augen da.

Dann war da Kenby Sulu, ein exotischer, bemerkenswerter junger Mann. Hatte genau wie Rachel einen typischen Studentenjob gehabt. Platzanweiser im Theater. Was zu seinem Studium gepasst hatte. Er hatte Tänzer werden wollen, hatte hart gearbeitet, hatte einen großen Freundeskreis und eine glückliche, solide Familie gehabt. Oberschicht.

Er stand vor dem Eingang vom Juilliard. Bereit hineinzugehen oder gerade auf dem Weg heraus. Hatte seine Freunde mit einem leuchtenden Lächeln angesehen.

Dann das förmliche Foto von ihm und seiner Truppe. Dunkel und eindringlich, aber, o ja, trotzdem erstrahlte aus seinem Inneren ein Licht, verströmte er Gesundheit, freudige Erwartung, Energie.

Die Aufnahme des Toten spiegelte diese Eigenschaften wider.

Er hatte die Pose eines Tänzers, als wäre er noch immer in Bewegung, und das Licht lag wie ein Heiligenschein um seinen Kopf.

Gesund. Sie waren gesund gewesen, jung, unschuldig, angepasst und sauber. Auch das war etwas, was die beiden Opfer miteinander verband. Die ausgeprägte Sauberkeit. Sie hatten weder Drogen genommen noch jemals unter irgendwelchen schlimmen Krankheiten gelitten. Hatten nicht nur jeweils einen wachen Geist, sondern dazu einen gesunden, jungen Körper gehabt.

Sie setzte sich vor den Computer, suchte dort nach Fotoläden oder -studios, in deren Namen das Wort Licht enthalten war, landete vier Treffer und schrieb sich Namen und Adressen auf. Dann suchte sie nach Büchern über Bildbearbeitung mit dem Wort Licht im Titel, denn sie war überzeugt, dass ihr Killer zu irgendeiner Zeit - wenn vielleicht auch nur kurz - studiert hatte.

Die Liste war erheblich länger, und sie wollte sich gerade einen Ausdruck davon machen, als mit einem Mal ihr Blick auf einen absolut passenden Titel fiel.

Bilder von Licht und Dunkel, von Dr. Leeanne Browning, las sie auf dem Monitor.

»Okay«, sagte sie zu sich selbst. »Dann fahre ich am besten noch einmal zum College und knöpfe mir die Gute vor.«

Als die Tür hinter ihr aufging, bat sie, ohne den Kopf zu heben: »Peabody, laden Sie mir eine Kopie des Buches Bilder von Licht und Dunkel von Leeanne Browning auf dem anderen Computer runter, ja? Ich habe hier an dieser Kiste noch zu tun.«

»Zu Befehl, Madam. Woher wussten Sie, dass ich es bin?«

»Niemand anderes bewegt sich so wie Sie. Finden Sie heraus, ob eine gebundene Ausgabe von dem Buch erhältlich ist. Vielleicht wäre uns die ganz nützlich.«

»Okay, aber was soll das heißen? Wie bewege ich mich denn?«

»Sie haben ein flottes Tempo und treten ziemlich kräftig mit Ihren harten Polizistenschuhen auf. Und jetzt machen Sie sich an die Arbeit.«

Eve brauchte auch dieses Mal nicht hinzuschauen, um zu wissen, dass Peabody stirnrunzelnd auf ihre Schuhe sah. Flüchtig lächelnd suchte sie nun nach weiteren Büchern, Dokumenten oder Bildern Leeanne Brownings und druckte eine Liste aus.

Sulu hatte an der Juilliard School studiert, aber nur ein paar Blocks von der Browning/Brightstar-Wohnung entfernt gelebt. Möglicherweise war auch das eine Verbindung.

»Ich kriege es sowohl als E-book als auch ganz normal gebunden, Lieutenant.«

»Besorgen Sie mir beides. Und während Sie es runterladen,  rufen Sie den Termin für die nächste Detective-Prüfung auf. Wenn Sie wollen, nehmen Sie nämlich daran teil.«

»Ich muss kurz warten, bis meine Bestellung offiziell genehmigt ist, und dann...« Unvermittelt brach sie ab.

»Ich habe gesagt, besorgen Sie mir beides. Vergessen Sie die dämliche Genehmigung, und fangen Sie sofort mit dem Runterladen an. Ich nehme es auf meine Kappe, falls es deshalb Ärger gibt.«

»Die Prüfung zum Detective«, stieß Peabody krächzend aus. »Ich soll die Prüfung zum Detective machen?«

Eve drehte sich mit ihrem Stuhl herum und streckte beide Beine aus. Ihre Assistentin war kreidebleich geworden. Gut, registrierte sie. Schließlich war dies kein Schritt, den eine gute Polizistin auf die leichte Schulter nehmen sollte. »Sie haben die Erlaubnis, daran teilzunehmen, aber letztendlich entscheiden Sie. Falls Sie lieber Ihre Uniform behalten wollen, behalten Sie halt die Uniform.«

»Ich will Detective werden.«

»Okay. Dann machen Sie die Prüfung.«

»Glauben Sie, dass ich dafür bereit bin?«

»Glauben Sie’s?«

»Ich will dafür bereit sein.«

»Dann bereiten Sie sich gründlich vor und nehmen daran teil.«

Allmählich kehrte etwas Farbe in Peabodys Gesicht zurück. »Sie haben mich beim Commander für die Prüfung vorgeschlagen?«

»Sie sind meine Assistentin, und deshalb ist es mein  gutes Recht, Sie für diese Prüfung vorzuschlagen, wenn ich denke, dass Sie gute Arbeit leisten und dass die Teilnahme an dem Examen erfolgversprechend ist.«

»Danke.«

»Und jetzt leisten Sie weiter gute Arbeit und besorgen mir die Bücher. Ich selber muss kurz weg und mit Baxter und Trueheart sprechen. Wir brauchen sie in unserem Team.«

Eve marschierte durch die Tür und brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Peabody strahlte wie ein Honigkuchenpferd.
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Sie trafen Leeanne Browning in deren Apartment an. Die Professorin trug ein langes, rotes Hemd über einem schwarzen Catsuit und hatte sich das Haar zu einem dicken Zopf gedreht.

»Lieutenant Dallas. Officer. Sie haben Glück, dass Sie uns noch erwischen. Angie und ich sind gerade auf dem Sprung.« Sie winkte die beiden durch die Tür. »Wir wollen ein paar Stunden in den Central Park. Die Hitze lockt alle möglichen interessanten Charaktere aus den Häusern.«

»Wie zum Beispiel uns zwei«, meinte Angie, die mit einem großen Werkzeugkasten in den Händen in den Flur getreten kam.

Leeanne stieß ein dunkles, volltönendes Lachen aus. »Ja, wie zum Beispiel uns zwei. Was können wir für Sie tun?«

»Ich habe noch ein paar Fragen.«

»Also gut. Setzen wir uns und versuchen sie zu beantworten. Geht es um die arme Rachel? Morgen Abend findet ein Gedenkgottesdienst für sie statt.«

»Ja, ich weiß. Ich möchte, dass Sie sich diese Bilder ansehen. Erkennen Sie die Person?«

Leeanne nahm das Foto, auf dem Kenby vor dem Eingang vom Juilliard stand. »Nein.« Während Eve sie genau beobachtete, spitzte sie nachdenklich die Lippen. »Nein«, wiederholte sie. »Ich glaube nicht, dass er einer meiner Schüler ist. An dieses Gesicht  würde ich mich bestimmt erinnern. Wirklich bemerkenswert.«

»Außerdem hat er eine fantastische Figur«, fügte Angie, die sich über die Rücklehne des Sofas beugte, anerkennend hinzu. »Wohlgeformt und ausnehmend geschmeidig.«

»Eine hervorragende Studie. Echt gut gemacht. Von demselben Fotografen, oder?«, wollte Leeanne wissen. »Diese Aufnahme hat ganz eindeutig derselbe Porträtkünstler gemacht. Ist dieser hübsche Junge tot?«

»Wie ist es mit dieser Aufnahme?« Eve hielt ihr das Foto von der Truppe hin.

»Ah, ein Tänzer. Ja, natürlich. Er ist auch wie ein Tänzer gebaut.« Sie stieß einen leisen, unglücklichen Seufzer aus. »Nein, er ist mir nicht bekannt. Keiner dieser jungen Menschen auf dem Bild ist mir bekannt. Aber dieses Foto hat nicht derselbe Fotograf gemacht.«

»Weshalb sagen Sie das?«

»Der Stil und die Technik sind anders. Sehr dramatisch, das wird vor allem durch die kenntnisreiche Verwendung der Schatten betont. Natürlich würde jeder einem solchen Foto etwas Dramatisches verleihen wollen, aber... ich habe den Eindruck, dass, wer immer diese Tanzstudie gemacht hat, erfahrener, geübter oder einfach talentierter als die meisten anderen ist. Meiner Meinung nach beides. Ich vermute, dass dies ein Hastings ist.«

Eve lehnte sich fasziniert auf ihrem Platz zurück. »Sie können sich ein Foto ansehen und daran erkennen, wer es aufgenommen hat?«

»Wenn der Künstler einen ganz bestimmten Stil hat,  ist das kein Problem. Selbstverständlich kann ein cleverer Schüler oder Fan ihn ziemlich gut kopieren, die Fotos anschließend digital manipulieren und so weiter. Aber dieses erste Bild ist nichts, was ich als stilistische Hommage bezeichnen würde.«

Sie legte die beiden Aufnahmen nebeneinander und betrachtete sie noch einmal gründlich. »Nein. Es ist völlig anders. Dies sind Bilder zweier Künstler, die sich zwar für denselben Menschen interessieren, ihn aber aus völlig verschiedenen Perspektiven sehen.«

»Kennen Sie Hastings persönlich?«

»Ja. Jedoch nicht gut, wobei ich ernste Zweifel habe, dass irgendwer ihn wirklich kennt. Was für ein Temperament! Aber ich verwende seine Arbeiten häufig in meinem Unterricht, und nach langem Überreden hat er mir gestattet, im Verlauf der Jahre ein paar Workshops mit meinen Studenten in seinem Studio abzuhalten.«

»Wofür sie viel Geld hingeblättert hat«, mischte sich Angie ein. Sie lehnte nach wie vor über der Rücklehne des Sofas und hatte ihr Kinn beinahe auf Leeannes Schulter aufgestützt. »Hastings liebt den Mammon.«

»Das stimmt«, pflichtete Leeanne ihr fröhlich bei. »Bezüglich seiner Kunst geht er keine Kompromisse ein, aber er achtet sorgfältig darauf, dass er dabei finanziell auf seine Kosten kommt. Schließlich hat er uns nicht nur sein Studio, sondern dazu seine kommerziellen Arbeiten und seine Zeit zur Verfügung gestellt.«

Eve schlug in Gedanken bereits eine andere Richtung ein. »Haben je Studenten und Studentinnen von Ihnen als Models oder Assistenten für Hastings gejobbt?«

»Ja, sicher«, kicherte Leeanne. »Und die meisten brachten hinterher einen ganzen Maxibus voller Beschwerden über ihn vor. Er ist rüde, ungeduldig, gewalttätig und billig. Aber ich kann Ihnen versprechen, sie alle haben eine Menge bei dem Kerl gelernt.«

»Ich hätte gern die Namen.«

»Meine Güte, Lieutenant, ich schicke seit über fünf Jahren Studenten zu dem Mann.«

»Ich hätte gern die Namen«, wiederholte Eve. »Alle, die Sie irgendwo aufgeschrieben haben oder die Ihnen im Gedächtnis geblieben sind. Was ist mit diesem Bild?« Damit hielt sie das Porträt des toten Jungen hoch.

»Oh.« Leeanne griff nach Angies Hand. »Makaber, grauenhaft. Brillant. Er wird bei seiner Arbeit immer besser.«

»Weshalb sagen Sie das?«

»Es ist außerordentlich ausdrucksstark. Und so sollte es auch sein. Todestanz, würde ich es nennen. Die Verwendung von Schatten und Licht. Die Tatsache, dass er sich für Schwarz-Weiß entschieden und dem Körper eine so flüssige Pose verliehen hat. Er hat nicht genug aus dem Gesicht herausgeholt - ja, dort liegt noch ungenutztes Potenzial -, aber alles in allem ist es grauenhaft und gleichzeitig einfach brillant.«

»Sie wählen selbst sehr oft Schwarz-Weiß. Und Sie widmen den Großteil Ihres Buches der Kunst der Schwarz-Weiß-Fotografie und -Bildbearbeitung.«

Leeanne hob überrascht den Kopf. »Sie haben mein Buch gelesen?«

»Ich habe es mir angesehen. Es geht sehr oft um Licht - um die Ausnutzung, den Ausbau, die Herausnahme,  das Filtern oder das völlige Fehlen von Licht und Helligkeit.«

»Ohne Licht gäbe es keine Bilder, und der Ton des Lichts bestimmt den Ton des Bilds. Es gehört zu den Fähigkeiten eines Fotografen, wie er das Licht verwendet, manipuliert oder sieht. Warten Sie einen Moment.«

Damit stand sie auf und lief aus dem Raum.

»Sie verdächtigen sie.« Auch Angie richtete sich auf und musterte Eve scharf.

»Wie können Sie das tun? Leeanne würde keiner Menschenseele jemals etwas antun, schon gar nicht einem Kind. Sie ist einfach nicht fähig, etwas Böses zu tun.«

»Es ist Teil meines Jobs, den Menschen Fragen zu stellen.«

Angie nickte, kam um die Couch herum und nahm Eve gegenüber Platz. »Ihr Job belastet Sie. Ihr Blick verrät ehrliches Mitgefühl, wenn Sie auf einen Toten sehen.« Sie drehte Kenbys Porträt herum. »Selbst wenn das Mitgefühl nicht dauerhaft in Ihren Augen bleibt, lebt es, wie ich denke, weiter in Ihnen fort.«

»Er hat kein Mitgefühl mehr nötig.«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, antwortete Angie, als Leeanne mit einer kleinen Schachtel in den Händen zurück ins Zimmer kam.

»He, das ist ja eine Lochkamera«, platzte Peabody heraus, ehe sie etwas errötend eingestand: »Als ich noch ein Kind war, hatte mein Onkel eine und hat mir gezeigt, wie man sie selber baut.«

Eve meinte schulterzuckend: »Hippies«, sah sich dann aber die seltsame kleine Schachtel etwas genauer an.

»Ah, ja. Die Technik ist sehr alt.« Leeanne legte die Schachtel auf den Tisch, entfernte ein Stück Klebeband und zeigte ihrem Gegenüber das darunter versteckte winzige Loch. »Ein selbst gebauter Kasten, innen Fotopapier, außen Licht und das kleine Loch als Linse, die nicht nur das Licht, sondern auch das Bild in der Schachtel fängt. Halten Sie bitte still«, sagte sie zu Eve.

»Diese Schachtel macht also ein Bild von mir?«

»Ja. Wissen Sie, es ist das Licht, das dieses Wunder bewirkt. Ich bitte alle meine Studenten, selbst eine solche Lochkamera zu bauen und dann damit zu experimentieren. Diejenigen, die dieses Wunder nicht verstehen, machen eventuell gute Fotos, schaffen aber niemals echte Kunst. Wissen Sie, bei der Fotografie geht es nicht nur um Technologie und Werkzeug. Es geht vor allem um das Licht und darum, was es sieht oder was wir selber darin sehen.«

»Geht es vielleicht auch darum, was wir daraus entfernen?«, fragte Eve. »Was wir daraus absorbieren?«

»Möglicherweise ja. Während einige primitive Kulturen die Befürchtung hatten, dass die Kamera ihnen durch die Reproduktion ihres Bildes die Seele raubte, glaubten andere, dass sie ihnen eine Art von Unsterblichkeit verlieh. Wir haben in vielerlei Hinsicht diese beiden Überzeugungen miteinander verschmolzen. Natürlich stehlen wir durch die Bildbearbeitung Sekundenbruchteile der Zeit und machen sie auf diese Art unsterblich. Gleichzeitig aber nehmen wir jedem abgelichteten Subjekt mit jeder Aufnahme etwas weg. Den Augenblick, den Gedanken, die Stimmung und das Licht. All das wird nie wieder so sein. Nicht mal  eine Sekunde später. Es ist für alle Zeiten verschwunden - und zugleich in Form des Fotos für alle Zeiten bewahrt. Das verleiht dem Fotografen Macht.«

»Auf dem Foto eines Toten gibt es weder besondere Gedanken noch eine spezielle Stimmung noch Licht.«

»Doch, natürlich. Wenn auch nicht die der abgebildeten Person, so doch die des Künstlers. Der Tod, vor allen Dingen, ist für ihn ein prägendes Moment. Hier, lassen Sie uns anschauen, was wir haben.«

Sie verschloss das Loch in dem Karton und zog ein Stück Papier daraus hervor, auf dem hauchzart, fast wie mit einem dünnen Bleistift, Eves Bild zu sehen war.

»Das Licht zeichnet das Bild auf das Papier und brennt es darin ein. Das Licht«, erklärte sie und reichte Eve das Blatt, »ist nicht nur ein bloßes Werkzeug, sondern eher eine Zauberkraft. Es ist die Seele unserer Kunst.«

 

»Sie ist wirklich interessant«, stellte Peabody im Anschluss fest. »Ich wette, sie ist eine großartige Lehrerin.«

»Und so, wie sie sich damit auskennt, Bilder zu manipulieren, hätte sie garantiert die Fähigkeit, die Überwachungsdiskette ihres Hauses derart zu verändern, dass man sie zum von ihr gewünschten Zeitpunkt darauf sieht. Sie hätte also durchaus die Gelegenheit gehabt, die Taten zu begehen. Und auch die Methode würde zu ihr passen. Fehlt also nur noch ein Motiv.«

»Tja, ich kann mir nicht vorstellen...«

»Vergessen Sie für einen Moment, dass Sie sie mögen.« Eve fädelte ihr Fahrzeug in den fließenden Verkehr. »Was für ein mögliches Motiv könnte sie dafür haben, zwei attraktive Collegestudenten erst heimlich zu verfolgen und am Schluss zu ermorden?«

»Kunst. Es geht dabei um Kunst.«

»Gehen Sie tiefer, Peabody.«

»Okay.« Am liebsten hätte Peabody die Kappe abgenommen und sich nachdenklich am Kopf gekratzt. »Vielleicht geht es um die Kontrolle des Subjekts? Darum, dass man, um etwas zu kreieren, die Kunst unter totaler Kontrolle haben muss?«

»Das spielt sicher eine Rolle«, stimmte Eve ihr zu. »Kontrolle, Kreativität und die hohe Anerkennung oder mindestens die Aufmerksamkeit, die daraus resultiert. In diesem Fall haben wir es mit einer Lehrerin zu tun. Sie unterrichtet andere, gibt ihr Wissen, ihre Fähigkeiten und ihre Erfahrung an Schüler weiter, die infolgedessen etwas werden, was sie nie gewesen ist. Sie hat ein paar Bücher geschrieben, ein paar Aufnahmen veröffentlicht, aber sie gilt trotzdem nicht als Künstlerin, sondern als Lehrerin, nicht wahr?«

»Das ist ein äußerst respektabler, wenn auch allzu häufig zu wenig angesehener Beruf. Sie zum Beispiel sind eine wirklich gute Lehrerin.«

»Ich habe noch nie jemanden unterrichtet. Vielleicht bilde ich aus, aber das ist etwas völlig anderes.«

»Wenn Sie mich nicht unterrichtet hätten, wäre ich bestimmt noch lange nicht für die Detective-Prüfung vorgesehen.«

»Ich habe Sie ausgebildet, aber darum geht es nicht. Bleiben wir beim Thema. Was genauso eine Rolle  spielt, ist, dass der Fotograf seinen Subjekten nicht nur etwas nimmt, sondern sie überhaupt als solche sieht. Also als Subjekte, nicht als Menschen mit einem eigenen Leben, eigenen Familien, Bedürfnissen und Rechten. Sie sind für ihn nichts anderes als - ich weiß nicht - Bäume oder so. Wenn man den Baum fällen muss, um zu kriegen, was man will, tja, das ist vielleicht bedauerlich. Aber schließlich wachsen jede Menge Bäume nach.«

»Sie sollten nicht vergessen, dass ich zwischen Hippies groß geworden bin und dass mich das Gerede vom willkürlichen Fällen von Bäumen in meinen Grundfesten erschüttert«, stellte Peabody erschaudernd fest.

»Unser Killer mordet nicht allein wegen des Kicks. Er mordet nicht im Zorn, mordet nicht aus Gier, mordet nicht aus sexueller Besessenheit. Trotzdem ist es eine persönliche, eventuell sogar intime Angelegenheit für ihn. Er denkt sich, dieser Mensch, dieser spezielle Mensch hat etwas, was ich brauche, und das werde ich mir nehmen. Ich werde es mir nehmen, und dann gehört es mir. Der Mensch selbst geht auf mich über, und das Resultat ist Kunst. Also bewundert mich gefälligst dafür.«

»Das ist eine ziemlich verdrehte Sicht der Dinge.«

»Ist ja auch ein ziemlich verdrehtes Hirn. Aber zugleich ist der Typ intelligent und vor allem kalt berechnend.«

»Sie denken, es ist Professor Browning?«

»Sie hat zumindest irgendwas damit zu tun. Deshalb werden wir jetzt prüfen, was für eine Verbindung es genau zwischen ihr und diesen Fällen gibt. Wer kennt  sie, Hastings und die beiden Opfer? Wer hatte Kontakt zu ihnen allen? Finden wir es heraus.«

Sie fingen in der Juilliard School, genauer in deren Theaterabteilung, an. Irgendwann in ihrem jungen Leben hatten sich die Wege von Rachel Howard und Kenby Sulu eindeutig gekreuzt.

Eve schickte Peabody mit Rachels Foto los und drehte selbst erst mal eine Runde durch das Haus.

Als ihr Handy schrillte, stand sie an der Rückwand eines Proberaums und beobachtete eine Gruppe junger Menschen, die so taten, als wären sie verschiedene Tiere.

»Dallas.«

»Hallo, Lieutenant.« Roarkes anfängliches Lächeln wich einem Ausdruck ehrlicher Verwirrung, als er von dem kleinen Bildschirm herunter in die Halle sah. »Bist du etwa im Zoo?«

»So ungefähr.« Da sie die Hintergrundgeräusche störten, trat sie mit ihrem Handy hinaus in den Flur. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Könnte schlimmer sein. Ich muss für ein paar Tage weg.«

»Oh.« Es war nicht weiter ungewöhnlich, dass ihn plötzlich ein Termin in eine andere Stadt, ins Ausland oder gar in eine der extraterrestrischen Kolonien rief. Schließlich waren seine geschäftlichen Interessen im gesamten besiedelten Universum verstreut. Der Zeitpunkt allerdings war denkbar schlecht gewählt. »Wenn du...«

»Ich muss nach Irland«, meinte er, ehe sie ihren Satz beenden konnte. »Ich muss dorthin zurück und mich dieser Sache stellen.«

Dämlich, dachte sie sofort. Wie dämlich, dass sie darauf nicht von selbst gekommen war. Natürlich musste er dorthin zurück.

»Hör zu, okay, das kann ich verstehen, aber ich stecke mitten in den Ermittlungen und kann erst Urlaub nehmen, wenn der Fall abgeschlossen ist. Aber ich reiche meinen Urlaubsantrag ein, sobald ich auf der Wache bin.«

»Ich muss das allein durchziehen.«

Sie öffnete den Mund, zwang sich, einmal tief durchzuatmen, und meinte dann lediglich: »Okay.«

»Eve, ich muss es einfach tun, aber du darfst dir deshalb keine Sorgen machen. Ich will nicht, dass du dir darüber oder über mich die geringsten Sorgen machst. Tut mir leid, dass ich dich mit Summerset alleine lassen muss. Ich werde versuchen, so schnell wie möglich wieder da zu sein.«

Ihnen beiden zuliebe machte sie ein möglichst unbewegtes Gesicht und fragte in sachlichem Ton: »Wann fliegst du ab?«

»Jetzt. Sofort. Tatsache ist, ich sitze schon im Flieger. Wo genau ich sein werde, kann ich dir nicht sagen - ich weiß es selbst noch nicht. Aber ich habe die ganze Zeit mein Handy an, sodass du mich jederzeit erreichst.«

»Du wusstest, dass du fliegen würdest.« Sie senkte ihre Stimme auf ein Flüstern und wandte den an ihr vorbeieilenden Studenten ihren Rücken zu. »Du hast es heute Morgen schon gewusst.«

»Ich musste erst noch ein paar Dinge regeln.«

»Aber dein Entschluss zu fliegen stand schon fest.«

»Ja.«

»Und du sagst es mir erst jetzt, damit ich nichts mehr tun kann, um dich daran zu hindern.«

»Eve, du hättest mich nicht daran hindern können. Und dadurch, dass ich es dir jetzt erst sage, brauchst du deine Arbeit nicht zu unterbrechen, um mich zu begleiten und das Kindermädchen für mich zu spielen.«

»Hast du das getan, als du mit mir in Dallas warst? Hast du da das Kindermädchen für mich gespielt?«

Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Das war eine völlig andere Situation.«

»O ja, denn schließlich bist du im Gegensatz zu mir ein ganzer Kerl, den nichts umwerfen kann. Manchmal vergesse ich, dass du derjenige bist, der die Eier hat.«

»Ich muss los.« Seine Stimme bekam einen kühlen Klang. »Ich werde dich so bald wie möglich wissen lassen, wo ich bin, und spätestens in ein paar Tagen bin ich wieder da. Wahrscheinlich sogar früher. Dann kannst du mir in aller Ruhe in die Eier treten. Aber vergiss bis dahin nicht, dass ich dich liebe. Und zwar in einem Maß, das nur noch absurd zu nennen ist.«

»Roarke...« Doch er hatte das Gespräch bereits beendet. »Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.« Sie trat zweimal kräftig gegen die Wand, marschierte zurück in den Probesaal und stapfte wütend zwischen den geschmeidigen Tigern und fröhlich herumhüpfenden Schimpansen durch den Raum.

Die Lehrerin war eine klapperdürre Frau mit hoch aufgetürmtem, leuchtend blauem Haar. »Ah«, erklärte sie. »Hier kommt der einsame Wolf.«

»Beenden Sie die Probe«, wies Eve sie rüde an.

»Die Stunde ist noch nicht vorbei.«

»Beenden Sie die Probe.« Eve riss ihre Dienstmarke hervor. »Und zwar auf der Stelle.«

»Oh, verdammt, nicht schon wieder die Drogenfahndung. Aufhören!« Für eine derart dünne Frau hatte sie eine erstaunlich laute Stimme, und ihr knapper Befehl sorgte auf der Stelle dafür, dass sämtlicher Lärm erstarb.

Eve baute sich vor ihr auf. »Ich bin Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei.«

Dieser Erklärung folgte ein kollektives Stöhnen, und zwei der Schüler verdrückten sich eilig in Richtung der Tür. »Stehen bleiben! Bisher ist mir egal, was ihr in den Taschen oder womöglich im Blut habt, aber falls nur einer von euch den Raum verlässt, interessiert es mich schlagartig.«

Sämtliche Bewegungen erstarrten.

»Ich habe hier ein Foto, und ich möchte, dass ihr nacheinander zu mir kommt, um es euch anzusehen. Ich will wissen, ob ihr dieses Mädchen kanntet, jemals irgendwo gesehen habt oder irgendwas über sie wisst. Du da.« Sie zeigte auf einen Jungen in einem schwarzen Gymnastikanzug und schlabberigen Shorts. »Hierher.«

Er kam extra lässig durch den Raum geschlendert und blieb breitbeinig vor ihr stehen. »Nee.«

»Sieh dir das Foto an, du kleiner Klugscheißer, wenn ich nicht doch die Drogenfahndung rufen soll.«

Er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, warf aber nun gehorsam einen Blick auf die Fotografie. »Kenne ich nicht, habe ich nie gesehen. Kann ich jetzt gehen, Officer?«

»Lieutenant. Nein. Stell dich da drüben hin.« Sie  zeigte auf die rechte Wand und winkte dann ein Mädchen, ebenfalls in Schwarz, zu sich heran.

Während das Mädchen betont langsam näher kam, grinste es den Jungen viel sagend an. Als sie jedoch das Foto ansah, wich jeglicher Spaß aus ihrem Gesicht.

»In den Nachrichten. Ich habe sie in den Nachrichten gesehen. Das ist das Mädchen von der Columbia, das ermordet worden ist. Wie Kenby.«

Die Studenten fingen an zu murmeln, und Eve ließ es geschehen. »Stimmt. Hast du Kenby gekannt?«

»Sicher. Sicher habe ich ihn gekannt. Jeder hier hat ihn gekannt. Mannomann, wie ätzend.«

»Hast du dieses Mädchen vorher schon mal irgendwo gesehen?«

Während sie den Kopf schüttelte, rief jemand aus dem Hintergrund. »Ich. Ich glaube, ich.«

Eve drehte leicht den Kopf und musterte den Jungen, der mit erhobener Hand in einer Ecke stand. »Komm her.« Dann wandte sie sich wieder an das Mädchen: »Und du gehst bitte da rüber.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich habe sie schon mal gesehen.«

Der Junge trug einen schwarzen Einteiler, einen ganzen Wald aus kleinen Silberringen in seinem linken Ohr und drei dazu passende Ringe in seiner linken Braue.

»Wie heißt du?«

»Mica. Mica Constantine. Kenby und ich hatten oft Stunden zusammen und haben manchmal zusammen abgehangen. Wir waren nicht wirklich dicke Freunde, aber ab und zu sind wir mit denselben Leuten losgezogen und haben einen draufgemacht.«

»Wo hast du sie gesehen?«

»Wie gesagt, ich glaube, dass ich sie gesehen habe. Als ich sie in den Nachrichten gesehen habe, kam sie mir irgendwie bekannt vor. Und als Kenby - als ich hörte, dass mit ihm das Gleiche passiert ist wie mit ihr, dachte ich, meine Güte, ist das nicht die Tussi aus dem Club?«

Eve rann ein leichter Schauder über den Rücken, als sie nachhakte: »Aus was für einem Club?«

»Make The Scene. Manchmal gehen ein paar von uns dorthin, und ich glaube, dort habe ich sie mal gesehen. Ich glaube, ich kann mich sogar daran erinnern, dass sie ein paarmal mit Kenby getanzt hat. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich meine, dass sie es eventuell war.«

»Wann, glaubst du, hast du die beiden zusammen gesehen?«

»Nicht wirklich zusammen. Ich meine, zwischen den beiden ist nie etwas gelaufen oder so. Ich habe sie nur ein paarmal tanzen sehen, ich glaube, letzten Monat. Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr dort. Der einzige Grund, weshalb ich mich daran erinnern kann, ist der, dass sie gut ausgesehen haben, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will. Ich bin an dieser Schule, um zu lernen, meinen Körper zu befreien und richtig zu bewegen. Deshalb beobachte ich gerne andere beim Tanzen, und die beiden haben echt klasse ausgesehen.«

»Ich nehme an, dass sie auch anderen aufgefallen sind.«

»Schätze, ja.«

Als sie wieder mit Peabody zusammentraf, hatten  sie insgesamt drei Zeugen, die Rachel und Kenby auf der Tanzfläche des Internetlokals gesehen hatten.

»Sie sind nicht zusammen in den Club gekommen, haben nicht zusammengesessen und sind auch nicht zusammen gegangen«, fasste Eve ihre Erkenntnisse in einen Satz. »Aber sie haben nach allem, was wir bisher wissen, innerhalb von ein paar Wochen ab und zu miteinander getanzt. Das ist bestimmt kein Zufall.«

»Dann hat sie also jemand dort gesehen, und damit war ihr Schicksal besiegelt?«, fragte ihre Assistentin.

»Jemand hat sie dort oder irgendwo anders zusammen oder einzeln gesehen. Sie haben beide gern getanzt, weshalb sie sich ja möglicherweise auch in anderen Lokalen über den Weg gelaufen sind. Beide waren am College. Vielleicht hat sie ja sogar mal eine seiner Aufführungen gesehen. Diego und Hooper sind beide regelmäßig in der Kneipe; und ich gehe jede Wette ein, dass die zwei entweder von einem der beiden oder sogar von ihnen beiden gemeinsam gesehen worden sind. Wir fahren noch mal zur Columbia, um zu hören, ob eine von Rachels Freundinnen oder Klassenkameradinnen sich daran erinnert, dass sie mal irgendwo mit Kenby herumgelaufen ist. Oder ob sie irgendwann einmal von ihm gesprochen hat.«

 

Während Eve am nächsten Faden zog, lief Roarke durch die Straßen von Süd-Dublin. Die Umgebung war ihm einmal so vertraut gewesen wie sein eigenes Gesicht. Seit seiner Jugend aber hatte sie einen erstaunlichen Wandel erlebt.

Die innerstädtischen Revolten hatten diesem Teil der Stadt besonders übel mitgespielt, ihn in einen großen  Slum verwandelt, in dem jede Straße ein Schlachtfeld gewesen war. Er konnte sich nur dunkel an diese Zeit erinnern. Sie war fast vorbei gewesen, als er geboren wurde.

Die Folgen aber waren noch jahrelang zu spüren.

Noch immer plagten Armut und Gewalt diesen Teil der Stadt. Hunger und der Zorn, der sich aus diesem Hunger nährte, schwelten hier nach wie vor.

Langsam jedoch erholte sich die Gegend. Die Iren kannten sich mit Kriegen, mit Konflikten, mit Hunger und mit Armut aus. Gingen auf verschiedene Arten damit um, sangen darüber, schrieben. Spülten diese Dinge abends mit ein paar Gläsern Bier fort.

Zu diesem Zweck gab es das Penny Pig. Während seiner Jugend, als die meisten seiner Nachbarn Gauner gewesen waren, hatten er und seine Kumpel den Pub häufig besucht.

Sicher wäre es korrekt zu sagen, dass auch er zu jener Zeit ein Gauner gewesen war.

Für ihn und seine Freunde war der Pub ein Zufluchtsort gewesen, an dem sie hatten trinken können, ohne dass plötzlich die Polizei aufgetaucht war. Es hatte ein Mädchen gegeben, das er geliebt hatte, soweit er hatte lieben können, und eine Hand voll Freunde, auf die Verlass gewesen war.

Alle diese Freunde waren längst gestorben, ging es ihm, als er vor die Tür des Pubs trat, wehmütig durch den Kopf. Alle außer einem. Deshalb stand er jetzt vor dem Penny Pig, wollte zu dem einen Freund, den es noch aus seinen Kindertagen gab. Vielleicht hätte er ja ein paar Antworten für ihn.

Er trat in das mit dunklem Holz vertäfelte Lokal,  und sofort hüllten das rauchige Licht, der Geruch von Zigaretten, Bier und Whiskey und die leisen Klänge eines Rebellenlieds ihn ein.

Brian stand hinter dem Tresen, zapfte ein Guinness und sprach mit einem Mann, der sicher über hundert war. Ein paar andere Gäste saßen an den niedrigen Tischen, tranken etwas und knabberten teilweise an einem Sandwich, während in dem kleinen Fernseher über der Theke lautlos eine britische Seifenoper flimmerte.

Es war noch früh am Tag, für einen kurzen Abstecher im Pub jedoch auf alle Fälle spät genug. Wenn man ein Gespräch, Informationen oder ein Glas mit Freunden trinken wollte, war das der richtige Platz.

Roarke trat an die Theke und wartete darauf, dass Brian ihn entdeckte, was dieser schon nach wenigen Sekunden tat.

Ein breites Lächeln legte sein Gesicht in tausend kleine Fältchen, und er röhrte fröhlich los: »Aber hallo! Welche Ehre für mein bescheidenes Etablissement. Ich würde sofort eine Flasche Schampus köpfen, nur dass es so etwas in meinem Pub leider nicht gibt.«

»Ein Guinness reicht vollkommen.«

»Sehen Sie, Mister O’Leary, Sir, wer uns heute die Ehre gibt?«

Der alte Mann drehte den Kopf, blinzelte Roarke aus trüben Augen an und trank dann langsam einen großen Schluck aus seinem Glas.

»Der junge Roarke. Jetzt ist er ein erwachsener Mann und gekleidet wie ein Prinz. Du warst weniger geschniegelt, als du damals Sachen aus meinem Laden unten an der Straße hast mitgehen lassen.«

»Sie haben mehr als einmal mit dem Besen Jagd auf mich gemacht.«

»Ja, denn es steht außer Frage, dass deine Taschen, wenn du losgeschossen bist, deutlich schwerer waren als beim Betreten des Geschäfts.«

»Das ist natürlich richtig. Schön, Sie wiederzusehen, Mr O’Leary.«

»Bist jetzt ein reicher Mann, nicht wahr?«

»Das stimmt.«

»Weshalb er Ihr Guinness bezahlen wird«, erklärte Brian und schob Roarke ein Glas über den Tisch.

»Mit Vergnügen.« Roarke zog einen Geldschein aus der Tasche, mit dem er ein ganzes Dutzend Gläser hätte bezahlen können, und legte ihn vor sich auf den Tresen. »Ich muss etwas mit dir besprechen, Brian. Eine private Angelegenheit.«

Ungeachtet ihrer Freundschaft steckte Brian den ihm dargereichten Geldschein fix ein. »Dann komm mit mir nach hinten.« Er drehte sich um und schlug mit einer Faust gegen die Tür hinter der Bar. »Johnny, schwing deinen faulen Hintern hinter die Theke, ja?«

Dann trottete er zu einem kleinen Raum am Ende des Lokals und öffnete die Tür. »Und wo ist der liebste Lieutenant?«

»Zu Hause.«

»Und es geht ihr gut?«

»Danke, es geht ihr gut. Sie hat wie üblich alle Hände voll zu tun.«

»Sicher mischt sie wieder einmal irgendwelche Schwerverbrecher auf. Gib ihr von mir einen Kuss, und erinnere sie daran, dass ich, wenn sie von dir genug hat, darauf warte, dass sie endlich zu mir kommt.«

Grinsend setzte er sich auf einen der klapperigen Stühle an dem kleinen Tisch. »Verflucht, es ist wirklich schön, dich wiederzusehen. Allerdings will ich hoffen, dass die Umstände ein wenig glücklicher als bei unserem letzten Treffen sind.«

»Ich bin nicht gekommen, um einen weiteren Freund zu Grabe zu tragen.«

»Gott hab ihn selig.« Brian hob sein mitgebrachtes Glas zu einem Toast. »Also dann, auf Mick.«

»Auf Mick und all die anderen, die gestorben sind.« Roarke nahm einen Schluck aus seinem Glas und starrte dann auf den Schaum.

»Was bedrückt dich?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Wann hätte ich wohl keine Zeit für eine lange Geschichte? Vor allem, wenn mir von dem Erzähler einer ausgegeben wird?«

»Kannst du dich daran erinnern, als Meg Roarke verschwunden ist?«

Brian runzelte die Stirn. »Ich kann mich daran erinnern, dass sie eines Tages nicht mehr da war und dass es keinem von uns leidgetan hat, sie nicht mehr zu sehen.«

»Kannst du dich an... eine andere Frau erinnern, die vorher mit ihm zusammengelebt hat -, bevor Meg zu ihm kam? Kannst du dich daran erinnern, dass jemals irgendwer von einem jungen Mädchen gesprochen hat, das mit ihm zusammen war?«

»Mir scheint, dass es eine ganze Reihe Frauen in seinem Leben gab. Aber vor Meg? Das weiß ich nicht. Meine Güte, Roarke, ich war damals noch ein Baby wie du selbst.«

»Dein Vater hat ihn gut gekannt. Hast du bei euch zu Hause oder in der Nachbarschaft vielleicht jemals den Namen Siobahn Brody gehört?«

»Nicht dass ich wüsste, nein. Worum geht es überhaupt?«

»Sie war meine Mutter, Bri.« Bei diesen Worten schnürte sich ihm erneut die Kehle zu. »Ich habe erfahren, dass nicht Meg, sondern dieses junge Mädchen meine Mutter war. Eine junge Frau aus Clare.« Roarke hob den Kopf und sah Brian direkt an. »Der Bastard hat sie umgebracht. Er hat sie ermordet.«

»Gütiger Himmel. Davon weiß ich nichts. Ich schwöre dir, davon hatte ich keine Ahnung.«

»Ich glaube nicht, dass er die Sache hätte allein durchziehen können. Nicht ohne Hilfe, nicht ohne dass jemand sie für ihn vertuscht.«

»Mein Vater ist mit ihm herumgezogen und hat - wie wir alle - etliche Dinge getan, die nicht ganz sauber waren. Aber ein Mädchen zu ermorden?« Brian schüttelte den Kopf. »Bei so was hätte er niemals mitgemacht.«

»Nein. Er ist auch nicht derjenige, an den ich dabei denke.«

»Aber du denkst an jemanden.« Brian nickte und überlegte laut. »Es war eine wirklich schlimme Zeit. Es gab noch immer blutige Straßenkämpfe, der Tod war überall und oft deutlich billiger zu haben als das Leben.«

»Er hatte Freunde. An zwei von ihnen kann ich mich besonders gut erinnern. Donal Grogin und Jimmy Bennigan. Sie haben garantiert etwas davon gewusst.«

»Das wäre durchaus möglich«, stimmte Brian ihm nachdenklich zu. »Aber Bennigan ist vor ein paar Jahren im Knast gestorben, sodass er dir nicht mehr weiterhelfen kann.«

»Ich weiß.« Er hatte bereits diesbezüglich Nachforschungen angestellt. »Aber Grogin lebt noch, und zwar nicht weit von hier.«

»Das stimmt. Aber er war in den letzten Jahren nur noch sehr selten bei mir. Er geht lieber in den Thief’s Heaven, in den Diebeshimmel, etwas näher am Fluss. Die Touristen finden diesen Namen klangvoll, bis sie durch die Tür getreten sind. Die meisten ziehen sich dann genauso schnell wieder zurück.«

»Vielleicht ist er ja dort, aber um diese Tageszeit ist er wahrscheinlicher daheim.«

»Das glaube ich auch.« Brian sah Roarke abwartend an.

»Ich kann diese Sache alleine durchziehen und bin dir bestimmt nicht böse, falls du mich nicht begleiten willst. Aber wenn mich ein Freund begleiten würde, ginge es natürlich schneller und liefe vor allem sauberer ab.«

»Jetzt sofort?«

»Ich brächte diese Sache am liebsten auf der Stelle hinter mich.«

»Dann machen wir uns auf den Weg.«

 

»Bist du deshalb ohne deine Polizistin hier?«, fragte Brian, als er neben ihm eine der anerkannt üblen Straßen hinunterlief.

»Das ist einer der Gründe, ja.« Geistesabwesend betastete Roarke den Minirevolver, den er in der Tasche  trug. »Wir gehen bei der Befragung potenzieller Zeugen nach verschiedenen Methoden vor.«

Brian klopfte auf den Totschläger, den er in seiner Tasche trug. »Ich kann mich daran erinnern, dass ich ein-, zweimal von Bullen verprügelt worden bin.«

»Das kann sie ebenfalls, aber sie neigt eher dazu, den anderen zuerst zuschlagen zu lassen. Glaub mir, ihre Methode ist durchaus effektiv, aber sie dauert länger, und ich will, dass es so schnell wie möglich geht.«

Er drehte den Ehering an seinem Finger, als er die Straße, die seine Polizistin sofort zu deuten gewusst hätte, weiter hinunterging. Die Graffiti hätte sie nicht verstanden, denn sie waren größtenteils in Gälisch abgefasst, was bereits in seiner Jugend unter den Schlägern und den Straßendieben in Mode gekommen war. Aber sie hätte sicherlich instinktiv begriffen, was die Schmierereien an den verfallenen Gebäuden zu bedeuten hatten. Ebenso wie ihr bewusst gewesen wäre, dass keiner von den Männern, die in den Türen lungerten, einem Fremden gegenüber freundlich gesonnen war.

Hier lernte ein Kind das Stehlen früher als das Alphabet. Und wurde abends häufiger mit einer Ohrfeige als mit einem Kuss ins Bett geschickt.

Er kannte diese Straße. Sie hatte ihn hervorgebracht.

»Sie ist sauer auf mich«, sagte er schließlich zu seinem Freund. »Verdammt, sie ist total sauer, und ich habe es verdient. Aber ich konnte sie nicht dabeihaben. Wenn nötig, bringe ich ihn um. Und da wäre sie mir nur im Weg.«

»Dies ist auch kaum der rechte Ort für eine Ehefrau oder für eine Polizistin, finde ich.«

Da hatte Brian wahrlich Recht. Aber falls er heute einen Menschen töten würde, müsste er es ihr erzählen. Und er hatte keine Ahnung, was das für ihre Beziehung hieß.

Sie betraten einen der hässlichen Betonkästen am Ende des Bezirks. Der beißende Uringeruch, vermischt mit dem süßlichen Gestank von frisch Erbrochenem, rief die Erinnerung an seine Kindheit in ihm wach. Hier warteten die Ratten nicht erst, bis es dunkel wurde, bevor sie mit der Jagd begannen, und die Gewalt war ebenso mit Händen greifbar wie der überall verstreute Abfall und Schmutz.

Roarke betrachtete die Treppe. Er wusste, es gab zwanzig Wohnungen in dem Gebäude, zwölf offiziell bewohnt, die übrigen besetzt.

Nur wenige der Menschen, die an solchen Orten lebten, gingen einer ordentlichen Arbeit nach, weshalb damit gerechnet werden musste, dass gut vierzig bis fünfzig Leute etwas davon mitkriegen würden, falls sich in einem der Apartments etwas Ungewöhnliches tat.

Allerdings mischte sich sicher niemand ein. In einem Haus wie diesem kümmerte sich jeder nur um seine eigenen Angelegenheiten, außer es gereichte ihm zum Vorteil, wenn er Partei ergriff.

Neben seiner Waffe hatte er eine Reihe Scheine eingesteckt, um potenzielle Zeugen entweder gewaltsam oder durch Bestechung davon zu überzeugen, dass das, was sie erlebten, eine private Unterhaltung unter Freunden war.

»Er wohnt im Erdgeschoss«, erklärte er. »Man kommt also leicht rein und wieder raus.«

»Soll ich nach hinten gehen für den Fall, dass er durchs Fenster türmen will?«

»Das wird ihm nicht gelingen.« Roarke klopfte an und trat sofort an die Seite, sodass alleine Brian durch den Spion zu sehen war.

»Brian, was zum Teufel willst du?«

»Ein paar Minuten Ihrer Zeit, Mr Grogin. Ich habe ein geschäftliches Angebot für Sie, von dem ich glaube, dass es für uns beide durchaus profitabel ist.«

»Ach ja?« Schnaubendes Gelächter. »Tja dann, immer herein in die gute Stube.«

Er öffnete die Tür, und Roarke trat ein.

Der Mann wirkte uralt. Nicht so alt wie O’Leary, dafür aber verbraucht. Seine Haut war schlaff und grau, und in seinen Wangen waren unzählige Äderchen geplatzt. Seine Reflexe aber waren noch die alten. Blitzartig hatte er ein Messer in der Hand, gleichzeitig aber riss er, als er Roarke erkannte, entsetzt die Augen auf.

»Du bist tot. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Wie zum Teufel bist du der Hölle entkommen, Paddy?«

»Ich bin der andere Roarke.«

Roarke bleckte die Zähne und rammte Grogin seine Faust ins Gesicht.

Im selben Atemzug hatte er ihm das Messer entwendet, ging vor Grogin in die Hocke und drückte es ihm, ehe Brian auch nur die Wohnungstür schließen konnte, an den Hals.

Draußen im Treppenflur hatte sich nichts gerührt.  »Immer noch so schnell wie früher«, stellte Brian anerkennend fest.

»Was hat das zu bedeuten? Verdammt, was hat das zu bedeuten?«

»Können Sie sich noch an mich erinnern, Mr Grogin, Sir?«, fragte Roarke mit samtig weicher Stimme, während er den Halunken die Spitze des Messers spüren ließ. »Sie haben mir früher einfach so zum Spaß ständig Ohrfeigen verpasst.«

»Paddys Junge.« Er leckte sich die Lippen. »Also bitte, du bist mir deshalb doch wohl nicht mehr böse? Nach all der langen Zeit! Hin und wieder braucht ein Junge ein paar Schläge. Nur so wird er ein Mann. Ich habe es nie böse gemeint.«

Roarke kitzelte Grogin mit dem Messer unter dem Kinn. »Sagen wir es so. Ich meine es genauso gut mit Ihnen wie Sie damals mit mir. Ich habe ein paar Fragen, und wenn mir Ihre Antworten nicht gefallen, schlitze ich Ihnen die Kehle auf und überlasse Sie den Ratten. Aber vorher überlasse ich Sie Brian.«

Mit einem gut gelaunten Lächeln zog Brian den Totschläger aus der Tasche und klopfte sich damit in die Hand. »Mir haben Sie ebenfalls jede Menge Ohrfeigen verpasst. Jetzt würde ich mich gerne dafür rächen, und deshalb hätte ich nichts dagegen, wenn meinem Freund Ihre Antworten nicht passen würden.«

»Ich habe nichts zu sagen.« Grogin blinzelte verschreckt zwischen den beiden Männern hin und her. »Ich habe keine Ahnung, was ihr von mir wollt.«

»Das wird sich gleich ändern.« Roarke riss ihn in die Höhe und ließ ihn auf eine schmutzige Couch krachen. »Sie können es versuchen«, meinte er und  trat, als er Grogin zum Fenster lugen sah, gegen einen Stuhl. »Wir werden uns auf Sie stürzen und Sie in der Luft zerreißen. Was nicht weiter tragisch ist, denn danach suche ich mir einfach den Nächsten, der mir die Antworten auf meine Fragen gibt.«

»Was willst du?«, winselte der Alte. »Es ist bestimmt nicht nötig, derart grob zu werden, Junge. Schließlich bin ich für dich praktisch so etwas wie ein Onkel.«

»Sie sind nichts als eine grässliche Erinnerung für mich.« Roarke nahm Grogin gegenüber Platz, ließ die Klinge seines Messers über seinen Daumen gleiten und blickte auf die dünne Blutspur, die sie dort hinterließ. »Gut geschliffen, wie ich sehe. Das ist gut. Ich werde mit Ihren Eiern anfangen, falls sie Ihnen nicht schon abgefallen sind. Siobahn Brody.«

Grogin ließ das Messer keine Sekunde aus den Augen. »Was?«

»Wenn Sie noch eine Stunde leben wollen, fällt Ihnen der Name besser sofort wieder ein. Siobahn Brody. Jung, hübsch, frisch. Rote Haare, grüne Augen.«

»Sei doch vernünftig, Junge. Wie viele solcher Mädchen habe ich in meinem Leben wohl gekannt?«

»Ich interessiere mich nur für dieses eine.« Roarke saugte das Blut von seinem Daumen. »Das Mädchen, das über zwei Jahre lang mit ihm zusammengelebt hat. Das Mädchen, das er geschwängert und das mich geboren hat. Ah.« Als sich Grogins Pupillen weiteten, nickte Roarke zufrieden. »Langsam kehrt die Erinnerung zurück.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Ehe Brian dazwischengehen konnte, beugte sich Roarke ein Stückchen vor, griff nach Grogins Zeigefinger  und brach den Knochen in der Mitte durch. »Wie ich hörte, hat er Siobahn drei Finger gebrochen, bleiben also noch zwei.«

Grogin stieß einen langen, dünnen Schrei aus und wurde leichenblass.

»Ich fühle mich absolut überflüssig«, beschwerte sich Brian und nahm drohend auf der wackeligen Sofalehne Platz.

»Er hat sie geschlagen«, sprach Roarke mit ruhiger Stimme weiter. »Hat ihr ein paar Knochen gebrochen und ihr ein blaues Auge verpasst. Sie war gerade neunzehn. Hat er Sie auch mal an sie rangelassen, Grogin? Oder hat er sie für sich behalten?«

»Ich habe ihr kein Haar gekrümmt. Habe ihr nie ein Haar gekrümmt.«

Tränen tropften aus Grogins Augen auf seine verletzte Hand. »Sie war Patricks Frau. Ich hatte mit ihr nichts weiter zu tun.«

»Sie wussten, dass er sie geschlagen hat.«

»Ein Mann, verdammt, ein Mann hat ja wohl das Recht, seiner Frau hin und wieder eine Lektion zu erteilen. Und wie du selber weißt, hatte Paddy nun mal eine ziemlich schnelle Hand. Ich hatte damit nichts zu tun.«

»Sie hatte ihn eine Zeit lang verlassen, hatte mich mitgenommen und ihn verlassen.«

»Dazu kann ich nichts sagen.« Als sich Roarke erneut nach vorne lehnte, zuckte er zusammen und hielt sich wimmernd die Hände an den Hals. »Um Gottes willen, hab Erbarmen. Ich bin es nicht gewesen! Woher hätte ich wissen sollen, was hinter Patricks Tür passiert?«

»Brian«, wandte sich Roarke in ruhigem Ton an seinen Freund. »Du bist an der Reihe.«

»Also gut, also gut!«, kreischte Grogin, ehe Brian sich gerührt hatte. »Vielleicht war sie eine Zeit lang weg. Ich meine mich daran zu erinnern, dass er mal so etwas erwähnt hat.«

Als Roarke sein Handgelenk umfasste, rollte er sich schluchzend zu einem kleinen Ball zusammen und machte sich vor lauter Angst die Hosen nass. »Ja! Ich werde dir alles erzählen. Sie ist mit dir verschwunden, und er war außer sich vor Zorn. Wollte sie unbedingt zurück. Eine Frau verlässt nicht so einfach ihren Mann und nimmt ihm seinen Sohn. Sie müsste lernen, dass sie so etwas nicht darf. Müsste Disziplin lernen, hat er gesagt. Schließlich kam sie zurück.«

»Und er hat ihr diese Lektion erteilt?«

»Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.« Dicke Tränen rannen Grogin über das Gesicht, und aus seiner Nase lief schmieriger, gelber Rotz. »Ich brauche was zu trinken. Hab Erbarmen und lass mich etwas trinken. Mein Finger ist gebrochen.«

»Ein gebrochener Finger und schon heult er wie ein Mädchen los.« Schnaubend erhob sich Brian von der Sofalehne, griff nach der Flasche Whiskey, die auf dem Couchtisch stand, und schenkte etwas in ein blindes Glas.

»Hier. Auf Ihr verdammtes Wohl.«

Grogin nahm das Glas in die gesunde Hand, hob es an seine Lippen und leerte es mit einem Schluck. »Er ist tot. Paddy ist seit Jahren tot, was also spielt das alles noch für eine Rolle? Er war es«, sagte er zu Roarke. »Du weißt doch, wie er war.«

»O ja. Ich weiß, wie dieser Bastard war.«

»Und an jenem Abend, nun, er war betrunken, als er bei mir anrief. Sturzbesoffen. Ich habe den Jungen weinen hören, habe dich im Hintergrund gehört, als er zu mir gesagt hat, dass ich ein Auto organisieren und sofort zu ihm kommen soll. Damals hat man gemacht, was Paddy wollte, oder man hat teuer bezahlt. Also habe ich einen Wagen besorgt und bin sofort zu ihm. Als ich in die Wohnung kam... ich hatte nichts damit zu tun. Mir kannst du keine Vorwürfe machen deshalb.«

»Als Sie in die Wohnung kamen?«

»Erst brauche ich noch was zu trinken, ja? Um die Kehle zu befeuchten.«

»Erzählen Sie mir den Rest«, verlangte Roarke von ihm. »Sonst haben Sie gleich keine Kehle mehr.«

Grogin atmete pfeifend ein. »Sie war schon tot. War schon tot, als ich in die Wohnung kam. Es herrschte das totale Chaos. Er war völlig ausgerastet, und ich konnte nichts mehr für sie tun. Konnte ihr nicht mehr helfen. Ich dachte, dass er auch dich getötet hätte, denn es war absolut still. Aber er hatte dir nur ein Schlafmittel verpasst, ein leichtes Schlafmittel, sonst nichts. Du lagst auf der Couch und hast geschlafen. Er hatte auch Jimmy angerufen. Jimmy Brennigan.«

»Gib ihm noch was zu trinken, Bri.«

»Danke.« Grogin hielt Brian bebend das Glas entgegen. »Du siehst also, dass alles schon geschehen war, als ich in die Wohnung kam.«

»Was haben Sie mit ihr gemacht? Sie und Jimmy und der, der sie ermordet hat?«

»Wir, äh, wir haben sie in einen Teppich eingewickelt  und runter zum Auto geschleppt.« Wieder leerte er das Glas in einem Zug und leckte sich die Lippen. »Wie Paddy es von uns verlangt hat. Dann sind wir, soweit es ging, am Fluss entlanggefahren. Wir haben die Leiche mit Steinen beschwert und ins Wasser fallen lassen. Mehr konnten wir nicht tun. Schließlich war sie tot.«

»Und dann?«

»Dann sind wir zurückgefahren, haben für den Fall der Fälle aufgeräumt und überall herumerzählt, dass sie ihn und den Jungen sitzen lassen hat. Und dass jeder dafür bezahlen würde, der von dieser Sache oder von dem Mädchen sprach. Es gab in der ganzen Gegend keinen Menschen, der keine Angst vor Paddy hatte. Dann hat er Meg dazu gebracht, zu ihm zurückzukommen. Keine Ahnung, wie ihm das gelungen ist. Wahrscheinlich hat er sie bezahlt und ihr noch mehr versprochen. Und er hat gesagt, sie wäre deine Mutter, also haben das alle anderen auch getan.«

Er wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. »Er hätte dich ebenfalls umbringen können. Völlig problemlos. Hätte dir den Schädel einschlagen oder dich ersticken können, irgendetwas in der Art.«

»Warum hat er es nicht getan?«

»Weil du ihm wie aus dem Gesicht geschnitten warst«, fuhr Grogin krächzend fort. »Du warst sein genaues Ebenbild. Und ein Mann will einen Erben haben, oder etwa nicht? Ein Mann will einen Sohn. Wenn du ein Mädchen gewesen wärst, hätte er dich vermutlich mit deiner Mutter in den Fluss geschmissen, aber ein Mann will einen Sohn.«

Als sich Roarke von seinem Platz erhob, fuhr Grogin  angesichts dessen, was er in seiner Miene sah, abermals erschreckt zurück. »Und die Bullen, die er in der Tasche hatte, haben dabei einfach mitgemacht?«

»Ihnen hat das Mädchen doch nichts bedeutet.«

»Nein, ihnen hat es nichts bedeutet.« Ein namenloses junges Mädchen, das zu Tode geprügelt und dann achtlos weggeworfen worden war. »Einige Zeit später kam ihre Familie und hat nach ihr gesucht. Man hat mir erzählt, dass ihrem Bruder aufgelauert und dass er verprügelt worden ist. Wer hat das wohl getan?«

»Äh... bestimmt hat Paddy diese Sache selber regeln wollen.«

Das war eindeutig gelogen, merkte Roarke. »Soweit ich mich entsinne, war das genau die Art von Auftrag, die er stets gerne Ihnen gegeben hat.«

Blitzschnell hatte Roarke den Mann an seinem dreckigen Schopf gepackt, unsanft nach vorn gerissen und hielt ihm erneut das Messer an den Hals.

»Woher soll ich jetzt noch wissen, ob es so gewesen ist?« Spucke tropfte Grogin von den zitternden Lippen. »Bei meiner Seele, woher soll ich das jetzt noch wissen? Ich habe derart viele Leute für den Kerl verprügelt, dass ich mich unmöglich an alle erinnern kann. Dafür kannst du mich jetzt doch nicht mehr büßen lassen. Das kannst du doch nicht machen. Das ist doch alles Jahre her.«

Eine lockere Bewegung aus dem Handgelenk würde genügen, überlegte Roarke. Mehr würde er nicht brauchen, damit das Blut dieses Kerls durch die Gegend spritzte. Er spürte, wie sich seine Muskeln schmerzlich danach sehnten, diesen einen leichten Schnitt zu tun.

Er hörte lautes Brüllen von der Straße - sicher irgendeine Schlägerei -, und der Gestank von kaltem Schweiß, frischem Blut und dem Urin, das einen neuen Fleck in seinem Schritt gebildet hatte, drückte Grogins Panik aus. Während eines Herzschlags, während einer Ewigkeit, schnitt die scharfe Klinge kurz in das alte Fleisch. Dann trat Roarke einen Schritt zurück, steckte das Messer in den Schaft seines Stiefels und richtete sich auf.

»Sie sind einen Mord nicht wert.«

Damit ließen sie Grogin schluchzend in seiner eigenen Pisse sitzend alleine.

»Es gab mal eine Zeit, in der hättest du mehr getan, als ihm lediglich den Finger zu brechen«, stellte Brian draußen fest.

»Diese Zeit ist längst vorbei.« Roarke ballte eine Faust und dachte daran, wie befriedigend es sicherlich gewesen wäre, hätte er sie Grogin wie ein Trommelfeuer ins Gesicht gerammt. »Aber wie gesagt, er ist es nicht wert. Schließlich war er nur ein kleiner mieser Handlanger von Patrick Roarke. Aber auf jeden Fall wird er sich erst mal eine Zeit lang fragen, ob ich wohl noch einmal komme und ob es dann eventuell nicht ganz so glimpflich für ihn ausgeht wie heute Nachmittag. Deshalb wird er in den nächsten Nächten kaum ein Auge zutun.«

»Du wusstest bereits das meiste von dem, was er dir erzählt hat.«

»Ich musste es noch einmal hören.« In Dublin war es nicht so heiß wie in New York. Und man sah den Fluss. Den Liffey mitsamt seinen wunderhübschen Brücken, die im Licht der Sonne blitzten. Den Liffey,  in den sie die zerbrochene Hülle der jungen Frau geworfen hatten, die seine Mutter gewesen war. »Ich musste vor mir sehen, was geschehen ist, bevor ich weitermachen kann.«

»Was hast du denn noch vor?«

»Sie hatte Verwandte. Sie leben in Clare. Jemand muss ihnen endlich sagen, was damals mit ihr passiert ist und aus welchem Grund. 0 Gott, Brian. Ich muss zu ihnen fahren und es ihnen sagen, aber jetzt muss ich mich erst einmal betrinken.«

»Dafür bist du genau am rechten Ort.« Brian legte einen Arm um seine Schultern und führte ihn vom Liffey fort. »Du kommst mit zu mir nach Hause und schläfst auf meiner Couch.«
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Wahrscheinlich war es Feigheit, aber das war Eve im Moment egal.

»Wir müssen noch sämtliche Vernehmungen durchgehen, die Aussagen vergleichen und die Namen überprüfen.« Sie sah gespielt besorgt auf ihre Uhr. »Gleich ist die offizielle Schicht vorbei. Am besten fahren wir rasch bei Ihnen vorbei, und Sie packen ein paar Sachen ein. Dann können wir bei mir zu Hause mit der Arbeit weitermachen, und der Rest des Teams kommt morgen früh ebenfalls dorthin.«

»Sie wollen, dass ich bei Ihnen übernachte?«

»Es wäre das Praktischste für uns.«

»Au ja.« Während Eve das Fahrzeug vom Parkplatz der Columbia-Universität auf die Straße lenkte, faltete ihre Assistentin die Hände ordentlich in ihrem Schoß. »Eins der Dinge, die ich brauche, ist McNab.«

»Meinetwegen.«

»Meinetwegen...«, wiederholte Peabody verzückt und hätte vor Begeisterung am liebsten breit gegrinst. »Das heißt, dass er ebenfalls bei Ihnen übernachten kann?«

Eve starrte unverwandt geradeaus. »Nachdem wir noch etliches zu erledigen haben, geht das in Ordnung.«

»Und Sie haben einen Puffer gegen Summerset.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie haben weniger Probleme mit dem Gedanken,  dass ich und McNab auf dem Gelbett in Ihrem Gästezimmer Turnübungen machen, als damit, mit Summerset allein zu sein. Das ist wirklich süß.«

»Zwingen Sie mich nicht dazu zu halten, Peabody.«

»Hatten Sie schon die Gelegenheit, Ihren Mann zu fragen, ob er eventuell eine Wohnung für uns hat?«

»Nein. Er war beschäftigt. Ihm geht zurzeit sehr viel durch den Kopf.«

Peabody wurde wieder ernst. »Das hatte ich mir schon gedacht. Dallas, hat er irgendein Problem?«

»Ja. Ein riesengroßes, sehr persönliches Problem. Aber er arbeitet daran. Es ist eine Familienangelegenheit.«

»Ich dachte, dass er gar keine Familie hat.«

»Das hat er bisher ebenfalls gedacht.« Sie konnte nicht darüber sprechen. Hatte keine Ahnung, wie man über solche Dinge sprach. Hatte keine Ahnung, ob man überhaupt darüber sprach. »Er kriegt es sicher in den Griff. In ein paar Tagen ist er wieder da.«

Doch bis dahin sind Sie neben der Spur, dachte ihre Assistentin, weil auch er aus dem Gleichgewicht geraten ist. »Wenn Sie wollen, können McNab und ich bei Ihnen bleiben, bis er wiederkommt.«

»Das entscheiden wir von Tag zu Tag.«

Statt sich über das Warten zu beschweren, als Peabody in ihrer Wohnung eine Tasche packte, saß Eve in ihrem Wagen und formulierte in Gedanken den neuen Bericht. Auch dass sie noch am Revier vorbeifahren mussten, um McNab zu holen, entlockte ihr kein giftiges Wort. Alles war besser, als alleine heimzufahren, dachte sie.

So weit war es mit ihr gekommen, überlegte sie und blendete Peabodys und McNabs beständiges Geplapper aus. Sie wollte nicht allein nach Hause fahren. Noch vor ein paar Jahren hätte sie sich nicht das Mindeste dabei gedacht. Sie hätte es sogar vorgezogen, sich in ihrer Wohnung einzuigeln und den Großteil ihres Feierabends damit zu verbringen, weiter ihre Fälle durchzugehen.

Natürlich hatte damals auch kein Summerset auf sie gelauert. Denn selbst mit gebrochenem Bein war er ständig im Haus um sie.

Doch sie hatte die beiden Polizisten noch aus einem anderen Grund dabei. Sie wollte die Gesellschaft und den Lärm, der Ablenkung versprach. Wollte sich weiter auf die Arbeit konzentrieren, damit sie nicht vor Sorge um ihren Mann verging.

Was zum Teufel machte er im Augenblick, und wo steckte er überhaupt?

Sie verdrängte diese Fragen und klinkte sich in die Unterhaltung ein.

»Crimson Rocket sind echt krass«, behauptete McNab gerade. »Sie sind das Beste, was es zurzeit gibt.«

»Also bitte. Sie sind einfach ätzend.«

»Du hast einfach keine Ahnung von Rockmusik, She-Body. Hier, hör dir das mal an.«

Er stellte seinen MP3-Player auf volle Lautstärke, sodass ein schrilles Kreischen, ähnlich dem Bremsen eines Zuges, an Eves Ohren drang. »Aus!«, befahl sie entsetzt. »Stellen Sie diesen Mist aus.«

»Sie müssen ihnen eine Chance geben, Dallas. Öffnen Sie sich der Energie und Ironie dieser Musik.«

»In zwei Sekunden mache ich das Fenster auf und schmeiße Sie und Ihre Energie auf die Straße.«

Peabody erklärte selbstgefällig: »Habe ich dir nicht gesagt, dass sie ätzend sind?«

»Du hast eben keine Ahnung von Musik.«

»Du hast keine Ahnung.«

»Nein, du.«

Eve versuchte, ihre Ohren mit den Schultern zu verschließen, und fragte sich, während sie in die Einfahrt ihres Grundstücks bog: »Was habe ich getan? Himmel, womit hab ich das verdient?«

Die beiden stritten vergnügt weiter und belegten den Musikgeschmack des jeweils anderen mit Ausdrücken wie Hippieschnulzen oder billiger Retrorockabklatsch, bis Eve mit quietschenden Bremsen vor der Haustür hielt und fluchtartig aus dem Wagen sprang.

Ohne ihr Geplänkel zu unterbrechen, folgten ihr die beiden auf dem Fuße.

»Los. Gehen Sie zu Summerset.« Eve wedelte in die ungefähre Richtung seiner Wohnung. »Machen Sie ihn mit Ihrem Geplapper verrückt. Vielleicht platzt ihm ja der Schädel, und eins meiner Probleme ist gelöst. Besuchen Sie den Patienten, streiten Sie, bis Ihre Zungen schwarz werden und rausfallen, stopfen sie sich die Bäuche voll, gehen Sie miteinander ins Bett. Tun Sie, was Sie wollen, aber hauen Sie erst mal ab.«

»Aber, Madam, Sie wollten doch weiter an dem Fall arbeiten«, erinnerte Peabody sie ernst.

»In der nächsten Stunde will ich keinen von Ihnen beiden sehen. Ich muss verrückt geworden sein«, murmelte sie, während sie die Treppe hinauf in Richtung ihres Arbeitszimmers floh. »Ich bin eindeutig verrückt  geworden, ohne es zu merken, und jetzt sperrt man mich am besten in einem netten Zimmer mit gepolsterten Wänden ein.«

»Was ist nur mit ihr los?«, erkundigte sich McNab verdutzt bei seiner Freundin.

»Roarke hat irgendwelche Probleme, und deshalb ist sie leicht neben der Spur. Gehen wir zu Summerset und fragen, wie’s ihm geht. Trotzdem ist und bleibt Crimson Rocket schlichtweg Schrott«, fügte sie gut gelaunt hinzu.

»Mann, wie kann ich nur in eine Frau verliebt sein, die keinen Sinn für wahre musikalische Genialität besitzt?« Er kniff ihr zärtlich in den Po. »O ja, das ist einer der Gründe.« Er nickte zufrieden und flüsterte: »Glaubst du, dass wir es schaffen, uns innerhalb von einer Stunde mit Summerset zu unterhalten, was zu futtern und noch schnell ins Bett zu ehen?«

»Davon bin ich überzeugt.«

Eve marschierte schnurstracks in ihr Arbeitszimmer, weiter in die angrenzende Küche und trat dort vor den AutoChef. »Kaffee. Kaffee wird mich davor bewahren, völlig wahnsinnig zu werden in diesem Irrenhaus.« Sie bestellte eine ganze Kanne, erwog kurz, sie gleich an Ort und Stelle bis auf den Grund zu leeren, riss sich dann aber zusammen, trug sie mit einem Becher zurück zu ihrem Schreibtisch, schenkte sich dort ein und atmete tief durch.

»Computer an.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, nahm vorsichtig den ersten Schluck. Und bekam endlich wieder einen halbwegs klaren Kopf. »Lieutenant Eve Dallas, Ermittlungsleiterin in den zusammenhängenden Fällen H-23987 und H-23992.  Zusätzliche Notizen. Mehrere Zeugen haben bestätigt, dass es eine Verbindung zwischen den Opfern Howard und Sulu gab. Beide wurden von Hastings fotografiert. Ebenso gibt es zwischen Hastings und Browning, einer der Dozentinnen von Howard und zugleich einem der letzten Menschen, die Howard lebend gesehen haben, eine Verbindung. Die beiden kennen sich beruflich und persönlich. Auf Brownings Empfehlung hin haben ein paar ihrer Studenten und Studentinnen als Assistenten für Hastings gearbeitet und auf diese Weise Zugriff auf die Dateien in seinem Computer und die Aufnahmen der Opfer gehabt, die sich in den besagten Dateien befunden haben. Auch Browning hätte die Aufnahmen entwenden können, als sie mit ihren Klassen in Hastings’ Studio war.«

Sie dachte über die bekannten Fakten nach. »Brownings Alibi ist wacklig und wird nur von ihrer Lebensgefährtin bestätigt. Sie hätte die Fähigkeit, die Überwachungsdisketten zu manipulieren. Die Abteilung für elektronische Ermittlungen wird sich die Disketten ansehen, um zu prüfen, ob etwas daran verändert worden ist.

Sie ist es nicht«, erklärte Eve mit ruhiger Stimme. »Sie passt einfach nicht zu meinem Bild des Täters, aber wir müssen allen Spuren nachgehen. Jetzt zu Angela Brightstar, Brownings Partnerin. Auch sie hat kein hieb- und stichfestes Alibi, auch sie hätte die Möglichkeit zur Begehung der Taten gehabt. Mögliches Motiv? Eifersucht und/oder künstlerischer Ehrgeiz.«

Sie nahm ihren Kaffeebecher in die Hand und tigerte dann damit durch das Zimmer.

»Computer, wenn man das Vorgehen des Täters und das bisherige Täterprofil nimmt, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass er ungefähr im selben Alter wie seine Opfer ist?«

 

EINEN AUGENBLICK... AUF GRUNDLAGE DER BISHER VORHANDENEN INFORMATIONEN BETRÄGT DIE WAHRSCHEINLICHKEIT, DASS TÄTER UND OPFER EINER ALTERSGRUPPE - DER GRUPPE ACHTZEHN- BIS ZWEIUNDZWANZIGJÄHRIGER - ANGEHÖREN, ZWEIUNDDREISSIG KOMMA ZWEI PROZENT.

 

»Das hatte ich mir schon gedacht. Es ist also nicht völlig ausgeschlossen, aber auch nicht unbedingt wahrscheinlich, dass irgendeine Art verrücktes Wunderkind, das sich für erwachsen hält, der Täter ist.

Computer, ich brauche die Liste von Hastings’ Assistenten. Welcher Altersgruppe gehören sie an?«

 

EINEN AUGENBLICK... SIE SIND ZWISCHEN ACHTZEHN UND ZWEIUNDDREISSIG.

 

»Okay, dann hätte ich gerne die Namen aller Assistenten über vierundzwanzig auf dem Wandbildschirm.«

 

EINEN AUGENBLICK...

 

Sie ging die Namen durch und stieß dabei auf zwei, die von Peabody als falsch angestrichen worden waren. »Also gut, Adams Brady und Luis Javert Olsen. Ich brauche einen Vergleich von diesen beiden Namen  mit den Namen der Studenten, die von Browning zu Hastings geschickt worden sind. Außerdem brauche ich einen Vergleich zwischen den Nachnamen und den Adressen sowie zwischen sämtlichen möglichen Kombinationen. Gibt es irgendwelche berühmten Fotografen oder Bildbearbeitungskünstler, von denen einer dieser Namen übernommen worden ist?«

 

EINEN AUGENBLICK... DIE ANFRAGEN WERDEN IN UNGEFÄHR DREIUNDZWANZIG KOMMA FÜNF MINUTEN VOLLSTÄNDIG BEARBEITET SEIN.

 

»Gut. Währenddessen hätte ich gerne eine Straßenkarte auf dem Wandbildschirm.«

 

EINEN AUGENBLICK...

 

Sie trat vor den Bildschirm und studierte die Routen und die Orte, die sie bereits eingezeichnet hatte. Nichts passte zu den Namen, und so fuhr sie in Gedanken sämtliche Wege ab und versuchte dabei das zu sehen, was schätzungsweise der Täter gesehen hatte.

»Wo arbeitest du?«, fragte sie laut. »Wo stellst du dein Fahrzeug unter? Wer bist du? Weshalb bist du, wie du bist?«

Licht, dachte sie. Licht bedeutete Energie und Leben. Licht bedeutete Seele. Es gab keine Bilder und kein Leben ohne Licht.

Etwas nagte an ihrem Unterbewusstsein, und in dem Bemühen, es hervorzuziehen, legte sie den Kopf schräg.

In derselben Sekunde klingelte ihr Link.

»Verdammt.« Sie trat an den Schreibtisch vor den Apparat. »Dallas.«

»Da ist sie ja. Hallo, Liebling.«

»Roarke.« Jeder andere Gedanke war verflogen, wurde von Liebe und Sorge um den Geliebten verdrängt. »Wo bist du?«

»In dem wunderschönen Dublin.« Er sah sie grinsend an.

»Bist du... bist du etwa betrunken?«

»Ich bin sogar sternhagelvoll. Wir sind schon bei der zweiten Flasche. Oder vielleicht auch bei der dritten? Wir haben schon längst mit Zählen aufgehört.«

»Wer ist wir?

»Ich und mein alter Kumpel Brian Kelly. Ich soll dir von ihm sagen, dass er dich noch immer liebt und dir nach wie vor treu ergeben ist.«

»Aha.« Sie beide hatten während ihres letzten Urlaubs einmal so viel Wein getrunken, dass sie regelrecht beschwipst gewesen waren. Nie zuvor jedoch hatte sie Roarke im Zustand völliger Trunkenheit erlebt. Seine wunderschönen Augen waren trübe, und seine Zunge war so schwer vom Alkohol, dass sie die vertraute, wunderbare Stimme kaum verstand. »Ihr seid im Penny Pig.«

»Nein, da sind wir nicht. Ich glaube, nicht. Nein.« Trotzdem sah er sich, um sich zu vergewissern, noch einmal in dem Zimmer um. »Wir scheinen nicht im Pub zu sein. So viel Whiskey kann man nur in einer privaten Umgebung trinken. Wir betrinken uns in Brians Wohnung. Hat es ziemlich weit gebracht, der gute Bri. Lebt nicht mehr wie früher in den Slums, sondern  hat sich eine hübsche, gemütliche Wohnung zugelegt. Er ist es auch, der gerade so schön singt.«

»Aha.« Dann war er also in Sicherheit, dachte sie erleichtert, würde nicht nachher aus der Kneipe stolpern und von einem Maxibus überrollt. »Bei euch ist es doch sicher schon mitten in der Nacht. Du solltest dich hinlegen und ein bisschen schlafen.«

»Ich bin noch nicht bereit zu schlafen, ich will die Träume nicht. Das verstehst du doch, meine einzige wahre Liebe, oder etwa nicht?«

»Ja, das verstehe ich. Roarke...«

»Ich habe heute ein paar Dinge rausgefunden, über die ich noch nicht nachdenken will. Heute Abend ertränke ich sie in Alkohol. Einer der alten Kumpel meines Vaters hat mir ein paar Dinge erzählt. Dieses verdammte Schwein. Ich habe ihn nicht umgebracht, das hörst du sicher gern. Aber ich hätte es gerne gewollt.«

»Geh heute Nacht am besten nirgendwo mehr hin. Versprich mir, dass du in Brians Wohnung bleibst. Betrink dich meinetwegen bis zur Besinnungslosigkeit, aber geh nicht mehr aus dem Haus.«

»Bis morgen gehe ich ganz sicher nirgendwo mehr hin. Aber dann geht’s in den Westen.«

»In den Westen?« Vor ihrem geistigen Auge stiegen ausgedehnte Rinderfarmen, kilometerhohe Berge und lange, leere Felder auf. »Wohin? Etwa nach Montana?«

Er lachte, bis sie die Befürchtung hatte, dass er platzte. »Himmel, ist es etwa ein Wunder, dass ich derart verschossen in dich bin? In den Westen von Irland, meine ach-so-geliebte Eve. Ich fahre morgen  nach Clare. Wahrscheinlich bringen sie mich um, sobald sie mich entdecken, denn schließlich sehe ich genauso aus wie er. Aber trotzdem muss ich hin.«

»Roarke, warum bleibst du nicht noch einen Tag bei Brian? Damit sich die Dinge erst ein wenig setzen. Dann... was zum Teufel war das?«, wollte sie von ihm wissen, als ein lautes Krachen an ihre Ohren drang.

»Ah, Brian ist umgefallen und hat dabei anscheinend einen Tisch und eine Lampe mitgenommen. Liegt flach auf dem Gesicht, das arme Schwein. Ich glaube, ich hebe ihn besser auf und schaffe ihn ins Bett. Ich rufe dich morgen wieder an. Pass gut auf meine Polizistin auf. Ich kann nämlich nicht ohne sie leben.«

»Pass du gut auf meinen betrunken Iren auf. Ohne den kann nämlich ich nicht leben«, antwortete sie.

»Ohne Brian?« Er blinzelte verwirrt.

»Nein, du Trottel. Ohne dich.«

»Oh.« Jetzt grinste er erneut, und zwar derart dämlich, dass sich ihr Hals zusammenzog. »Dann ist es ja gut. Dann sind wir beide quitt. Nacht.«

»Gute Nacht.« Sie starrte auf den schwarzen Bildschirm und wünschte sich, sie könnte einfach ihren Arm ausstrecken und ihn dorthin zurückzerren, wo er hingehörte. Hierher in dieses Haus, zu ihr.

 

Während der Computer die ersten Vergleichsergebnisse ausspuckte, kamen Peabody und McNab hereinmarschiert. »Summerset ist okay«, erklärte Peabody heiter. »Morgen kommt der Gips ab, und er kann behutsam anfangen zu gehen.«

»Ich bin begeistert. Matthew Brady, Ansel Adams, Jimmy Olsen, Luis Javert. Was sind das für Typen?«

»Jimmy Olsen, Reporter, Daily Planet«, erklärte McNab.

»Sie kennen ihn?«

»Superman, Dallas. Sie müssen sich mehr mit Popkultur befassen. Comics, Computerspiele, Videos. Wissen Sie, Superman ist dieser Held vom Planeten Krypton, der als Baby auf die Erde geschickt wird und...«

»Fassen Sie sich kurz, McNab.«

»Er übernimmt die Rolle des sanftmütigen Reporters Clark Kent und kommt als solcher nach Metropolis zum Daily Planet, einer Zeitung. Jimmy Olsen ist dort einer seiner Kollegen, ein junger Reporter und Fotograf.«

»Fotograf, das passt. Und die anderen?«

McNab zuckte mit seinen schmalen Schultern. »Jetzt haben Sie mich kalt erwischt.«

»Ansel Adams war ein Fotograf«, half Peabody ihm aus. »Mein Vater hat ein paar von seinen Drucken. Überwiegend Naturaufnahmen, wirklich stark.«

»Und Matthew Brady.« Sie wandte sich wieder dem Computer zu. »Ebenfalls ein Fotograf. Das wären drei der vier. Andere Übereinstimmungen bezüglich der Familiennamen oder der Adresse gibt es jedoch nicht. Aber hinter Tür Nummer zwei?«

Ihre Miene wurde hart. »Dort wohnt unser Gewinner. Nicht Luis, sondern Henri Javert, Fotograf. Vor allem durch seine Porträtaufnahmen von Toten bekannt. Erlangte Anfang dieses Jahrhunderts in Paris eine gewisse Popularität. Obwohl die sogenannten  Schattenbilder, wie diese Kunstform genannt wurde, relativ schnell wieder aus der Mode kamen, gilt seine Arbeit als die beste dieses Stils. Werke von ihm hängen im Louvre in Paris, im Image Museum in London und im internationalen Zentrum für Fotografie in New York.

McNab, besorgen Sie mir alles über Henri Javert, was Sie finden.«

»Bin schon bei der Arbeit.«

»Peabody, es gibt ein paar Dutzend Übereinstimmungen bei dem Namen Luis. Grenzen Sie die Zahl so gut wie möglich ein. Kinder«, erklärte sie mit einem bösen Schnauben. »Wir sind ihm auf der Spur.«

 

Schließlich schickte sie McNab und Peabody ins Gästezimmer, um sich auf dem Gelbett zu vergnügen, arbeitete selber jedoch weiter, bis nicht nur ihre Sicht, sondern auch ihr Denken schwammig wurde. Erst dann kroch sie erschöpft auf die Liege, die in ihrem Arbeitszimmer stand. Noch eine Nacht allein in ihrem breiten Ehebett hielte sie nicht aus.

Trotzdem fanden die grauenhaften Träume einen Weg in ihr Gehirn und zerrten sie mit kalten Klauen in ihr dunkles Reich hinab.

Der Raum war ihr vertraut. Auf grauenhafte Art vertraut. Der fürchterliche Raum in Dallas, in dem es bitterkalt und der von einem schmutzig roten Licht erfüllt gewesen war. Sie wusste, dass sie träumte, und kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Doch sie roch bereits das Blut - an ihren Händen, an dem Messer, das sie fest umklammert hielt, auf dem Boden, in seinem Gesicht, auf seinem Bauch.

Sie konnte riechen, dass er tot war. Die Vision der Tat, die sie begangen hatte, um sich selbst zu retten, hatte sich ihr für alle Zeiten eingeprägt.

Ihr Arm tat höllisch weh. Der Arm des Kindes in dem Traum, der Arm der Frau, die in dem Traum gefangen war. Er brannte heiß dort, wo er ihn gebrochen hatte, brannte bis hinauf in ihre Schulter und bis hinunter in die Spitzen ihrer rot glänzenden Finger.

Sie würde sich die Hände waschen. Das hatte sie in jener Nacht getan und täte es auch jetzt. Wüsche all das Blut, wüsche den Tod mit kaltem Wasser fort.

Sie bewegte sich schleppend wie eine alte Frau, zuckte zusammen, als es zwischen ihren Beinen stach, versuchte nicht daran zu denken, was der Grund für dieses Stechen war.

Es roch metallisch - roch nach Blut -, aber woher konnte sie das wissen? Schließlich war sie gerade mal acht Jahre alt.

Er hatte sie erneut geschlagen. War zurückgekommen und nicht betrunken genug gewesen, um sie zu übersehen. Also hatte er sie abermals geschlagen, vergewaltigt und gebrochen. Dieses Mal jedoch hatte sie ihn gestoppt.

Das Messer hatte ihn gestoppt.

Jetzt konnte sie gehen, konnte vor der Kälte fliehen, aus dem Zimmer, vor dem grauenhaften Mann.

»Du wirst mir nie entkommen, das weißt du genau.«

Sie hob den Kopf. Über dem Waschbecken hing ein kleiner Spiegel. In ihm sah sie ihr eigenes Gesicht - schmal, bleich, mit vor Schock und Schmerzen dunklen Augen - und das Gesicht einer anderen Person.

Wunderschön, mit leuchtend blauen Augen, seidig weichem, rabenschwarzem Haar und vollen, festen Lippen. Wie ein Bild in einem Buch.

Roarke. Sie kannte ihn. Sie liebte ihn. Er war mit ihr nach Dallas gefahren und hatte sie dann mit sich genommen, fortgebracht. Als sie sich nach ihm umsah, war sie kein Kind mehr, sondern eine Frau. Doch immer noch lag zwischen ihnen der Mann, der ihr Vater gewesen war.

»Ich will hier nicht bleiben. Ich muss jetzt nach Hause. Ich bin so froh, dass du gekommen bist und mich nach Hause bringst.«

»Du hast Richie umgebracht, nicht wahr?«

»Er hat mir wehgetan. Er hat nicht aufgehört, mir wehzutun.«

»Tja, hin und wieder muss ein Vater seinem Kind wehtun, damit es Respekt vor ihm bekommt.« Er ging vor ihrem Vater in die Hocke, zog den Kopf des Toten an den Haaren in die Höhe und inspizierte ihn genauer. »Weißt du, ich habe ihn gekannt. Wir haben ab und zu Geschäfte miteinander gemacht. Wir sind aus demselben Holz geschnitzt.«

»Nein, du bist völlig anders. Du hast ihn nie zuvor gesehen.«

Das Blitzen seiner blauen Augen brachte ihren Magen dazu, dass er sich furchtsam zusammenzog. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, wenn eine Frau mich einen Lügner nennt.«

»Roarke...«

Er griff nach dem Messer und stand langsam wieder auf. »Du hast den falschen Roarke erwischt. Ich bin Patrick Roarke.« Lächelnd, böse lächelnd, drehte  er das Messer in der Hand und trat drohend auf sie zu. »Und ich glaube, es ist höchste Zeit, dass du etwas Respekt vor Vätern bekommst.«

Während der Schweiß wie Blut aus ihren Poren rann, fuhr sie schreiend aus dem Schlaf hoch.

 

Bis all ihre Leute kamen, hatte sie sich wieder in der Gewalt. Albträume, die Sorge um Roarke, ja selbst die Unterhaltung, die sie mit seinem Butler würde führen müssen, waren vorläufig verdrängt.

»Wir suchen nach diesem Luis Javert, der im Januar, als die Fotos von Rachel auf der Hochzeit aufgenommen wurden, Hastings’ Assistent gewesen ist. Dem bisherigen Täterprofil zufolge gehen wir erst mal davon aus, dass er zwischen fünfundzwanzig und sechzig ist, in höchstem Maße funktional, künstlerisch veranlagt, hochintelligent. Wahrscheinlich lebt er allein und ist entweder im Besitz einer Foto- und Bildbearbeitungsausrüstung oder hat leichten Zugang zu dem Zeug. Ich gehe davon aus, dass er die Sachen selbst besitzt. Schließlich bildet es die Grundlage für seine Arbeit, seine Kunst.

Feeney, ich möchte, dass du noch mal mit Browning sprichst. Der Name taucht auf der Liste der Studenten, die sie Hastings vermittelt hat, nicht auf, aber möglicherweise hat er ihn geändert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er bei ihr studiert hat und dass sie irgendwann im Unterricht die Arbeiten dieses Javert durchgenommen hat. Mich kann sie inzwischen nicht mehr sehen, aber vielleicht fällt ihr, wenn ihr ein frisches Gesicht gegenübersitzt, noch irgendetwas ein.«

»Das ist das erste Mal seit zwanzig Jahren, dass jemand mein Gesicht als frisch bezeichnet hat.« Feeney hatte sich gerade ein Stück Kuchen in den Mund geschoben und wackelte deshalb doppelt zufrieden mit dem Kopf.

»McNab, Sie fahren zur Columbia-Universität. Reden Sie mit den Studenten, sprechen Sie sie auf Javert an. Gucken Sie, wer Interesse an dessen Werken hat.«

»Zum Beispiel wir Bullen.« Er hatte den Mund voll Rührei. »Vor allem die von der Mordkommission machen ständig Fotos von irgendwelchen Toten.«

»Aber für gewöhnlich nehmen wir die Opfer nicht schon vorher auf.«

»Wie ist es mit Ärzten?« Er piekste ein Stück Schinken mit seiner Gabel auf. »Sie machen Bilder von ihren Patienten, oder nicht? Und zwar nicht nur zu Anfang der Behandlung, sondern auch danach. Hauptsächlich, um sich zu schützen, falls jemand sie verklagt, aber...«

»Vielleicht sind Sie gar nicht so dämlich, wie Sie aussehen.« Eve schnappte sich eine Scheibe seines Schinkens. »Kaum zu glauben, aber vielleicht sind Sie sogar wirklich halbwegs intelligent. Licht. Energie, Gesundheit, Vitalität. Gestern Abend habe ich mir diese Worte durch den Kopf gehen lassen, wurde dann aber abgelenkt. Vielleicht ist unser Typ ja krank. Was, wenn er davon überzeugt ist, dass er, wenn er genügend Vitalität und Leben in Form von Fotos absorbiert, gesund werden kann?«

»Klingt ziemlich abgedreht.«

»Ja, aber das charakterisiert ihn ja genau. Peabody  und ich werden diese Spur verfolgen, und Baxter und Trueheart fahren ins Internetlokal.«

»Das ist wirklich harte Arbeit.« Baxter trank den letzten Schluck seines Kaffees. »Den ganzen Tag in einer Kneipe rumzuhängen und all den geschmeidigen jungen Körpern beim Tanzen zuzusehen, nimmt einen ganz schön mit.« Er zwinkerte Trueheart fröhlich zu. »Nicht wahr, Junge?«

Ein zart rosiger Hauch legte sich über Truehearts junges, glattes Gesicht. »Wir müssen auf alles Mögliche achten. Die Tanzfläche, die Musik, das Treiben an der Theke und dann natürlich die Computer und die Leute, die Nachrichten von dort verschicken.«

»Er wurde dreimal angesprochen«, petzte Baxter dem übrigen Team grinsend. »Zweimal von jungen Mädchen.«

»Sprechen Sie über Fotografie«, wandte sich Eve dem stärker errötenden Jungen zu. »Bringen Sie die Sprache auf diesen Henri Javert, wenn Sie angebaggert werden, ja?«

»So ist es nicht gewesen, Lieutenant. Sie haben nur mit mir geredet, weiter nichts.«

»Ich liebe diesen Jungen.« Baxter wischte sich theatralisch eine imaginäre Träne fort. »Man muss ihn einfach lieben.«

»Falls Baxter versucht, sich an Sie ranzumachen, Trueheart, treten Sie ihm kräftig in den Hintern, ja? So, und jetzt zu einem anderen Thema. Heute Abend findet der Gedenkgottesdienst für Rachel Howard statt. Baxter und Trueheart werden sich weiter an den geschmeidigen jungen Körpern der Internetlokalbesucher delektieren, aber alle anderen kommen bitte dorthin.  Vielleicht taucht unser Typ ja ebenfalls dort auf. Und jetzt machen wir uns auf den Weg. Peabody, ich muss kurz noch was erledigen, aber in zehn Minuten fahren wir los.«

Damit ging Eve hinunter und geriet, als sie in Summersets Apartment trat, mitten in eine Auseinandersetzung zwischen ihm und Schwester Spence.

»Wenn Sie wollen, dass der Gips abkommt, lassen Sie sich gefälligst von mir in das Gesundheitszentrum fahren. Sie brauchen die Erlaubnis eines Arztes, bevor er abgenommen wird.«

»Ich kriege diesen blöden Gips innerhalb von zwei Minuten ohne jede fremde Hilfe ab. Treten Sie zur Seite.« Als er aufstehen wollte, schubste sie ihn kurzerhand in den Rollstuhl zurück.

Eve war ehrlich fasziniert.

»Madam, trotz gelegentlicher beachtlicher Provokationen durch das weibliche Geschlecht habe ich bisher in meinem ganzen Leben noch keine Frau geschlagen. Doch Sie könnten die Erste sein.«

»Sie nerven ihn noch mehr als ich«, bemerkte Eve, und zwei wütende Gesichter drehten sich zu ihr herum. »Es würde mir sehr gefallen, wenn Sie auf Dauer bei uns bleiben würden.«

»Ich erwarte ein Minimum an Kooperation«, begann die Krankenschwester und reckte so erbost den Kopf, dass ihre Locken wippten.

»Ich lasse nicht zu, dass diese Person mich eines so simplen Verfahrens wie des Abnehmens von einem Gipsverband wegen extra in ein Gesundheitszentrum karrt.«

»Dabei muss ein Arzt zugegen sein.«

»Dann holen Sie den Arzt hierher«, schlug Eve unbekümmert vor. »Und bringen Sie es hinter sich.«

»Einer solchen Lappalie wegen verlange ich doch nicht extra den Hausbesuch eines Arztes.«

»Wenn es eine Lappalie ist, wozu brauchen wir dann einen Arzt?

»Ah!« Summerset stieß einen langen, knochigen Finger in die Luft. »Genau.«

»Ich wette, ich kann ihn einfach mit meinem Stunner sprengen.« Eve zog ihn aus dem Halfter und legte vergnügt an. »Wenn Sie zur Seite treten würden, Spence, dann könnte ich...«

»Stecken Sie das Ding weg«, schnauzte Summerset sie an. »Sie sind ja total verrückt.«

»Hätte durchaus spaßig werden können.« Schulterzuckend steckte Eve den Stunner wieder ein und wies die Schwester an: »Rufen Sie den Arzt an. Sagen Sie ihm, dass Roarke möchte, dass er kommt und Summerset den Gips abnimmt oder was er sonst tun muss, um diesen Blödmann wieder auf die Beine zu kriegen, damit er dieses Haus endlich verlässt.«

»Ich verstehe wirklich nicht, weshalb...«

»Sie sollen nicht verstehen, sondern einfach das tun, was wir wollen. Und falls der Doktor ein Problem mit Ihrer Bitte hat, möge er sich bei mir melden«, fügte sie hinzu.

Als die Schwester aus dem Zimmer rauschte, steckte Eve die Hände in die Hosentaschen und meinte, an Summerset gewandt: »Je eher Sie wieder auf den Beinen sind, umso schneller können Sie in Urlaub fahren. Und ich kann endlich Freudensprünge machen, weil Sie nicht mehr in meiner Nähe sind.«

»Nichts wäre mir lieber als das.«

Nickend streichelte sie Galahad, der seinen Platz im Schoß des Butlers für einen kurzen Augenblick verlassen hatte und sich um ihre Beine wand.

»Roarke hat gestern Abend angerufen. Aus Brian Kellys Wohnung in Dublin. Er war betrunken. Sturzbetrunken.«

»Klang er fröhlich oder gefährlich?«

»Eher fröhlich. Denke ich.« Sie fuhr sich frustriert durch die Haare. »Aber er hatte sich nicht unter Kontrolle, und das ist bereits gefährlich genug. Er hat etwas davon gesagt, dass er von einem alten Freund seines Vaters Informationen erhalten hat. Wissen Sie vielleicht, wer das war?«

»Ich habe Patrick Roarke nicht gut gekannt. Ihm und seinesgleichen bin ich lieber aus dem Weg gegangen. Schließlich hatte ich ein Kind, das ich versorgen musste.« Er machte eine kurze Pause. »Eine Zeit lang sogar zwei.«

Darauf schwieg sie. Darauf gab es nichts zu sagen. »Er meinte, er führe heute nach Clare. Das ist im Westen. Dorther stammte sie. Seine Mutter. Er erwartet keinen allzu freundlichen Empfang.«

»Wenn sie ihm die Schuld an irgendwelchen Dingen geben, ist das deren Verlust. Der Vater hat es nicht geschafft, das Kind zu brechen. Genauso wenig ist es ihm gelungen, es in ein Monster zu verwandeln. Obwohl er nichts unversucht gelassen hat.« Er fixierte Eve genau und fragte sich, ob sie verstand, dass er nicht nur von Roarke sprach.

Ihr Blick jedoch war völlig reglos, als sie einen Schritt nach vorne machte, sich zu ihm hinunterbeugte  und ihn leise fragte: »Haben Sie Patrick Roarke getötet?«

Nicht die leiseste Regung war in seinem Gesicht zu erkennen. »Für Mord gibt es keine Verjährung.«

»Ich frage nicht als Cop.«

»Ich hatte Kinder, die ich schützen musste.«

Sie schnaubte leise. »Roarke hat keine Ahnung, oder? Sie haben es ihm nie gesagt.«

»Da gibt es nichts zu sagen. Das ist eine uralte Geschichte, Lieutenant. Sollten Sie nicht langsam los und sich um neue Geschichten kümmern?«

Sie sahen einander ein paar Sekunden an, dann richtete sie sich entschlossen wieder auf. »Ja. Sie haben Recht. Aber vergessen Sie nicht, Sie werden nicht mehr lange auf Ihrem platten Hintern sitzen, und es wird nicht mehr lange dauern, bis dieses Haus drei wunderbare Wochen lang Summerset-freie Zone ist.«

Grußlos marschierte sie in den Korridor hinaus, und grinsend streichelte der Majordomus Galahad, der erneut seinen Schoß erobert hatte. »Ich glaube, dass sie mich vermissen wird.«
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Ärzte waren eine Spezies, die Eve von klein auf schon verabscheut hatte. Doch zu zwei Vertretern dieser Gattung hatte sie auf wundersame Weise ehrliche Zuneigung gefasst.

Und da man Beziehungen, wenn man sie denn schon hatte, am besten sinnvoll nutzte, rief sie Louise Dimatto an.

Da Louisestetseinenvollgeschriebenen Terminkalender hatte, wählte sie die Nummer ihres Handys, um herauszufinden, wo sie gerade war, und beschwatzte sie so lange, bis sie mit einer kurzen Unterhaltung einverstanden war.

Die Klinik in der Canal Street war Louises Baby. Auch wenn es nicht gerade die Wunschvorstellung ihrer wohlhabenden Familie gewesen war, dass sie eine kostenlose Klinik in einem Bezirk eröffnete, in dem Obdachlose Hütten aus Pappkartons errichteten und nicht lizenzierte Bettler Almosen erflehten, hatte sie bei der Erfüllung dieses Traumes kräftig mit ihren sorgsam manikürten Händen zugepackt.

Sie hatte jede Menge Zeit und Geld in das Projekt gesteckt und mit einer groß angelegten Kampagne jeder Quelle, die sich hatte anzapfen lassen, noch mehr Zeit und Geld entlockt. Und Louise hatte jede Menge Quellen, wusste Eve.

Letztendlich war sie selber eine dieser Quellen. Oder vielleicht eher Roarke, dachte sie, als sie ihren  Wagen neben einem alten, verrosteten Zweisitzer abstellte, der nicht nur seiner Reifen, sondern zudem der Sitze und einer seiner Türen verlustig gegangen war. Schließlich war es sein Geld, auch wenn der gewiefte Schurke es über ihr Konto wandern ließ.

Doch das Geld war bestens angelegt. Die Klinik sandte einen gleichförmigen Lichtstrahl in eine ansonsten stockfinstere Welt. Es war ein bescheidenes Gebäude, fiel jedoch mit seinen blitzsauberen Fenstern und graffitifreien Wänden weithin auf.

Auf der anderen Straßenseite saß eine Drogensüchtige mit einer großen schwarzen Sonnenbrille und zuckte im Takt des Liedes, das sie summte. Ein Stück weiter lehnten zwei junge Kerle auf der Suche nach Ärger, den es in dieser Gegend so gut wie ständig gab, betont lässig an der Wand.

Die meisten vergitterten Fenster in den oberen Etagen waren in der Hoffnung auf eine erfrischende Brise sperrangelweit geöffnet und spuckten neben dem Geschrei von Babys ohrenbetäubenden Trashrock und zänkisch erhobene Stimmen aus.

Eve schaltete das Blaulicht ihres Wagens ein, schlenderte zu den beiden Halbstarken hinüber und baute sich vor ihnen auf. Sofort strafften sie die Schultern und bedachten sie mit einem herausfordernden Blick.

»Ihr kennt Dr. Dimatto?«

»Die kennt jeder hier, na und?«

»Und falls ihr jemand Ärger machen will«, warnte sein Kumpel Eve, »kriegt er es mit uns zu tun.«

»Gut zu wissen, weil ich nämlich eine Freundin von ihr bin und kurz mit ihr reden will. Seht ihr den Einsatzwagen dort?«

Einer der beiden schnaubte. »Die reinste Rostlaube.«

»Meine Rostlaube«, bestätigte ihm Eve. »Und ich will, dass sie, wenn ich wiederkomme, noch in genau demselben jämmerlichen Zustand ist. Falls nicht, tja, dann fängt der Ärger an, und zwar damit, dass jeder von euch beiden Herren ein saftiges Strafmandat von mir kriegt. Verstanden?«

»Ooh, Rico, ich zittere vor Angst.« Lachend stieß der eine den anderen mit dem Ellenbogen an. »Falls jemand an die Reifen der Karre pisst, verpasst uns unser kleines Bullenmädel hier bestimmt ein mächtiges Ding.«

»Ich werde lieber höllische Bullenhexe genannt. Nicht wahr, Peabody?«

»Allerdings, Madam«, rief Peabody von ihrem Platz neben dem Fahrzeug zurück. »Und zwar zu Recht.«

Während Eve den beiden Kerlen nacheinander in die Augen blickte, wollte sie von ihrer Assistentin wissen: »Und aus welchem Grund?«

»Weil Sie so fürchterlich gemein sind. Und statt jemandem, der sich an den Reifen Ihres Dienstfahrzeugs erleichtert, eine zu verpassen, drehen sie ihm eher die Eier ab und erwürgen ihn anschließend damit.«

»Ja genau. Und was mache ich dann, Peabody?«

»Dann, Madam? Dann fangen Sie herzhaft an zu lachen.«

»Und heute hatte ich noch nichts zu lachen, merkt euch das.« In dem beruhigenden Bewusstsein, dass ihr Fahrzeug sicher wäre, ging Eve zufrieden zurück über die Straße und durch die Kliniktür.

»Das mit dem Lachen hat mir wirklich gut gefallen.«

»Danke. Ich dachte, das verleiht dem Ganzen den richtigen Ton. Junge.« Sie sah sich in dem mit leidenden Menschen vollgestopften Wartezimmer um. Die meisten, die hier saßen, ließen die beiden Schläger von der anderen Straßenseite wie die reinsten Pfadfinder aussehen. Aber sie alle warteten geduldig, bis man sie in eines der Behandlungszimmer bat.

Der Raum war sauber, frisch gestrichen, mit einem fleckenlosen Teppich ausgelegt und üppigen Grünpflanzen verziert. Ein kleiner Teil war abgetrennt und mit kleinen Kinderstühlen und Spielsachen bestückt. Dort schlug ein vierjähriger Junge rhythmisch einem zirka Zweijährigen mit einem Schaumstoffschläger auf den Kopf und akzentuierte jeden Treffer mit einem begeisterten: »Peng!«

»Sollte nicht jemand dafür sorgen, dass er aufhört?«, wunderte sich Eve.

»O nein, Madam. Er macht nur seinen Job. Es ist die Aufgabe der älteren Geschwister, die jüngeren zu schlagen. Zeke beispielsweise hat mir regelmäßig mit dem Zeigefinger ein Loch in den Brustkasten gebohrt. Ich vermisse ihn schrecklich.«

»Aha.« Leicht verblüfft trat Eve vor den Empfangstisch, und sofort wurden sie in Louises Büro geführt.

So sehr sich auch die Klinik insgesamt entwickelt hatte, war Louises Büro nach wie vor klein und vollgestopft. Die Gönner ihrer Klinik brauchten keine Angst zu haben, dass sie womöglich einen Teil der Spenden für die Verschönerung ihres eigenen Bereichs verwendet hätte.

Eve nutzte die Wartezeit, um zu überprüfen, ob auf ihrem Link auf dem Revier irgendwelche Textnachrichten  oder E-Mails eingegangen waren, und fand eine, wenn auch nur sehr kurze, Mitteilung von Roarke.

Dann kam Louise, einen blassgrünen Laborkittel über ausgeblichenen Jeans und einem weißen T-Shirt, durch die Tür gehetzt. Etwas, das aussah wie geronnene Milch, tropfte von ihrer Brust.

»Hallo, Leute. Kaffee! Ich habe zehn Minuten Zeit. Schießen Sie also am besten sofort los.«

»Sie haben einen Fleck auf Ihrem Kittel.«

»Oh, heute sind die Kinder dran. Das ist nur ein bisschen Babyspucke, weiter nichts.«

»Oh. Igitt.«

Grinsend zog Louise ihren Kaffeebecher unter dem AutoChef hervor. »Ich nehme an, Sie kommen ab und zu mit wesentlich interessanteren Körperflüssigkeiten an den Kleidern heim. Ein bisschen Spucke ist wirklich nicht weiter schlimm.« Sie setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs und seufzte wohlig. »Endlich sitzen. Fühlt sich fast besser an als Sex. Was kann ich für Sie tun?«

»Haben Sie etwas von den Morden an den beiden Collegestudenten mitbekommen?«

»Ich habe davon in den Nachrichten gehört. Vor allem die Berichte von Nadine.« Sie blies in ihren Kaffee und trank den ersten Schluck. »Warum?«

»Ich arbeite an einer Theorie, derzufolge die Person, die sie getötet hat, möglicherweise krank ist oder sogar im Sterben liegt. Derzufolge sie an irgendeiner Krankheit leidet, die nicht heilbar ist.«

»Warum?«

»Das ist eine ziemlich komplizierte Theorie.«

»Wie gesagt, ich habe zehn Minuten Zeit.« Sie schob eine Hand in die Tasche ihres Kittels und zog einen roten Dauerlutscher daraus hervor. »Sie müssen Ihre Erklärung also raffen.«

»Es gibt einen alten Aberglauben, dass die Kamera die Seele absorbiert. Ich denke, vielleicht hat er diesen Aberglauben noch weiter geführt. Er spricht von ihrem Licht - von ihrem reinen Licht. Und davon, dass sie jetzt ihm gehören. Eventuell ist es ein wenig weit gegriffen, aber was ist, wenn er denkt, dass er ihr Licht zum Leben braucht?«

»Mmm.« Louise schob sich den Lutscher in den Mund. »Interessant.«

»Wenn er das wirklich glaubt, können wir daraus vielleicht schließen, dass er eine schlechte Nachricht bezüglich seiner eigenen Lebenserwartung erhalten hat. Nennt ihr Ärzte Tumore und andere üble Massen, die man im Körper haben kann, nicht auch Schatten?«

»Ein Tumor, eine Masse, wird beim Röntgen und beim Ultraschall als dunkler Fleck - als eine Art von Schatten - sichtbar.«

»Bei diesen Untersuchungen werden doch Aufnahmen gemacht, nicht wahr?«

»Genau. Ich verstehe, was Sie denken, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen helfen kann.«

»Sie kennen jede Menge Ärzte, die wiederum jede Menge andere Ärzte kennen. Sie haben Beziehungen zu Krankenhäusern und Gesundheitszentren. Ich muss wissen, wer im letzten Jahr eine schlechte Nachricht bekommen hat. Allerdings brauche ich nur die Namen männlicher Patienten zwischen fünfundzwanzig und sechzig. Andere interessieren mich vorläufig nicht.«

»Tja dann, das reinste Kinderspiel.« Louise leerte ihren Kaffeebecher aus und schüttelte den Kopf. »Dallas, trotz der Krebsimpfung, trotz früher Diagnosen, trotz der hohen Erfolgsraten bei der Behandlung gibt es nach wie vor jede Menge Leute, die unheilbar erkranken oder die man nicht mehr operieren kann. Nimmt man dann noch all diejenigen hinzu, die aus religiösen Gründen, aus Angst, aus Starrsinn oder Ignoranz eine Behandlung verweigern, ist man alleine in Manhattan bei Hunderten, ja vermutlich sogar Tausenden, auf die Ihre Beschreibung passt.«

»Ich kann die Zahl bestimmt eingrenzen.«

»Vielleicht, aber trotzdem bleibt ein großes Problem bestehen. Und das nennt sich ärztliche Schweigepflicht. Weder ich noch irgendein Kollege, der auch nur das Geringste auf sich hält, wird Ihnen Namen nennen.«

»Er ist ein Killer, Louise.«

»Ja, aber die anderen sind keine und haben einen Anspruch darauf, dass ihre Daten sicher sind. Ich höre mich gern ein bisschen um, aber niemand wird mir Namen nennen. Und selbst wenn ich Namen hören würde, könnte ich sie unmöglich guten Gewissens an Sie weitergeben.«

Verärgert stapfte Eve durch das winzige Büro, während Louise gelassen einen zweiten Lolli aus der Tasche zog und ihrer Assistentin gab.

»Oh, Limone. Danke.«

»Zuckerfrei.

»Schade«, antwortete Peabody, riss aber trotzdem gierig die durchsichtige Folie auf.

Mit einem leisen Schnauben setzte sich Eve wieder  auf ihren Platz. »Sagen Sie mir eins. Welche Art von Schatten kommt am ehesten einem Todesurteil gleich?«

»Sie stellen wirklich schwere Fragen. Angenommen, der Patient hat die empfohlenen Impfungen bekommen, geht jährlich zur Routineuntersuchung und der Tumor wird früh entdeckt, dann wohl am ehesten im Hirn. Normalerweise können wir einen Tumor, wenn er sich noch nicht ausgebreitet hat, operativ entfernen, abtöten, die meisten kranken Zellen schrumpfen oder, wenn nötig, das betroffene Organ ersetzen. Das Hirn jedoch ist unersetzlich. Und außerdem«, erklärte sie und stellte ihren leeren Kaffeebecher auf den Tisch, »ist diese ganze Unterhaltung derart hypothetisch, dass es schon fast ans Lächerliche grenzt.«

»Irgendwo muss ich ja anfangen. Eventuell könnten Sie mal mit den Ihnen bekannten Hirnchirurgen reden. Der Mensch, um den es geht, ist immer noch in höchstem Maße funktional, kann immer noch komplizierte Taten planen und begehen. Er weiß sich auszudrücken und ist mobil.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann. Sicher nicht sehr viel. Und jetzt muss ich zurück an meine eigene Front. Übrigens, ich würde gerne in nächster Zeit ein paar Freunde zum Abendessen einladen. Nur einen kleinen Kreis. Roarke, McNab, Sie beide, Charles.«

»Uff«, brachte Eve hervor.

»Klingt toll. Sagen Sie uns wegen des Datums noch Bescheid? Wie geht es Charles?«, fragte Peabody Louise. »Ich habe ihn schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesprochen.«

»Es geht ihm bestens. Hat alle Hände voll zu tun, aber wer hat das nicht? Ich melde mich bei Ihnen.«

»He. Geben Sie mir auch einen von diesen verdammten Lutschern.«

Lachend warf Louise Eve einen zu und flitzte aus dem Raum.

Draußen vor der Klinik marschierte Eve einmal um ihren Wagen herum. Ging in die Hocke, als wollte sie die Reifen untersuchen. Bedachte die beiden jungen Kerle, die unverändert an der Hauswand lehnten, mit einem breiten Grinsen und schob sich den Lolli in den Mund.

Erst nachdem sie losgefahren war, sagte sie zu ihrer Assistentin: »Okay, es geht mich zwar nichts an, aber wird Ihnen bei dem Gedanken an ein gemütliches Abendessen mit Louise und Charles nicht ein bisschen mulmig?«

»Weshalb sollte mir dabei mulmig werden?«

»Oh, ich weiß nicht, lassen Sie mich überlegen.« Eve rollte den Lutscher in ihrem Mund herum. Traube, dachte sie. Nicht schlecht. »Wäre es möglich, dass Sie mal eine Zeit lang mit Charles ausgegangen sind und dass die Tatsache, dass Sie mit unserem Lieblingscallboy rumgehangen haben, Ihren momentanen Bettgenossen derart hat ausflippen lassen, dass er Charles dafür kräftig in seinen unleugbar anbetungswürdigen Hintern getreten hat?«

»Das bringt doch erst die Würze ins Leben, finden Sie nicht? Außerdem ist Charles mit dem unleugbar anbetungswürdigen Hintern ein guter Freund von mir. Und er liebt Louise. Und ich habe sie gern. Davon abgesehen habe ich niemals mit Charles geschlafen, und  selbst wenn ich mit ihm im Bett gewesen wäre, wäre das inzwischen sowieso egal.«

Solche Dinge waren nie egal, ganz gleich, was jemand sagte. Diese Meinung aber behielt Eve lieber für sich. »Meinetwegen. Aber wenn es so egal ist, weshalb haben Sie McNab nie erzählt, dass zwischen Ihnen und dem guten Charles nie was gelaufen ist?«

Peabody zuckte mit den Schultern. »Er hat sich wie ein vollkommener Trottel aufgeführt.«

»Peabody, er ist ein vollkommener Trottel.«

»Ja, nur dass er jetzt mein vollkommener Trottel ist. Ich schätze, ich sollte es ihm sagen. Aber ich hasse einfach den Gedanken, dass er dann die Oberhand bekommt.«

»Was für eine Hand?«

»Die Oberhand. Sehen Sie, zurzeit habe ich die Oberhand, weil er denkt, dass ich mit Charles ins Bett gegangen bin und nur seinetwegen nicht mehr mit ihm schlafe. McNabs wegen, meine ich. Aber wenn ich ihm erzähle, dass zwischen mir und Charles nie etwas Derartiges war, bekommt plötzlich er die Oberhand.«

»Jetzt brummt mir der Schädel. Ich hätte Sie besser nie danach gefragt.«

 

Sie fing noch mal von vorne, das hieß bei Rachel Howard, an.

Teppichfasern. Das Labor hatte die Fahrzeugmarken und -modelle aufgelistet, in denen dieser Teppichtyp sich serienmäßig fand. Leider musste sie feststellen, dass weder Hastings noch Diego Felicianos Onkel auf der Liste der Halter entsprechender Wagen stand.

Diese Spur führte sie also in eine Sackgasse, doch sie würde sie weiterverfolgen.

Dann war da das Beruhigungsmittel. Ein Opiat, das es nicht auf der Straße, sondern nur gegen Rezept in der Apotheke gab. Wenn ihre Theorie über den Killer stimmte, hatte irgendjemand das Rezept auf seinen Namen ausgestellt. Etwas, damit er besser schlief, etwas, um seine Nerven zu beruhigen, etwas, um die Schmerzen zu lindern, unter denen er möglicherweise litt.

Sie würde die Liste der Fahrzeughalter mit den in den New Yorker Apotheken abgegebenen Rezepten für das Opiat und der Liste der Käufer teurer Kameras vergleichen.

Eine mühselige, zeitraubende Arbeit. Umso zeitaufwändiger, als sie erst noch darauf warten musste, dass sie die Genehmigung dazu bekam.

Hätte sie einen anderen Weg gewählt, wenn Roarke daheim gewesen wäre? Hätte sie sich von ihm überreden lassen, ihr bei den Ermittlungen zu helfen, hätte sie sein Talent, seine ausgezeichneten Geräte und seine Gewohnheit, die Datenschutzgesetze zu umgehen, genutzt?

Wahrscheinlich.

Doch er war nicht zu Hause, und deshalb blieb ihr nur der offizielle Weg.

Die Zeit lief ihr davon. Der Killer hatte innerhalb von einer Woche zweimal zugeschlagen und war noch nicht am Ende.

Er würde mit der Suche nach dem nächsten reinen Licht wahrscheinlich nicht mehr lange warten.

Deshalb ging Eve, während sie auf die Erlaubnis  zur genauen Überprüfung unzähliger Namen wartete, schon einmal die erste Liste durch.

Sie sorgte sich um ein ihr bisher fremdes Collegekid, das womöglich schon im Fadenkreuz der Linse einer Kamera gefangen war.

Und sie sorgte sich um Roarke, der im Käfig seiner eigenen Vergangenheit gefangen war.

 

Die meisten seiner Unternehmungen waren entweder in Dublin, im Süden in Cork oder im Norden in Belfast angesiedelt, weshalb er noch nicht oft im Westen seines Geburtslandes gewesen war.

Er hatte etwas Grundbesitz in Galway, hatte aber noch niemals einen Fuß darauf gesetzt und bisher nur ein paar Tage in dem Burghotel, das er in Kerry erstanden hatte, zugebracht.

Obwohl er nicht den Argwohn seiner Frau gegen jede ländliche Idylle teilte, lebte er normalerweise lieber in der Stadt. Was hätte er schließlich auf Dauer inmitten sanft wogender grüner Hügel und leuchtend bunter Blumengärten anstellen sollen?

Ein kurzer Urlaub wäre ja okay, doch ansonsten hätte ihn die Gemächlichkeit, mit der hier alles ablief, verrückt gemacht. Doch er war froh, dass es hier offensichtlich so war wie Jahrhunderte zuvor.

Grün, samtig grün und himmlisch ruhig.

Sein Irland, aus dem er geflüchtet war, war grau gewesen, kalt, gemein und bitter. Das sanfte, hügelige Clare war deshalb für ihn nicht nur ein anderer Teil des Landes, sondern eine völlig andere Welt.

Hier bewirtschafteten die Bauern auch weiterhin ihr Land, hier liefen die Männer noch mit ihren Hunden  quer über die Felder, und hier ragten grau und unbezwingbar die Ruinen alter Burgen, Festungen und Türme in den blauen Himmel.

Sicher machten die Touristen Fotos von diesen Ruinen, spazierten um die alten Steinbauten herum und fuhren gerne kilometerweit über gewundene Straßen, bis sie die nächste Ruine fanden. Und die Einheimischen hoben ab und zu die Köpfe und sagten sich zufrieden: Viele haben versucht, uns zu bezwingen, Wikinger und Briten. Doch es ist ihnen niemals gelungen. Und es wird ihnen nie gelingen.

Er dachte nur selten an sein Erbe und hatte nie diese großartigen, sentimentalen Gefühle für dieses Land gehegt. Als er jetzt aber allein unter dem weiten Himmel durch das aufgrund der dünnen Wolkenschicht matt glänzende Licht des Vormittages fuhr und den Tanz der Schatten auf den endlosen grünen Hügeln und den leuchtend roten Blüten der wilden Fuchsien verfolgte, die links und rechts der Straße meterhohe Hecken bildeten, spürte er ein leichtes Ziehen in der Herzgegend.

Dieses Land war wunderschön. Es war auf eine für ihn völlig neue Weise wunderschön, und es war seine Heimat, wurde ihm bewusst.

Um Zeit zu sparen und weil er nach dem zu reichlichen Genuss des Whiskeys elendiges Kopfweh hatte, war er von Dublin nach Shannon geflogen. Dann aber hatte er sich in dem plötzlich gegenteiligen Bedürfnis, sich möglichst Zeit zu lassen, einen Mietwagen genommen und erkundete erst mal in aller Ruhe Clare.

Was zum Teufel sollte er ihnen sagen? Nichts, was ihm bisher durch den Kopf gegangen war, erschien  ihm halbwegs passend. Er könnte niemals gutmachen, was damals geschehen war. Er fand allerdings auch keinen logischen Grund, es zu versuchen.

Weder kannte er diese Leute, noch kannten sie ihn. Wenn er jetzt zu ihnen fuhr, riss er dadurch nur alte Wunden wieder auf.

Er hatte seine Familie in Amerika, und mit diesen fremden Menschen verband ihn nur ein Geist.

Doch er konnte diesen Geist vor seinem inneren Auge über diese Felder laufen oder zwischen bunten Blumen in einem dieser Gärten stehen sehen.

Sie hatte ihn damals nicht verlassen, rief er sich immer wieder ins Gedächtnis. Also ließe jetzt er sie ebenfalls nicht im Stich.

Als ihm das Navigationssystem des Wagens vor dem Ortseingang von Tulla den weiteren Weg wies, folgte er kommentarlos den Anordnungen.

Der Weg wand sich durch einen größtenteils noch jungen Wald, gab dann aber den Blick frei auf eine Reihe Felder und auf samtig grüne Hügel, über die das Licht der Sonne, die nach wie vor hinter einer dünnen Wolkenschicht verborgen war, einen wunderbaren gelben Schleier warf.

Kühe und Pferde grasten direkt hinter dem Zaun. Er lächelte versonnen. Seine Polizistin wäre sicherlich nicht glücklich, so dicht an diesen Tieren vorbeifahren zu müssen, und der Anblick des hutzeligen alten Männchens, das ordentlich mit Schlips und weißem Hemd auf einem winzigen Traktor auf ihn zugetuckert kam, hätte sie bestimmt verwirrt.

Weshalb in aller Welt, würde sie mit Grabesstimme fragen, tut ein Mensch so was? Und dass der Mann  ihn freundlich wie einen alten Bekannten grüßte, hätte sie wahrscheinlich vollends um den Verstand gebracht.

Er vermisste sie so schmerzlich, als hätte man ihm eines seiner Glieder amputiert.

Sie hätte ihn begleitet, wenn er sie darum gebeten hätte. Das aber hatte er nicht gekonnt. Dies war ein Teil seines Lebens, den er für sich behalten musste. Sie hatte damit nicht das Mindeste zu tun.

Doch wenn er hier fertig wäre, flöge er zurück. Flöge er nach Hause zu seinem vertrauten Leben.

 

NACH FÜNFHUNDERT METERN HABEN SIE IHR ZIEL ERREICHT, informierte ihn das Navigationssystem.

 

»Also gut«, murmelte er. »Dann wollen wir mal tun, was wir tun müssen.«

Dies also - diese Hügel, diese Felder und das Vieh, das darauf graste, die Steinschuppen, die graue Scheune und die Zäune - war ihr Land, das Land seiner Mutter, überlegte er.

Das Steinhaus mit dem üppigen Blumengarten und dem weißen Tor.

Sein Herz schlug etwas schneller, und er musste schlucken. Am liebsten wäre er schnurstracks weitergefahren.

Sie hatte hier gelebt. Dies war das Heim ihrer Familie, und deshalb hatte sie ganz sicher hier gelebt. Hatte hier geschlafen. Hatte hier gegessen. Hatte hier gelacht und geweint.

O Gott.

Er zwang sich, in die Einfahrt einzubiegen, und stellte den Wagen hinter einer kleinen Limousine und einem altersschwachen Lieferwagen ab. Er konnte Vogelzwitschern hören, das entfernte Bellen eines Hundes, das schwache Tuckern eines Motors.

Landgeräusche. Sie hatte sie Tag für Tag gehört, bis sie sie wahrscheinlich nicht mehr wirklich wahrgenommen hatte, überlegte er. War das mit ein Grund, weshalb sie gegangen war? Hatte sie endlich einmal etwas anderes hören müssen? Den grellen Lärm der Stadt? Die unzähligen Stimmen, die schrille Musik, den dröhnenden Verkehr?

War es von Bedeutung, weshalb sie von hier fortgegangen war?

Er stieg aus dem Wagen. Unzählige Male hatte er dem Tod ins Auge blicken müssen. Manchmal hatte er gegen ihn kämpfen müssen, bis warmes rotes Blut von seinen Händen geronnen war. Er hatte getötet - kaltblütig und im Zorn.

Doch nie in seinem Leben hatte er diese Angst verspürt wie bei dem Gedanken, dass er an die blaue Tür dieses Steinhauses klopfen musste, in dem sie daheim gewesen war. Er öffnete das hübsche, weiß gestrichene Tor und ging über den schmalen Pfad zwischen den Beeten voller leuchtend bunter Blumen bis zu der niedrigen Stufe und klopfte leise an.

Als die Tür geöffnet wurde, starrte er in das Gesicht seiner Mutter. Dreißig Jahre älter als auf dem in sein Gehirn gebrannten Bild, doch mit den gleichen schimmernd roten, golddurchwirkten Haaren, den gleichen leuchtend grünen Augen, der gleichen rosig weißen Haut.

Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter, und aus irgendeinem Grund brach ihm das fast das Herz.

Sie war adrett gekleidet mit einer blauen Hose, einer weißen Bluse und Schuhen aus weißem Segeltuch. Was für kleine Füße! Bis hin zu den schmalen goldenen Ringen, die sie in den Ohren hatte, dem Vanilleduft, den sie verströmte, und dem rot-weißen Geschirrtuch, das sie in der Hand hielt, nahm er alles in sich auf.

Sie war auf eine sanfte Weise wunderschön und verströmte eine Art innerer Zufriedenheit, wie sie nur wenigen zu eigen war.

»Mein Name ist Roarke.« Etwas anderes fiel ihm nicht ein.

»Ich weiß, wer du bist.« Ihre Stimme hatte einen starken westirischen Akzent. Sie nahm das Geschirrtuch in die andere Hand und sah ihm offen ins Gesicht. »Am besten kommst du erst mal rein.«

»Tut mir leid zu stören.«

»Hast du die Absicht, uns zu stören?« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich bin gerade in der Küche. Es ist noch Tee vom Frühstück da.«

Ehe sie die Tür schloss, warf sie einen Blick auf seinen Wagen und zog angesichts der Eleganz des Fahrzeugs beide Brauen hoch. »Dann sind die Behauptungen, dass du so viel Geld hast, offenbar wahr.«

Obgleich er innerlich erstarrte, nickte er. Falls sie Geld von ihm verlangten, würde er es ihnen geben. Dann wären sie quitt. »Es geht mir gut.«

»Das ist ein ziemlich dehnbarer Begriff, nicht wahr? Kommt immer darauf an, aus welchem Blickwinkel man diese Dinge sieht.«

Auf dem Weg zur Küche kamen sie an einer Art  Büro und am Wohnzimmer vorbei. Überall standen Möbel, irgendwelcher Schnickschnack, frische Blumen. Und alles wirkte so adrett wie sie.

Der Tisch in der Küche reichte bestimmt für zwölf Leute, und sicher hatten dort bereits des Öfteren so viele Menschen tatsächlich gespeist. Es gab einen riesengroßen, wie es aussah, oft benutzten Ofen, einen enormen Kühlschrank, lange buttergelbe Arbeitsflächen, und auf der Bank des Fensters, durch das man in den Garten, auf die Felder und die Hügel blicken konnte, waren kleine Töpfe mit, wie er annahm, frischen Kräutern aufgereiht. Es war eindeutig ein Arbeitsraum, doch wirkte er ansteckend fröhlich, und es hing noch der Duft vom Frühstück in der Luft.

»Setz dich, Roarke. Hättest du gerne ein paar Plätzchen zu deinem Tee?«

»Nein, danke. Ich habe keinen Appetit.«

»Tja, dann futter ich sie allein. Ich habe nicht oft Gelegenheit, mitten am Tag in die Keksdose zu langen. Deshalb nutze ich die Chance, wenn sie sich mir bietet.«

Sie holte das Geschirr und ließ sich - eventuell um ihnen beiden die Gelegenheit zum Durchatmen zu geben - sehr viel Zeit. Schließlich stellte sie den Tee in einer schlichten, weißen Kanne und die Plätzchen auf einem hübschen blauen Teller vor ihm auf den Tisch.

»Ich hätte nie damit gerechnet, dich je hier vor der Tür stehen zu sehen.« Sie nahm ihm gegenüber Platz und griff nach einem Keks. »Also, weshalb bist du hier?«

»Ich dachte... ich hatte das Gefühl... tja, nun.« Er nippte an dem Tee. Anscheinend hatte ihm die Zeit  zum Durchatmen noch nicht gereicht. »Bis vor ein paar Tagen wusste ich nichts von Ihnen - das heißt von Siobahn.«

Sie sah ihn fragend an. »Was hast du nicht gewusst?«

»Dass sie - dass meine Mutter - existierte. Mir hatte man gesagt... ich habe die ganze Zeit gedacht, dass meine Mutter mich verlassen hätte. Dass sie mich verlassen hätte, als ich noch ein kleiner Junge war.«

»Das hast du tatsächlich geglaubt?«

»Ma’am...«

»Ich bin Sinead. Sinead Lannigan.«

»Mrs Lannigan, den Namen Siobahn Brody habe ich vor ein paar Tagen zum allerersten Mal gehört. Ich dachte, der Name meiner Mutter wäre Meg, und ich konnte mich an nichts erinnern, außer daran, dass bei ihr die Hand sehr locker saß und dass sie eines Tages verschwunden ist und mich bei ihm zurückgelassen hat.«

»Deine Mutter, deine wahre Mutter hätte dich, solange sie gelebt hat, niemals bei ihm zurückgelassen.«

Dann wusste sie also bereits Bescheid. Dann wusste sie, dass ihre Schwester nicht mehr lebte. »Inzwischen weiß ich das. Er hat sie getötet. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen.«

Vorsichtig stellte sie ihre Tasse ab. »Erzähl mir die Geschichte so, wie du sie kennst. Das ist es, was ich von dir hören will.«

Also erzählte er ihr alles, während sie ihm schweigend gegenübersaß und ihn beobachtete. Als er geendet  hatte, stand sie auf, füllte frisches Wasser in den Kessel und stellte ihn auf den großen Herd.

»Ich habe es die ganze Zeit gewusst. Natürlich konnten wir es nie beweisen. Die Polizei hat uns nicht geholfen, sie hat die Sache offenbar nicht interessiert. Für sie war Siobahn nur eins von vielen jungen Mädchen, die Jahr für Jahr verschwinden, ohne dass man jemals wieder was von ihnen hört.«

»Er hatte damals ein paar Polizisten in der Tasche. Und mehr als einen oder zwei hat er für die Vertuschung dieser Sache nicht gebraucht. Sie hätten es also niemals beweisen können, aber Sie haben sich auf jeden Fall darum bemüht.«

Sie atmete tief ein und wandte sich ihm wieder zu. »Anfangs haben wir versucht, zumindest dich zu finden. Sie hätte das gewollt. Aber mein Bruder Ned wäre dabei fast gestorben. Sie haben ihn halb totgeschlagen und dann in einer Gasse liegen lassen. Er hatte damals bereits eine Frau und ebenfalls ein Baby, und so sehr es uns geschmerzt hat, die Suche nach dir aufgeben zu müssen, haben wir ihm gesagt, dass er nach Hause kommen soll. Es tut mir leid.«

Er sah sie reglos an und erklärte langsam: »Mein Vater hat sie umgebracht.«

»Ja.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Und ich hoffe, dass dieser mörderische Hurensohn dafür ewig in der Hölle schmoren wird. Ich werde Gott nicht darum bitten, mir diese Worte oder diese Hoffnung zu verzeihen.« Sie faltete das rot-weiße Geschirrtuch sorgfältig zusammen und nahm, während das Teewasser anfing zu kochen, nochmals ihm gegenüber Platz.

»Als ich hörte, was mit Siobahn passiert war, hatte ich das Gefühl, dass Sie... dass ihre Familie es verdient hat, dass es ihnen jemand sagt. Und dass es nur recht ist, wenn ich selber dieser Jemand bin, wenn ich zu Ihnen komme und Ihnen in die Augen sehe, wenn Sie es erfahren. Mir ist bewusst, dass es für Sie möglicherweise alles nur noch schwerer macht, dass ich plötzlich hier erscheine, aber etwas Besseres fiel mir einfach nicht ein.«

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Und du bist dafür extra aus Amerika gekommen?«

»Ja.«

»Wir haben bereits viel von dir und deinen Unternehmungen gehört, junger Roarke. Und ich dachte, wie der Vater, so der Sohn. Ich dachte, du wärst nicht nur ein raffinierter, sondern auch ein gefährlicher und herzloser Mensch. Zwar denke ich immer noch, dass du vielleicht gefährlich bist, aber du bist ganz bestimmt nicht herzlos, sonst würdest du nicht hier in meiner Küche sitzen und darauf warten, dass ich dir einer Sache wegen Vorhaltungen mache, für die du nicht das Geringste kannst.«

»Ich habe nie nach ihr gesucht, habe nie an sie gedacht. Ich habe nichts getan, um das Unrecht zu rächen, das ihr widerfahren ist.«

»Und was tust du jetzt? Auch wenn du deinen Tee nicht trinkst, sitzt du jetzt zumindest bei mir.«

»Ich weiß nicht. Meine Güte, ich habe keine Ahnung, was ich machen soll. Weil es einfach nichts gibt, was ich jetzt noch tun kann.«

»Sie hat dich geliebt. Wir haben nicht sehr oft von ihr gehört. Ich denke, er hat es ihr nicht erlaubt, und  sie hat es nur gelegentlich geschafft, heimlich bei uns anzurufen oder uns zu schreiben. Aber sie hat dich von ganzem Herzen geliebt. Deshalb ist es richtig, dass du um sie trauerst, aber für das, was er ihr angetan hat, kannst du nichts und sollst du nicht bezahlen.«

Sie stand auf, als der Wasserkessel pfiff. »Sie war meine Zwillingsschwester.«

»Ich weiß.«

»Also bin ich deine Tante. Außerdem hast du noch zwei Onkel, Großeltern und jede Menge Cousins und Cousinen, falls dich das interessiert.«

»Ich... es fällt mir schwer, das alles zu begreifen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ja, ich kann mir vorstellen, dass das nicht leicht ist. Du hast ihre Augen«, erklärte sie ihm ruhig.

Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ihre Augen waren grün. Genau wie die Ihren. Ich habe ein Foto von ihr gesehen.«

»Ich meine nicht die Farbe, sondern die Form.« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Du hast dieselbe Augenform wie sie. Und wie ich, siehst du?« Sie trat auf ihn zu und berührte seine Hand. »Und ich finde, dass die Form von etwas wichtiger als seine Farbe ist.«

Als ihm Tränen in die Augen stiegen, reagierte Sinead vollkommen natürlich. Sie zog seinen Kopf an ihre Brust und strich ihm sanft über das Haar. »Schon gut«, murmelte sie, während sie den Jungen ihrer Schwester in den Armen hielt. »Schon gut. Es hätte sie gefreut, dass du heimgekommen bist. Sie wäre sicher glücklich, wenn sie wüsste, dass du endlich heimgekommen bist.«

Später ging sie mit ihm durch den Garten bis zu dem Punkt, an dem das erste Feld begann. »Den hier haben wir für sie gepflanzt.« Sie wies auf einen hohen, weit verzweigten Baum. »Wir haben kein Grab für sie. Ich wusste, dass sie tot war, aber ein leeres Grab hätte keinen Sinn gemacht. Deshalb haben wir einen Kirschbaum für sie gepflanzt. Jedes Frühjahr ist er mit Blüten übersät. Und wenn ich seine Blüten sehe, ist das für mich ein Trost.«

»Der Baum ist wunderschön. Dieser ganze Ort ist wunderschön.«

»Deine Familie besteht seit vielen Generationen aus Bauern, Roarke.« Sie betrachtete ihn lächelnd. »Wir klammern uns an unser Land. Wir sind starrsinnig, temperamentvoll und schuften bis zum Umfallen. Und du kannst deine Herkunft eindeutig nicht verleugnen, denn all diese Eigenschaften hast du offenkundig ebenfalls.«

»Ich habe Jahre in dem Bemühen zugebracht, meine Herkunft abzuschütteln. Möglichst nie zurückzusehen.«

»Auf diesen Teil deines Erbes kannst du stolz sein. Er hat dich nicht brechen können, oder? Dabei hat er es bestimmt versucht.«

»Wenn er sich nicht so verdammte Mühe gegeben hätte, mich zu brechen, wäre ich ihm vielleicht nie entkommen. Hätte ich mir vielleicht nie ein neues, eigenes Leben aufgebaut. Ich... wenn ich wieder nach Hause komme, pflanze ich auch einen Kirschbaum für sie.«

»Das ist eine gute Idee. Du bist verheiratet, nicht wahr? Mit einer Polizistin aus New York.«

»Sie ist ein wunderbarer Mensch«, erklärte er mit inbrünstiger Stimme. »Meine Eve.«

Sein Ton ging ihr zu Herzen. »Aber Kinder habt ihr nicht.«

»Noch nicht, nein.«

»Na ja, dafür habt ihr ja noch Zeit. Natürlich habe ich schon Fotos von ihr gesehen. Ich habe deinen Werdegang verfolgt. Es war mir ein Bedürfnis, ich konnte nichts dagegen tun. Sie sieht stark aus. Ich nehme an, dass sie auch stark sein muss.«

»Das stimmt.«

»Bring sie bitte mit, wenn du uns das nächste Mal besuchst. Aber jetzt richten wir erst einmal ein Zimmer für dich her.«

»Wie bitte?«

»Du erwartest doch wohl nicht, dass du uns so leicht wieder entwischst. Du bleibst zumindest über Nacht, damit du auch den Rest deiner Familie kennen lernen kannst. Und damit sie die Gelegenheit bekommen, dich kennen zu lernen. Es würde meinen Eltern und meinen Brüdern wirklich viel bedeuten«, fügte sie, ehe er etwas erwidern konnte, ruhig hinzu.

»Mrs Lannigan.«

»Für dich noch immer Tante Sinead.«

Er stieß ein halbes Lachen aus. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Tja dann«, erklärte sie ihm fröhlich und nahm seine Hand. »Nachdem du freiwillig ins kalte Wasser gesprungen bist, musst du jetzt schwimmen oder untergehen.«
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Sie vernahm über zwei Dutzend Eigentümer von Fahrzeugen mit Teppichen wie dem, dessen Fasern an den Kleidern der Opfer gefunden worden waren. Darunter eine kleine, alte Dame, deren Wagen, wenn sie nicht gerade andere kleine, alte Damen sonntags zum Gottesdienst kutschierte, fast ausnahmslos in der Garage stand.

Eve saß in einem kleinen Zwei-Zimmer-Apartment, in dem es nach Katzen und Lavendelsäckchen roch - was von beidem schlimmer war, konnte sie nicht sagen -, und trank lauwarmen, dünnen Eistee, denn Mrs Ernestine McNamara ließ ihr keine andere Wahl.

»Das Ganze ist entsetzlich aufregend für mich - ich weiß, das ist nicht gerade nett, aber ich kann es nicht ändern. Es ist unglaublich aufregend, dass ich in meinem Alter von der Polizei vernommen werde. Wissen Sie, ich bin nämlich inzwischen hundertsechs.«

So benahm sie sich leider nicht, dachte Eve leicht genervt.

Ernestine war winzig, vertrocknet und völlig farblos, als hätten die Jahre sie langsam ausgebleicht. Doch sie huschte emsig in ihren verblichenen pinkfarbenen Pantoffeln durch das Zimmer, scheuchte Katzen von den Sofas oder rief den Tieren mit sanft säuselnder Stimme irgendwelche Kosenamen zu. Es waren mindestens ein Dutzend Viecher, und den Geräuschen  nach zu urteilen sorgten gerade einige dafür, dass es bald noch mehr von ihnen gab.

Die gute Ernestine war offensichtlich eine äußerst lebhafte Person.

Aus ihrem Gesicht, das aussah wie ein kleiner, verschrumpelter Ball, ragten ein paar übergroße Zähne. Die Perücke in der Farbe ausgebleichten Weizens - Eve konnte nur hoffen, dass es eine Perücke war - saß ein bisschen schief, und die Überreste ihres Körpers waren in einen schlabberigen Jogginganzug gehüllt.

Bitte, lieber Gott, schoss es Eve bei ihrem Anblick durch den Kopf, bitte, falls es dich gibt, lass mich nicht so lange leben. Der Gedanke, irgendwann einmal so alt zu werden, war zutiefst erschreckend.

»Mrs McNamara...«

»Oh, nennen Sie mich einfach Ernestine. Das machen alle. Kann ich mal Ihre Pistole sehen?«

Eve ignorierte das unterdrückte Prusten ihrer Assistentin und erwiderte mit möglichst ruhiger Stimme: »Wir tragen keine Pistolen, Mrs... Ernestine. Pistolen sind verboten. Ich habe nur einen Polizeistunner, sonst nichts. Wegen Ihres Wagens...«

»Aber auch ein Schuss aus einem Stunner haut die Leute sicher um. Ist so ein Stunner schwer?«

»Nein, nicht wirklich. Der Wagen, Ernestine. Ihr Wagen. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal benutzt?«

 

»Sonntag. Ich fahre jeden Sonntag eine Gruppe zur Zehn-Uhr-Messe nach St. Ignatious. Den meisten von uns fällt es inzwischen schwer, so weit zu laufen. Und die Busse, nun, es ist für Leute meines Alters nicht so einfach, sich die Fahrpläne zu merken. Außerdem ist  es so viel lustiger für uns. Wissen Sie, früher war ich ein Blumenkind.«

Eve blinzelte verwirrt. »Sie waren einmal eine Blume?«

»Ein Blumenkind.« Ernestine fing heiser an zu kichern. »In den Sechzigern - den Sechzigerjahren des vorigen Jahrhunderts. Dann war ich New-Ager und schließlich Free-Ager. Eben alles, was halbwegs lustig war. Und jetzt bin ich in den Schoß der katholischen Kirche zurückgekehrt. Das ist irgendwie tröstlich.«

»Ja, bestimmt. Hat sonst noch irgendwer Zugriff auf Ihren Wagen?«

»Tja, da ist dieser nette Junge, der das Auto immer für mich in die Garage fährt. Nimmt nur die Hälfte der normalen Parkgebühren. Ein wirklich guter Junge.«

»Ich hätte gerne seinen Namen sowie den Namen und die Adresse der Garage, in der Ihr Wagen für gewöhnlich steht.«

»Er heißt Billy, und die Garage ist in der Achtzehnten West, direkt an der Ecke Siebter. Nur einen Block von hier entfernt, da habe ich es nicht so weit. Sonntags hole ich den Wagen immer dort ab und fahre ihn gleich nach der Kirche wieder hin. Oh, und jeden dritten Mittwoch im Monat fahre ich ebenfalls zur Kirche, da tagt regelmäßig das Planungskomitee.«

»Fährt sonst noch irgendjemand Ihren Wagen oder hat Zugriff darauf? Also ein Freund, ein Verwandter oder Nachbar?«

»Da fällt mir niemand ein. Mein Sohn hat einen eigenen Wagen. Er lebt in Utah. Er ist bei den Mormonen. Und meine Tochter lebt in New Orleans. Sie ist eine  weiße Hexe. Dann ist da noch Marina, meine Schwester, aber sie setzt sich schon seit Jahren nicht mehr selber hinters Steuer. Und dann sind da meine Enkel.«

Pflichtbewusst schrieb Eve sich alle Namen der Enkel, Urenkel und - Gott bewahre - Ururenkel auf.

»O mein Gott. Glauben Sie tatsächlich, dass ich womöglich in eine Straftat verwickelt bin?« Freudige Röte überzog ihr runzliges Gesicht. »Wäre das nicht aufregend?«

»Ja, nicht wahr?«, stimmte ihr Eve geduldig zu.

Endlich konnte sie aus der Wohnung fliehen und sog die feuchte Hitze auf der Straße wie die reinste Frühlingsbrise in sich auf. »Ich glaube, ich habe ein paar Katzenhaare verschluckt«, sagte sie zu Peabody.

»Sie haben genügend Katzenhaare an den Kleidern, um einen ganzen Teppich draus zu knüpfen.« Peabody bürstete sich ihre Uniformhose ab. »Und ich auch. Weshalb in aller Welt fahren alte Frauen derart auf Katzen ab?««

»Katzen sind in Ordnung. Ich habe schließlich selber eine Katze. Aber falls ich jemals anfange, sie wie Briefmarken zu sammeln, dürfen Sie mich erschießen.«

»Können Sie das noch mal wiederholen, wenn mein Rekorder eingeschaltet ist?««

»Halten Sie die Klappe. Los, reden wir mit diesem Billy, dem barmherzigen Samariter, der ihr so nett den Wagen in die Garage fährt.«

 

Barmherziger Samariter, haha, ging es Eve bei seinem Anblick durch den Kopf.

Billy war ein baumlanger, schlaksiger Farbiger mit rehbraunen Augen hinter einer bernsteinfarbenen  Brille und flinken Füßen in Airboots der oberen Preiskategorie.

Ein kleiner Parkgaragenwächter im unteren Manhattan hätte sich eine solche Brille, solche Schuhe und goldene Ringe in den Ohren niemals leisten können.

»Miss Ernestine! wie ein Kind am Weihnachtsmorgen verzog er sein Gesicht zu einem breiten, unschuldigen Lächeln. »Ist sie nicht ein wunderbarer Mensch? Ich hoffe, wenn ich mal ihr Alter habe, bin ich noch genauso fit wie sie. Sie steht jeden Sonntagmorgen auf die Minute pünktlich auf der Matte und holt ihren Wagen bei mir ab. Sie fährt damit zur Kirche.«

»Das ist mir bereits bekannt. Ich habe hier ihre schriftliche Erlaubnis, ihren Wagen zu durchsuchen und, wenn nötig, für eine genauere Untersuchung einzuziehen.««

»Sie hatte ganz sicher keinen Unfall oder so.« Er überflog das Schriftstück, das ihm Eve entgegenhielt. »Mir wäre aufgefallen, wenn sie irgendwelche Kratzer oder Beulen an dem Wagen hätte. Sie ist eine äußerst vorsichtige Fahrerin.«

»Davon bin ich überzeugt. Wo haben Sie den Wagen abgestellt?«

»Er steht im Erdgeschoss. So kommt sie leichter dran.«

Und du natürlich ebenfalls, überlegte Eve, während sie mit ihm zusammen durch das Parkhaus lief.

»Es gibt nicht mehr allzu viele Parkhäuser mit Wächtern in der City«, stellte sie beiläufig fest. »Die meisten werden bestenfalls von Droiden bewacht.«

»Nein, es gibt nicht mehr allzu viele Typen wie mich. Aber dieses Parkhaus gehört meinem Onkel,  und er findet es persönlicher, wenn ein Mensch seine Kunden betreut.«

»Wer findet das wohl nicht? Miss Ernestine hat mir erzählt, Sie gäben ihr Rabatt.«

»Wir tun eben für unsere Kunden, was wir können«, erklärte er ihr fröhlich. »Sie ist eine nette, ältere Dame und stellt ihre Kiste das ganze Jahr über bei uns ab. Deshalb kommen wir ihr etwas entgegen, wissen Sie.«

»Und vor allem will sie ihren Wagen nur fünfmal im Monat haben.«

»Wie gesagt, sie taucht immer pünktlich auf die Minute auf.«

»Erzählen Sie mir, Billy, wie viel verdienen Sie im Monat damit, dass Sie irgendwelche Fahrzeuge vermieten?«

Er trat neben einen kleinen grauen Van. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Dass die Leute, falls sie mal eine Kiste brauchen, einfach zu Ihnen kommen. Sie haben doch hier alles, was das Herz begehrt. Sie nennen den Kunden den Code eines Wagens, sacken die Miete ein, das Fahrzeug kommt zurück, Sie stellen es an seinen Platz, ohne dass der Besitzer jemals etwas davon erfährt, und verdienen sich auf diese Weise ein hübsches Sümmchen nebenbei.«

»Dafür haben Sie keinen Beweis.«

Eve lehnte sich gegen den Van. »Wissen Sie, sobald mir irgendwer erzählt, dass ich etwas nicht beweisen kann, weckt er dadurch in mir das Bedürfnis, so lange zu graben, bis ich etwas finde. Ich bin eben pervers.«

Seine Miene wurde ernst. »Dieser Van steht bis auf  diese Sonntagmorgende und jeden dritten Mittwochabend unverändert an seinem Platz. Ich bringe ihn her und hole ihn ab, mehr tue ich nicht.«

»Dann sind Sie also von Natur aus ein wohlhabender Mann und bieten Ihre Dienste aus reiner Gutmütigkeit an. Hübsche Schuhe, Billy.«

»Es ist ja wohl kein Verbrechen, wenn man hübsche Schuhe mag.«

»O nein. Ich werde diesen Van genauestens untersuchen lassen, und falls dabei herauskommt, dass er für die Taten verwendet wurde, in denen ich ermittele, steckt Ihr Hals in der Schlinge. Es geht um Mord, Billy. Um zweifachen Mord. Falls ich etwas finde, sind Sie mindestens wegen Beihilfe dran.«

»Mord? Sind Sie verrückt?« Er stolperte einen Schritt nach hinten, und für den Fall, dass er beschloss zu türmen, verlagerte Eve vorsorglich ihr Gewicht etwas nach vorn.

»Peabody«, sagte sie mit leiser Stimme, während sie aus dem Augenwinkel verfolgte, dass auch ihre Assistentin schon einmal in Stellung ging. »Bin ich verrückt?«

»Nein, Madam. Billy hat tatsächlich hübsche Schuhe, und sie machen mir deutlich, dass er in großen Schwierigkeiten steckt.«

»Ich habe niemanden ermordet!« Billys Stimme wurde schrill. »Ich habe einen Job. Ich zahle jeden Monat meine Miete. Ich zahle sogar Steuern.«

»Und ich wette, wenn ich deine Finanzen überprüfe, kommt dabei heraus, dass du all das, was du ausgibst, nie im Leben hier verdienst.«

»Ich kriege gutes Trinkgeld.«

»Billy, Billy, Billy.« Eve seufzte und schüttelte den Kopf. »Du machst es dir unnötig schwer. Peabody, rufen Sie einen Streifenwagen. Sie sollen unseren Freund hier auf die Wache schaffen, damit ich ihn offiziell vernehmen kann.«

»Ich fahre nirgends hin. Ich verlange einen Anwalt.«

»Oh, du fährst sogar ganz sicher. Aber einen Anwalt kannst du gerne haben.«

 

Eve folgte ihrem Instinkt und rief ein Team der Spurensicherung.

»Sie glauben, dass dies das Fahrzeug ist.«

»Es ist langweilig grau lackiert und weist nicht den geringsten Schnickschnack auf. Wem also fiele dieses Fahrzeug jemals auf? Es steht meistens unbenutzt in einer Garage, die man von dem Internetlokal aus bequem zu Fuß erreichen kann. Ebenso von der Drogerie aus, in der Rachel gearbeitet hat, vom Columbia-College, vom Juilliard und vom Lincoln Center ist es nur jeweils eine kurze Strecke mit der U-Bahn bis hierher. He, und vor allem kann man diese Kiste kriegen, wann man will. Das wäre deutlich sicherer, als einen eigenen Wagen zu benutzen, falls man einen besitzt. Und vor allem sicherer, als offiziell ein Fahrzeug irgendwo zu mieten. Hier drückt man dem netten Billy einfach ein paar Scheine in die Hand und fährt davon.«

Als die Leute von der Spurensicherung erschienen und sich an die Arbeit machten, trat sie einen Schritt zurück. »Würde zum Vorgehen unseres Täters passen. Wenn er ein Fahrzeug stehlen würde, sähe sich die Polizei nach diesem Fahrzeug um. Und wenn er  sich den Wagen eines Freundes leihen würde, wäre es nicht auszuschließen, dass der einem anderen Freund davon erzählt. Was, wenn er einen Unfall hätte und der Wagen ein paar Beulen abbekäme? Dann wäre der Freund doch sicher sauer. Aber wenn mit dieser Kiste irgendwas passiert, löffelt nicht er selber, sondern Billy diese Suppe aus.«

»Aber Billy kennt ihn.«

»Das glaube ich nicht. Er war für ihn nichts weiter als ein heimlicher Kunde. Und falls er den Van wirklich benutzt hat, hat er ihn sogar zweimal abgeholt und garantiert dafür gesorgt, dass er dem guten Billy nicht besonders in Erinnerung geblieben ist. Er ist clever«, fuhr Eve fort. »Und er hat alles sorgfältig geplant. Er hat Ernestine, diese Garage, diesen Wagen und auch Billy im Voraus ausgewählt. Er lebt oder arbeitet irgendwo hier in der Gegend.«

Sie stopfte die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans und spähte durch den Eingang der Garage auf die Straße. »Aber die Morde begeht er woanders. Schließlich pinkelt man nur ungern in seinen eigenen Pool.«

»Soll ich die Fotoläden in der Gegend überprüfen?«

»Ja«, antwortete Eve. »Langsam zieht sich die Schlinge um den Typen zu.«

Einer der Männer von der Spurensicherung trat auf die beiden Frauen zu. »Außer jeder Menge Menschenund Katzenhaare haben wir noch ein paar synthetische Fasern und jede Menge Fingerabdrücke gefunden, Lieutenant.«

»Schaffen Sie alles zu Berenski ins Labor. Ich werde  mit ihm telefonieren, damit er die Sachen sofort untersucht.«

»Sollte nicht allzu lange dauern. Ansonsten ist der Wagen nämlich ziemlich sauber.«

»Danke. Peabody.« Sie kehrte zurück zu ihrem eigenen Wagen, zog dabei ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Labors. »Berenski.«

»Ja, ja, lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe zu tun.«

»Dickie, ich schicke Ihnen ein paar Sachen, die die Spurensicherung in dem Van gefunden hat, in dem, wie ich glaube, die Opfer der beiden Collegemorde transportiert worden sind.«

»Sagen Sie ihnen, dass sie sich nicht zu beeilen brauchen. Vor morgen oder übermorgen habe ich nämlich keine Zeit.«

»Wenn Sie die Sachen noch heute untersuchen, kriegen Sie zwei Plätze in der Ehrenloge für ein Spiel der Yankees Ihrer Wahl.«

Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Sie haben nicht einmal versucht, mit mir zu streiten oder mir zu drohen, sondern fangen gleich mit der Bestechung an?«

»Mir läuft die Zeit davon, also kürzen wir die ganze Sache besser ab.«

»Vier Plätze.«

»Dafür liegen die Ergebnisse der Untersuchung hübsch verpackt mit einer rosa Schleife spätestens in zwei Stunden bei mir auf dem Tisch.«

»Abgemacht. Und jetzt legen Sie endlich auf.«

»Blöder Sturschädel.« Schnaubend steckte sie ihr Handy wieder ein.

»Weshalb bieten Sie mir nie Plätze in der Ehrenloge an?«, beschwerte sich Peabody bei ihr.

»Weshalb habe ich mir selbst in der ganzen bisherigen Saison gerade mal zwei Spiele angesehen? Manchmal ist das Leben halt ungerecht.«

 

Das dachte wohl auch Billy, als er neben seiner säuerlich dreinblickenden Pflichtverteidigerin in dem Verhörraum saß und darauf wartete, dass Eve ihn endlich vernahm.

Er sollte ruhig ein wenig schmoren, bis sie den Laborbericht bekäme, dachte sie und schaute, während sie auf Dickies Anruf wartete, durch die Scheibe in den Vernehmungsraum.

»Keine Vorstrafen«, sagte sie zu Peabody. »Hat nur als Jugendlicher ab und zu mal Ärger wegen irgendwelcher Kleinigkeiten gehabt. Er ist also nicht nur vorsichtig, sondern dazu anscheinend relativ gewieft.«

»Trotzdem glauben Sie nicht, dass er was damit zu tun hat.«

»Nicht direkt. Er hat sich eine hübsche, leichte Masche zurechtgelegt, mit der er unauffällig etwas nebenher verdienen kann. Wahrscheinlich hat sein Onkel ihm den Trick beigebracht. Ich fange jetzt mit der Befragung an. Wenn der Sturschädel die Resultate schickt, bringen Sie sie bitte sofort rein.«

 

Billys Anwältin presste die schmalen Lippen aufeinander, und Billy selber funkelte sie beleidigt an.

»Lieutenant Dallas, inzwischen halten Sie meinen Mandanten hier seit über einer Stunde fest. Wenn Sie nicht wegen irgendetwas Anklage gegen ihn erheben lassen wollen...«

»Führen Sie mich nicht in Versuchung. Es ist mein  gutes Recht, ihn noch weitaus länger hier sitzen zu lassen, also ersparen Sie mir diesen Sermon, ja?

Rekorder an. In Zusammenhang mit den Fällen H-23987 und H-23992 führt Lieutenant Eve Dallas eine offizielle Vernehmung mit Billy Johnson durch. Ihr Mandant Billy Johnson wurde über seine Rechte aufgeklärt und hat Sie als Pflichtverteidigerin zu dem Verhör hinzubestellt. Korrekt?«

»Das ist korrekt. Nur ist bisher weder meinem Mandanten noch mir klar, weshalb er gewaltsam zur Vernehmung hierherbefördert worden ist.«

»Gewaltsam? Hat Ihnen jemand Gewalt angetan, Billy? Haben Sie während des Transports auf das Revier irgendwelche Verletzungen erlitten?«

»Ich musste meine Arbeit unterbrechen. Ich hatte keine Wahl.«

»Fürs Protokoll: Der Betroffene wurde ohne Anwendung von Gewalt zum Zwecke der Vernehmung auf die Wache transportiert. Er wurde über seine Rechte aufgeklärt und zieht zu der Vernehmung eine Anwältin hinzu. Nur dass eines klar ist, Schwester, falls Sie uns Probleme machen wollen, kann ich das ebenfalls. Wir können also entweder weiter beide unser Gift versprühen, oder ich vernehme Ihren Mandanten, und wir bringen diese Sache so schnell wie möglich hinter uns.«

»Mein Mandant hatte keine Möglichkeit, freiwillig -«

»Oh, ersparen Sie uns den Quatsch«, fuhr Billy die Anwältin an, fuhr sich durch das maisgelb gefärbte Haar und wandte sich an Eve. »Was zum Teufel wollen Sie von mir? Ich weiß nichts von irgendwelchen Morden.«

»Wir haben Ernestine McNamaras Van durchsucht und jede Menge Fingerabdrücke und andere Spuren gefunden, die eindeutig nicht von ihr und ihrer gottesfürchtigen Sonntagsgruppe hinterlassen worden sind.«

»Ich fahre den Wagen für sie in die Garage, es ist also logisch, wenn meine Fingerabdrücke...«

»Sie sitzen deshalb in der Tinte, weil garantiert noch andere Abdrücke gefunden worden sind.« Sie sah ihm reglos ins Gesicht. »Rachel Howard. Kenby Sulu.«

Sein Mund fing an zu zittern. »Oh, mein Gott. Diese Collegekids. 0 Gott. Ich habe die Berichte in den Nachrichten gesehen. Das sind die beiden toten Collegekids.«

»Mr Johnson, ich rate Ihnen nichts zu sagen...«

»Halten Sie, verdammt noch mal, die Klappe.« Er atmete ein wenig schneller und glotzte Eve aus schreckgeweiteten Augen an. »Hören Sie, vielleicht habe ich mir noch ein bisschen nebenher verdient, aber ich habe niemals irgendwem auch nur ein Haar gekrümmt.«

»Erzählen Sie mir, wie Sie ein bisschen nebenher verdienen.«

»Eine Sekunde!« Die Anwältin schlug derart kraftvoll auf den Tisch, dass Eve bewundernd die Brauen in die Höhe zog. »Eine verdammte Sekunde. Mein Mandant wird mit Ihnen nur dann kooperieren, er wird Ihre Fragen nur dann beantworten, wenn man ihm im Gegenzug Straffreiheit gewährt. Wenn man weder in dieser noch in irgendeiner anderen Angelegenheit Anklage gegen ihn erhebt.«

»Warum drücke ich ihm nicht gleich eine unserer Platin-du-kommst-aus-dem-Gefangnis-frei-Karten in die Hand?«

»Ohne irgendwelche Garantien wird er nichts mehr sagen. Seine Kooperation hängt davon ab, ob man ihm wegen der Sache mit der Parkgarage und/oder in Zusammenhang mit diesen Morden Straffreiheit gewährt.«

»Vielleicht sollte ich Rachel Howard und Kenby Sulu fragen, was sie davon halten, wenn man einem Mörder Straffreiheit garantiert«, erklärte Eve ihr süffisant. »Oh, warten Sie, ich kann sie nicht mehr fragen. Schließlich sind sie beide tot.«

»Ich brauche keine Straffreiheit in irgendeinem Mordfall. Ich habe niemandem etwas getan.« Er beugte sich über den Tisch und grabschte nach Eves Hand. »Das schwöre ich bei Gott. Das schwöre ich beim Leben meines Sohnes. Ich habe einen kleinen Jungen. Er ist drei. Ich schwöre bei seinem Leben, dass ich niemanden getötet habe. Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß.«

Er atmete tief durch und lehnte sich wieder zurück. »Aber, tja, bezüglich der Sache mit dem Parkhaus könnte ich Straffreiheit gebrauchen. Wie gesagt, ich habe einen kleinen Jungen, an den ich denken muss.«

»Ich habe kein Interesse daran, Ihnen einen Strick aus Ihrer kleinen Nebentätigkeit zu drehen, Billy. Solange Sie diese Nebentätigkeit beenden. Und, glauben Sie mir, ich werde es erfahren, wenn das Geschäft wieder aufflammen sollte.«

»Betrachten Sie es als erledigt.«

»Lieutenant.« Peabody betrat den Raum und hielt Eve eine Akte hin. »Die Laborergebnisse.«

»Danke, Officer. Halten Sie sich weiter zur Verfügung.« Sie öffnete die Akte und musste ein Lachen  unterdrücken, als sie die pinkfarbene Schleife sah. Wenigstens war Peabody so umsichtig gewesen und hatte sie versteckt.

Allerdings legte sich ihre Belustigung, als sie die erste Seite des Berichtes überflog. Nicht nur die Teppichfasern passten, nein. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten obendrein noch Haare sowohl von Rachel Howard als auch von Kenby Sulu in den Polstern des Vans entdeckt.

Sie hob den Kopf und fixierte Billy scharf. »Ich will wissen, wer den Van in den Nächten des achten und zehnten August geliehen hat.«

»Okay, ich werde Ihnen sagen, wie die Sache abgelaufen ist. Jemand kommt vorbei, sagt: >He, ich brauche eine Kiste.< Vielleicht einen schicken Zweisitzer, um mit der Freundin auszufahren, oder eine schicke Limousine, weil er die Oma zu einer Hochzeit fahren will...«

»Oder etwas auf vier Rädern, um nach einem Einbruch in ein Alkoholgeschäft so schnell wie möglich abhauen zu können. Oder ein nettes, robustes Allradfahrzeug, weil man einen schnellen Drogendeal drüben in New Jersey abziehen will. Auf diese Weise braucht man keine Kiste zu klauen und erspart sich den lästigen Papierkram, den es bei einer offiziellen Autovermietung gibt.«

»Na ja, egal.« Er nickte langsam. »Ich stelle keine Fragen. Ich will es gar nicht wissen. Alles, was ich mache, ist, den Kunden zu erzählen, welche Kisten es wie lange gibt. Die Gebühr ist ziemlich hoch, und außerdem verlange ich noch eine saftige Kaution. Die kriegen die Leute erst von mir zurück, wenn das Fahrzeug  in seinem alten Zustand wieder auf seinem Platz steht. Trotzdem sind wir billiger als die offiziellen Unternehmen und, wie gesagt, bei uns füllt niemand irgendwelche lästigen Papiere aus.«

»Also ist es für alle Beteiligten ein durchaus vorteilhaftes Geschäft.«

»Hören Sie, bei uns mieten die Leute meist für das ganze Jahr. Wir verlangen keine allzu hohe Miete, was unseren Stammkunden durchaus gefällt. Ein paar von diesen Leuten, wie Miss Ernestine, könnten sich doch anderswo einen Wagen gar nicht leisten, denn die normalen Parkgebühren wären viel zu hoch.«

»Dann leistet ihr also obendrein noch einen Dienst an der Gemeinschaft. Aber auf eine Medaille wirst du ziemlich lange warten müssen, Billy.«

»Ich verstehe nicht, was für einen Nachteil irgendjemand von der Sache hat. Die Kunden kriegen einen guten Preis, und ich verdiene so viel, dass ich meinen Jungen in einen guten Kindergarten schicken kann. Wissen Sie, was so was kostet?«

»Wer hat den Van gemietet?«

»Hören Sie, das ist ein bisschen schwierig. Bei uns schneien ständig irgendwelche Leute rein. Die Leute, die regelmäßig kommen, kennt man irgendwann. Bei ihnen weiß man auch, welcher Wagen ihnen am besten gefällt. Aber an diesen Typen kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nur die beiden Male da gewesen ist. Wusste, was er wollte, hat die Gebühr bezahlt und die Karrre beide Male pünktlich zurückgebracht. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ein Weißer«, fügte er hinzu.

»Weiter.«

»Ein weißer Durchschnittstyp, ich weiß nicht. Wer guckt sich diese Typen schon genauer an?«

»Alt, jung?«

»Äh, fünfundzwanzig, dreißig. Ungefähr. Kleiner als ich, aber nicht viel. Vielleicht knapp einen Meter achtzig? Ordentlich gekleidet. Ich meine, nicht nachlässig oder so. Sah wie ein durchschnittlicher weißer Angestellter aus. Kann sein, dass ich ihn vorher schon mal in der Nachbarschaft gesehen habe. Wäre durchaus möglich. Sah total unauffällig aus.«

»Was hat er zu Ihnen gesagt?«

»Äh, Scheiße. Etwas wie: ›Ich brauche einen Van. Einen schönen, sauberen Van.‹ Wahrscheinlich habe ich etwas in der Richtung gesagt, sieht das hier vielleicht wie ein Autoverleih aus? - aber nett und höflich. Dann hat er... ja, ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Er hat die Gebühr und die Kaution aus der Tasche gezogen. Alles bar. Und er hat gesagt, er nimmt den grauen Van im Erdgeschoss. Ich habe das Geld genommen, er hat den Code gekriegt, ist eingestiegen und war weg. Hat die Kiste gegen drei Uhr morgens zurückgebracht. Während der Schicht meines Cousins.«

Er blickte auf den Tisch und zuckte zusammen. »Verdammt. Verdammt. Kriegt mein Cousin deshalb Probleme?«

»Nennen Sie mir den Namen dieses Cousins, Billy.«

»Scheiße. Verdammte Scheiße. Manny Johnson. Er hat die Kiste nur zurück an ihren Platz gestellt, Lieutenant Dallas. Das ist alles.«

»Zurück zu dem Typen, der den Van gemietet hat. Können Sie sich sonst noch an irgendwas erinnern?«

»Ich habe nicht besonders auf den Kerl geachtet. Er hatte eine Sonnenbrille auf. Ich glaube, schwarz. Und eine Baseballkappe auf dem Kopf. Eine Baseballkappe, ja, genau. Eigentlich haben mich ausschließlich die Kohle und seine Klamotten interessiert. Er war ordentlich gekleidet und hatte die Kohle cash dabei. Möglicherweise könnte ich mich an ihn erinnern, wenn Sie mir ein Foto von ihm zeigen würden oder so. Aber ganz sicher bin ich nicht. Schließlich hatte er die Sonnenbrille und die Kappe auf, und wir haben in der Garage miteinander gesprochen, wo es ziemlich dunkel ist. Für mich hat er wie der Durchschnittsweiße ausgesehen.«

 

»Ein Durchschnittsweißer«, wiederholte Eve nach dem Gespräch. »Einer, der zwei Menschen ermordet hat. Der wusste, wie er an ein unauffälliges Fahrzeug für den Transport der beiden kommt, wusste, wie er sie ohne großes Aufheben in dieses Fahrzeug reinkriegt und wann und wo er ihre Leichen unbemerkt entsorgen kann.«

»Aber Sie haben das Fahrzeug gefunden«, stellte Peabody fest. »Und vielleicht hat irgendjemand es an einem der beiden Colleges oder an den Fundstellen der Leichen gesehen.«

»Haha, vielleicht klopft auch heute Nacht die Zahnfee bei Ihnen an die Tür. Okay, am besten hören wir uns trotzdem noch mal an den Orten um, aber vorher fahren wir den Van zurück in die Garage. Dank der Beschreibung, die der gute Billy uns gegeben hat, ist Diego erst mal vom Haken, zumindest was die Anmietung des Tatfahrzeugs betrifft.«

Zu dürr und zu geschniegelt, hatte Billy beim Anblick von Diegos Passfoto gesagt.

»Aber bei Hoopers Bild hat er >vielleicht< gesagt.«

»Vielleicht. Vielleicht war er kleiner, vielleicht war er älter. Vielleicht aber auch nicht. Er ist noch nicht fertig, also wird er noch mal kommen und den Wagen haben wollen. Von jetzt an wird das Parkhaus rund um die Uhr bewacht.«

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Und jetzt müssen wir zu einem Gottesdienst.«

 

Sie hatte Gedenkgottesdienste immer schon gehasst. Hasste die offizielle Trauer. Hasste die Blumen, die Musik, die gedämpften Stimmen, das plötzlich ausbrechende Weinen und das verzweifelte Gelächter, das unweigerlich erklang.

Wahrscheinlich war diese Veranstaltung noch schlimmer, weil sie einem jungen Menschen galt und weil dieser gewaltsam zu Tode gekommen war. Sie hatte inzwischen allzu viele Gottesdienste für die Opfer von Gewalttaten besucht.

Sie hatten Rachel in einen gläsernen Sarg gelegt - dies war einer der Modetrends, die Eve als besonders unheimlich empfand -, hatten ihr ein blaues Kleid - wahrscheinlich ihr schönstes - angezogen und ihr ein kleines Sträußchen pinkfarbener Rosen in die Hände gedrückt.

Eve verfolgte, wie die Menschen an dem Sarg vorüberzogen. Die Eltern, die beide unter Schock zu stehen schienen, wirkten viel zu ruhig.

Wahrscheinlich hatten sie Beruhigungsmittel eingenommen, um das Ereignis zu überstehen. Und die  kleine Schwester hatte verquollene Augen und sah völlig verloren aus.

Sie sah Studenten und Studentinnen, die sie vernommen hatte, die Besitzer der Läden neben der Drogerie, in der Rachel angestellt gewesen war. Dozenten, Nachbarn, Freunde.

Leeanne Browning war da und hatte Angela Brightstar mitgebracht. Sie sprachen mit der Familie, und was auch immer Leeanne sagte, sorgte dafür, dass der Mutter trotz der Medikamente ein langsamer Tränenstrom über die Wangen rann.

Eve entdeckte bekannte Gesichter und neue, als sie sich auf der Suche nach einem weißen Durchschnittstypen in der Halle umsah. Es gab jede Menge Männer, die altersmäßig passten. Rachel, ein nettes junges Mädchen, hatte in ihrem kurzen Leben sehr viele Leute kennengelernt.

Dort stand Hooper, ordentlich mit Anzug und Krawatte, düsterem Gesicht und soldatisch straff gespannten Schultern. Eine Gruppe gleichaltriger junger Männer hatte sich, wie so oft bei attraktiven Menschen, fürsorglich um ihn geschart.

Als er sich umsah, war sein Blick total leer. Was sie ihm erzählten, drang nicht bis zu ihm durch. Er wandte sich schließlich ab und ließ sie achtlos stehen.

Er schien weder die Trauergäste noch den durchsichtigen Kasten zu sehen, in dem das Mädchen lag, von dem er behauptet hatte, er hätte es vielleicht geliebt.

Mit einer Kinnbewegung holte sie McNab zu sich. »Prüfen Sie, wohin er geht«, wies sie ihn, als er neben sie trat, mit leiser Stimme an. »Gucken Sie, was er tut.«

»Bin schon unterwegs.«

Am liebsten wäre sie selber hinter Hooper hergelaufen. Hinaus in die frische Luft. Obwohl die Klimaanlage des Hauses auf Hochtouren zu laufen schien, war es hier drinnen viel zu warm und stickig, wurde man von dem Geruch der unzähligen Blumen regelrecht betäubt. Trotzdem nahm sie ergeben das Studium der Menge wieder auf.

Sie entdeckte Hastings, und als ob er ihren Blick in seinem Rücken spürte, drehte er sich um und schlenderte gemächlich auf sie zu.

»Dachte, dass ich kommen sollte, das ist alles. Aber ich hasse diesen Scheiß und bleibe bestimmt nicht lange hier.«

Er war verlegen - und er hatte leichte Schuldgefühle -, wurde ihr bewusst.

»Sie hätten sie nicht so verkleiden sollen«, sagte er nach einem Augenblick. »Sieht total künstlich aus. Ich hätte ihr ihr Lieblings-T-Shirt angezogen. Irgendein altes T-Shirt, das sie gerne hatte, und dazu ein paar Margeriten oder so. Ein solches Gesicht ist für Margeriten wie geschaffen. Aber...«, er leerte sein Glas Mineralwasser in einem Zug, »... mich hat ja niemand gefragt.«

Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Sie sollten den Kerl endlich erwischen, der die Kleine in diesen Glaskasten verfrachtet hat.«

»Bin dabei.«

Er wandte sich zum Gehen, und sie sah ihm hinterher. Beobachtete weiter das allgemeine Kommen und Gehen.

»Er ist rausgegangen«, berichtete McNab. »Ist ein  paarmal bis zur Ecke gelaufen und hat dann immer wieder kehrtgemacht.« McNab steckte die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. »Er hat geheult. Ist auf und ab gelaufen und hat sich die Augen aus dem Kopf geheult. Dann sind ein paar andere rausgekommen und haben ihn in einen Wagen gesetzt. Ich habe die Marke und das Kennzeichen notiert, falls ich sie für eine Vernehmung einbestellen soll.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht sofort. Machen Sie für heute Schluss. Sagen Sie Peabody, dass auch sie Schluss machen soll.«

»Mit Vergnügen. Ich will irgendwohin, wo sich die Leute über irgendwelchen Blödsinn unterhalten und irgendetwas Grauenhaftes essen. Das mache ich immer, wenn ich bei einer solchen Veranstaltung gewesen bin. Wollen Sie vielleicht mitkommen?

»Danke. Wir machen morgen weiter.«

Als nur noch eine Hand voll Gäste in der Halle war, trat sie neben Feeney. »Meinst du, dass er hier gewesen ist? Meinst du, dass er es gebraucht hat, sie noch einmal so zu sehen? Oder sind ihm seine Aufnahmen von ihr genug?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber wenn ich versuche, es aus seiner Perspektive zu betrachten, nehme ich an, dass er von ihr bekommen hat, was er von ihr wollte, und dass er deshalb mit ihr fertig ist.«

»Vielleicht. Aber das Leben ist ein Kreislauf, und dieser Akt schließt diesen Kreislauf ab. Deshalb denke ich, dass er sie eventuell doch so sehen will. Falls er jedoch hier gewesen ist, habe ich ihn nicht erkannt.«

»Verdammter weißer Durchschnittstyp.« Er blies die Wangen auf. Sie wirkte niedergeschlagen, stellte  er fest. Niedergeschlagen, sorgenvoll, gestresst. Er tätschelte ihr aufmunternd die Schulter und musterte sie fragend. »Was hältst du davon, noch irgendwo ein Bier trinken zu gehen?«

»Das ist eine verdammt gute Idee.«

 

»Ist schon eine ganze Weile her, seit wir zum letzten Mal in einer Kneipe waren«, kommentierte Feeney.

»Schätze, du hast Recht.« Eve trank einen Schluck von ihrem Bier.

In stummer Übereinkunft hatten sie die bekannten Polizistenkneipen weiträumig gemieden, denn wenn sie dort gelandet wären, wäre früher oder später ein Kollege aufgetaucht und hätte ihnen beiden ein Gespräch über die Arbeit aufgezwungen. Stattdessen hatten sie sich einen Tisch im Leprechaun, der spärlich erleuchteten Imitation eines irischen Pubs, gesucht.

Jemand sang vom Trinken und vom Krieg, überall waren gälische Schilder und gerahmte Fotos von, wie Eve annahm, berühmten Iren aufgehängt, und das Personal sprach mit einem, wenn auch definitiv ursprünglich Brooklyner, so doch starken irischen Akzent.

Da sie schon einmal in einem echten irischen Pub gewesen war, erkannte sie sofort, dass der Eigentümer dieses Ladens - jemand, der wahrscheinlich Greenburg hieß - nicht einmal annähernd ein Ire war.

Diese Überlegung brachte sie auf das Penny Pig. Und dadurch natürlich auf Roarke.

»Also, Kleine, warum sagst du mir nicht, was dich bedrückt?«

»Ich schätze, dass er in den nächsten achtundvierzig Stunden noch mal zuschlagen wird, und deshalb...«

»Ich meine nicht den Fall.« Er schob die Schale Erdnüsse, die vor ihm auf dem Tisch stand, achtlos zur Seite, zog stattdessen seine Tüte mit gebrannten Mandeln aus der Tasche und steckte sich eine davon in den Mund. »Ist bei dir privat alles okay?«

»Scheiße, Feeney.« Als er ihr die Tüte hinhielt, nahm auch sie sich eine Mandel. »Ich allein habe Summerset zu Hause. Ist das nicht bereits schlimm genug?«

»Und während Summerset mit einem Gipsbein rumsitzt, treibt Roarke sich in der Weltgeschichte rum. Ist anscheinend etwas ziemlich Wichtiges gewesen, wenn er ausgerechnet jetzt geflogen ist.«

»Das war es. Das ist es. Himmel.« Sie stützte ihre Ellenbogen auf den Tisch, legte ihren Kopf zwischen die Hände und stieß verzweifelt aus: »Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll. Ich habe keine Ahnung, ob ich dir überhaupt was davon sagen soll. Ich habe keine Ahnung, ob er damit einverstanden wäre, dass du etwas davon erfährst.«

»Er braucht ja nicht zu wissen, dass du mit mir gesprochen hast. Wenn du willst, bleibt alles, worüber wir jetzt sprechen, unter uns.«

»Ich weiß.« Er hatte sie ausgebildet, dachte Eve. Hatte sich ihrer angenommen, als sie frisch von der Akademie gekommen war. Er hatte sie als Partnerin gewählt, war mit ihr durch jede Tür gegangen. Und sie hatte ihm vertraut.

»Ich werde es ihm sagen müssen, wenn ich mit dir spreche. Ich glaube, das ist eine der unzähligen Eheregeln, die es gibt.« Ohne sie zu unterbrechen, hörte Feeney zu, trank stumm sein Bier und gab mit einem Fingerzeig die nächste Bestellung auf.

»Es muss ihn extrem durcheinanderbringen, weißt du? Plötzlich wurde alles, was er bisher geglaubt hat, alles, womit er sich mühsam arrangiert hat, auf den Kopf gestellt.« Sie nippte an ihrem Glas. »Er betrinkt sich nie. Er trinkt gerne mal ein Schlückchen, wenn es einen Anlass dafür gibt. Aber selbst wenn er irgendwo mit mir allein ist, überschreitet er niemals die selbst gesetzten Grenzen. Er bleibt immer bei Verstand, hat immer alles unter Kontrolle. Das ist ein grundlegender Wesenszug von ihm.«

»Du solltest dir keine Sorgen machen, nur weil er einmal einen über den Durst getrunken hat.«

»Das würde ich auch nicht, wenn er jemand anderes wäre oder wenn ich wüsste, dass das halt ab und zu passiert. Aber er hat sich allein deshalb so fürchterlich betrunken, weil sich der Schmerz nur so betäuben ließ. Dabei hält er jede Menge Schmerzen aus.«

Genau wie du, ging es ihrem alten Mentor durch den Kopf. »Und wo ist er jetzt?«

»In Clare. Er hat mir eine Nachricht hinterlassen - diese verdammte Zeitverschiebung. Er meinte, ich solle mir keine Sorgen machen, es ginge ihm gut, er würde mindestens noch einen Tag dort bleiben, sich aber noch mal bei mir melden, sobald er mehr weiß.«

»Hast du ihn zurückgerufen?

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte es, aber dann war ich mir nicht so sicher, ob ihm das nicht womöglich auf die Nerven geht. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Er hat gesagt, er wolle diese Sache ohne meine Hilfe klären. Hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich nicht in diese Sache einbeziehen will.«

»Und das hast du ihm durchgehen lassen.« Feeney seufzte abgrundtief und blickte sie aus seinen Bassetaugen traurig an. »Du enttäuschst mich. Das hätte ich nicht von dir gedacht.«

»Was hätte ich denn anderes machen sollen? Ich stecke mitten in den Ermittlungen zu diesem Fall, und plötzlich höre ich, dass er nach Irland fliegt. Er wollte keinen Tag mehr damit warten, wollte nicht, dass ich die Gelegenheit bekomme, die Dinge so zu ordnen, dass ich ihn begleiten kann. Okay, vielleicht konnte er einfach nicht warten - das kann ich verstehen. Er hat ein Problem, und das will er sofort lösen, ohne auf mich warten zu müssen.«

»Eine Eheregel lautet, dass man alles Leid und alle Schwierigkeiten miteinander teilt. Stattdessen leidest du alleine hier, er leidet alleine dort, und das tut keinem von euch beiden gut.«

»Tja, er war derjenige, der hastig losgeflogen ist. Himmel, er saß bereits im Flieger, als er mich angerufen hat. Das habe ich ihm noch nicht verziehen.«

»Dann machst du dich am besten endlich auf den Weg und sagst ihm ins Gesicht, dass du sauer auf ihn bist.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich soll nach Irland fliegen? Jetzt? Er hat gesagt, dass er mich dort nicht haben will.«

»Wenn er das gesagt hat, hat er eindeutig gelogen. Typisch Mann. Wir können nichts dagegen tun.«

»Glaubst du wirklich, dass er mich dort braucht?«

»Allerdings.«

»Aber was ist mit dem Fall? Ich kann doch unmöglich...«

»Bin ich vielleicht ein Anfänger?« Feeney hatte die Geistesgegenwart, sie beleidigt anzusehen. »Glaubst du etwa, ich würde es nicht schaffen, eine Zeit lang die Ermittlungen zu leiten? Oder willst du unbedingt sämtliche Lorbeeren für dich allein?«

»Nein. Nein! Aber ich gehe momentan verschiedenen Spuren nach, und die Wahrscheinlichkeit, dass unser Täter in den nächsten beiden Tagen noch mal zuschlägt, ist...«

»Wenn Roarke verwundet wäre, wenn er aus den Ohren bluten würde, wärst du dann nicht längst schon unterwegs?««

»Natürlich wäre ich dann längst schon unterwegs.«

»Und jetzt blutet sein Herz. Also lass gefälligst alles stehen und liegen, und flieg ihm hinterher.«

Es war wirklich simpel. Die reinste Selbstverständlichkeit, erkannte sie. »Ich muss den Commander um Erlaubnis fragen, die Termine für morgen machen und meinen Bericht aktualisieren.«

»Dann setzt du dich am besten umgehend in Bewegung.« Feeney steckte seine Mandeln wieder ein.

»Danke. Du hast mir unheimlich geholfen.«

»Gern geschehen. Dafür zahlst du das Bier.«
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Sie hatte noch alle Hände voll zu tun, musste diverse Leute um Gefälligkeiten bitten und das Verlangen unterdrücken, sich dreifach zu vergewissern, dass sie nicht die kleinste Kleinigkeit vergessen hatte.

Außerdem musste sie sämtliche innerlichen Hürden überwinden, um Summerset zu bitten, ihr bei der Planung des Flugs behilflich zu sein.

Auf dem Weg nach Hause, um ein paar Sachen einzupacken, beruhigte sie sich ein ums andere Mal, dass sie jederzeit an jedem Ort erreichbar war. Dass sie, falls erforderlich, ebenso schnell wieder nach Hause kommen könnte, wie sie von hier nach Irland flog. Dass sich ein potenzieller Einsatz nicht nur problemlos aus der Ferne leiten ließ, sondern dass ihr Team bei Feeney in den allerbesten Händen war.

Sie war nicht die einzige leitende Beamtin der New Yorker Polizei. Aber sie war Roarkes einzige Frau.

Trotzdem stapfte sie nervös durch die luxuriöse Suite seines schnellsten Shuttles, als dieser sie durch das Dunkel über den Atlantik trug, ging ein ums andere Mal ihre Notizen, die Akten und die Zeugenaussagen durch. Alles, was getan werden konnte, wurde von den anderen getan. Sie hatte eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung der Garage und des Vans befohlen, und zur zusätzlichen Sicherheit hatte die Abteilung für elektronische Ermittlungen einen Peilsender in dem Fahrzeug installiert.

Wenn er den Wagen holen würde, konnten sie ihn schnappen, und er säße, ehe er nur den Motor anließ, bereits auf dem Revier.

Sämtliche Spuren aus dem Fahrzeug wurden nochmals gründlich untersucht, und spätestens in vierundzwanzig Stunden hätte die Forensik alles, was von Ernestine und ihrer Kirchengruppe, den Angestellten der Garage und den Opfern stammte, eliminiert. Was dann noch übrig bliebe, stammte von dem Killer.

Sie hätten seine DNA und somit einen handfesten Beweis.

Sie hatte Männer in dem Internetlokal postiert, an den beiden Colleges und an der Medizinerfront Louise. Es würde also einen Durchbruch geben, und zwar in absehbarer Zeit.

Sie versuchte sich zu setzen und sich zu entspannen. Schaffte es aber nicht.

All das war Teil ihres Jobs. Und mit ihrem Job als Polizistin kannte sie sich aus.

Das, was direkt vor ihr lag hingegen, betraf sie als Ehefrau. Sie hatte zwar auf diesem Sektor einiges gelernt und kam ihrer Meinung nach inzwischen mit dieser Rolle recht gut klar. Ihr momentanes Vorgehen allerdings war neu.

Was, wenn er sie nicht in Irland haben wollte? Was, wenn alles nur noch schlimmer wurde, indem sie ihn dort so überfiel?

Sie schob eine Diskette in ihren Handcomputer und spielte noch einmal die Nachricht ab, die er auf ihrem Link zu Hause hinterlassen hatte, während sie noch auf dem Revier gewesen war.

»Tja, ich hoffe, dass du schläfst.« Er lächelte, aber  er wirkte furchtbar müde, dachte sie. Regelrecht erschöpft. »Ich hätte mich früher bei dir melden sollen. Die Sache ist ein wenig... kompliziert. Ich werde gleich selber schlafen gehen. Hier ist es schon sehr spät. Oder eher früh. Ich kann mich nicht erinnern, wie groß die Zeitverschiebung ist - kannst du dir das vorstellen? Tut mir leid, dass ich heute - gestern - ach verdammt - nicht mit dir gesprochen habe.«

Er stieß ein halbes Lachen aus und kniff sich in die Nase, als verspüre er dort irgendeinen Druck. »Ich bin ziemlich groggy und brauche ein paar Stunden Schlaf. Mit mir ist alles in Ordnung, mach dir also keine Sorgen. Hier ist alles völlig anders als erwartet. Auch wenn ich nicht sagen kann, was ich erwartet habe. Ich rufe wieder an, wenn ich geschlafen habe. Arbeite nicht zu hart, Lieutenant. Ich liebe dich.«

Er sollte nicht so müde aussehen, dachte sie, plötzlich erbost. Und es war effektiv nicht richtig, dass er so verwirrt, so schrecklich verletzlich war.

Selbst wenn es ihm nicht passte, dass sie nach Irland käme, müsste er sich halt damit arrangieren. Punkt.

 

Das erste morgendliche Dämmerlicht fiel sanft schimmernd über die Hügel, als Roarke vor die Haustür trat. Er hatte zwar nur kurz, aber erstaunlich gut geschlafen, in einem hübschen Zimmer unter dem Dach mit einer schrägen Holzdecke, alten Spitzengardinen vor den Fenstern und einem wunderschönen, handgemachten Quilt auf dem breiten Eisenbett.

Sie hatten ihn behandelt wie ein Mitglied der Familie. Beinahe wie den verlorenen Sohn, der endlich heimgekommen war, und hatten ihm als irische Version  des gemästeten Kalbes köstlichen Ziegenbraten und Kartoffelbrei serviert.

Sie hatten ein Fest gefeiert mit jeder Menge Essen, Musik und Geschichten, und Menschen, unzählige Menschen hatten sich um ihn versammelt, von seiner Mutter gesprochen, nach seinem eigenen Werdegang gefragt, gelacht und geweint.

Ihm war nicht klar gewesen, was er von der ganzen Sache und von diesen Horden von Leuten halten sollte, die mit einem Mal ein Teil seines Lebens waren.

Die Wärme, mit der Onkels, Tanten, Vettern, Basen und - um Himmels willen - Großvater und Großmutter ihn empfangen hatten, hatte ihn regelrecht umgehauen.

Er war noch immer etwas aus dem Gleichgewicht. Dieses Leben, das sie führten, und die Welt, in der sie lebten, waren ihm fremder als der Mond. Und trotzdem hatte er, wenn auch bisher unbewusst, einen Teil davon in seinen Genen.

Wie sollte er sich innerhalb von ein paar Tagen mit einem derart grundlegenden Wandel seiner eigenen Geschichte arrangieren? Wie sollte er mit einem Mal die Wahrheit, die doch über dreißig Jahre unter lauter Lügen und hinter einem Tod versteckt gewesen war, verstehen?

Die Hände in den Jackentaschen lief er durch den Garten mit den ordentlichen Gemüsebeeten und wild wuchernden, leuchtend bunten Blumen und strich mit den Fingern über einen kleinen grauen Knopf.

Den Knopf seiner Frau. Den Knopf, der an dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, von der Jacke eines ausnehmend hässlichen Kostüms gefallen  war. Den Knopf, den er seither ständig als Glücksbringer bei sich trug.

Sicher ginge es ihm besser, wenn sie in der Nähe wäre. Gott, er wünschte, sie wäre da.

Er blickte über ein Feld, auf dem ein Traktor entlangrumpelte. Sicher wurde er von einem seiner Onkel oder Cousins gelenkt. Er stammte von Bauern ab, war das nicht höchst erstaunlich?

Von einfachen, grundehrlichen, hart arbeitenden Menschen. Sicher waren sie gottesfürchtig und wiesen all die anderen Eigenschaften auf, die seiner anderen Hälfte fehlten. War es womöglich genau dieser Konflikt, dieser Widerspruch, der ihn zu dem Menschen machte, der er war?

Die Luft und das Licht waren noch weich von dem frühmorgendlichen Nebel, der über den grünen Wiesen aufstieg. Unvermittelt dachte er an eine Gedichtzeile von Yeats - Wo Hügel sich auf Hügel türmt. Genauso war es hier. Er hatte das Gefühl, dass sich dieses Hügelmeer endlos vor ihm erstreckte, während ihm der Geruch des feuchten Grases, der lehmigen Erde und der kräftig wuchernden Rosen in die Nase stieg.

Und während die Vögel in den Bäumen sangen, als wäre ihr gesamtes Leben ein einziges, ununterbrochenes Glück.

Seit er dem Schweinehund, der ihn gezeugt hatte, entkommen war, hatte er sich niemals irgendwelche Grenzen auferlegt. Hatte er nach Erfolg, nach Reichtum und Komfort gestrebt. Er brauchte keine Sitzung bei einem Psychologen, um zu wissen, dass dies ein Versuch der Überwindung der Jahre des Elends, der Armut und des Schmerzes war. Na und?

Verdammt, na und?

Ein Mann, der nicht alles in seiner Macht Stehende tat, um es sich gutgehen zu lassen, war eindeutig ein Narr.

Er hatte sich genommen, was er brauchte oder was er wollte. Hatte die Dinge, die ihn zufrieden machten, gekauft, gestohlen oder sie sich erkämpft. Und der Kampf, die Jagd, das aktive Streben nach eben diesen Dingen waren Teil des Spiels gewesen, das ihn seit Jahren unterhielt.

Jetzt wurde ihm auf einmal freiwillig etwas gegeben, etwas, das zu wünschen er sich nie gestattet hatte, weil es, wie er angenommen hatte, unerreichbar für ihn war. Und er hatte keine Ahnung, was er damit anfangen sollte.

Er musste Eve anrufen.

Wieder blickte er über das Feld, wo der silbrig weiche Nebel über der sanften, grünen Hügelkette lag. Statt jedoch nach seinem Handy griff er nochmals nach dem kleinen grauen Knopf. Er wollte sie nicht anrufen. Er wollte sie berühren. Wollte sie in seinen Armen halten, sie einfach in den Armen halten, weil sie sein Anker war.

»Weshalb nur bin ich ohne dich hierhergekommen, obwohl ich dich, verdammt noch mal, so dringend brauche?«, murmelte er.

Plötzlich drang ein röhrendes Summen an sein Ohr, das er bereits erkannte, bevor der Hubschrauber gleich einem großen schwarzen Vogel durch den dünnen Nebelschleier brach.

Es war eine seiner eigenen Maschinen, wurde ihm bewusst, als sie dicht über das Feld flog, die Rindviecher  erschreckte und seinen Onkel, Vetter oder wen auch immer - all die Gesichter und die Namen waren ihm noch fremd - dazu brachte, den Traktor anzuhalten und sich nach vorn zu beugen, damit er besser sah.

Sein Herz zog sich zusammen. Eve, etwas war mit Eve passiert! Während der Helikopter auf der Weide landete, wurden seine Knie weich.

Dann sah er, dass sie vorn im Cockpit neben dem Piloten saß. Dabei hasste sie besonders Hubschrauber von ganzem Herzen.

Das Gras verschwamm in der von den Rotoren aufgewirbelten Luft. Dann erstarb das Dröhnen der Motoren, und es wurde vollkommen still.

Eine leichte Tasche über einer Schulter sprang sie auf die Erde. Und seine Welt geriet wieder ins Gleichgewicht.

Er rührte sich nicht von der Stelle, war von ihrem Anblick wie gelähmt. Sie kam über das Grün marschiert, warf einen argwöhnischen Blick über die Schulter auf die Kühe, sah ihm in die Augen...

... und sein Herz schlug einen wunderbaren Purzelbaum.

Er ging auf sie zu.

»Ich hatte mir gerade gewünscht, dass du in meiner Nähe wärst«, erklärte er mit leiser Stimme. »Und schon bist du hier.«

»Dann ist dies offenbar dein Glückstag, Kumpel.«

»Eve.« Unsicher hob er eine Hand und strich mit seinen Fingern über ihre Wange. »Eve«, sagte er noch einmal, legte seine Arme wie zwei Stahlbänder um ihren schmalen Körper und hob sie in die Luft. »O Gott. Eve.«

Sie konnte spüren, dass ihm, als er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub, ein Schauder durch den Körper rann. Und wusste, es war richtig, dass sie gekommen war. Ungeachtet seines Wunsches, dass sie ihn alleine lassen sollte, war es ganz eindeutig richtig, dass sie hier war.

»Jetzt ist alles gut.« Sie streichelte ihm liebevoll den Rücken. »Jetzt ist ja alles gut.«

»Du bist mit einem Hubschrauber mitten auf einer Weide voller Kühe gelandet.«

»Wem sagst du das?«

Er strich über ihre Arme, packte ihre Hände, trat einen Schritt zurück und betrachtete sie verzückt. »Du musst mich wirklich lieben.«

»Das glaube ich auch.«

Seine Augen leuchteten, und seine Lippen waren warm und zärtlich, als er mit ihnen über ihre Wangen strich. »Danke.«

»Nichts zu danken, aber eins hast du bisher vergessen.« Ihre Lippen suchten seinen Mund, und erst als sie seine Hitze spürte, stellte sie mit einem zufriedenen Lächeln fest: »So ist’s besser.«

»Viel. Eve...«

»Wir haben Zuschauer.«

»Den Kühen sind wir egal.«

»Sprich nicht von den Kühen, sie machen mir eine Heidenangst.« Als er erheitert prustete, nickte sie rechts rüber. »Zweibeinige Zuschauer.«

Er legte besitzergreifend einen Arm um ihre Taille, zog sie eng an seine Seite, drehte sich um und sah, dass seine Tante Sinead zwischen den Heckenrosen stand.

»Dies ist meine Frau. Dies ist meine Eve.«

»So wie du sie in Empfang genommen hast, kann ich das nur hoffen. Sie ist groß und wirklich attraktiv. Sieht aus, als ob sie zu dir passt.«

»Das tut sie.« Er hob Eves freie Hand an seine Lippen. »Das tut sie allerdings. Eve, das hier ist Sinead Lannigan. Sie ist... meine Tante.«

Eve unterzog die Frau einer langsamen, gründlichen Musterung. Wenn Sie ihn verletzen, drückte ihre Miene dabei aus, kriegen Sie es mit mir zu tun.

Als Sinead darauf die Brauen noch ein wenig höher zog und der Hauch eines Lächelns ihren Mund umspielte, sagte sie in ruhigem Ton: »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mrs Lannigan.«

»Für dich Sinead. Hast du etwa die weite Reise aus New York City in diesem kleinen Ding gemacht?«

»Nur den letzten Teil.«

»Trotzdem musst du ziemlich mutig und abenteuerlustig sein. Hast du schon gefrühstückt?«

»Wahrscheinlich nicht«, erklärte Roarke, ehe Eve antworten konnte. »Auch wenn sie durchaus mutig und abenteuerlustig ist, schlagen ihr große Höhen nämlich regelmäßig auf den Magen.«

»Ich kann durchaus selber für mich sprechen.«

»Davon bin ich überzeugt.« Sinead nickte. »Erst einmal herzlich willkommen. Komm mit ins Haus, damit ich dir ein ordentliches Frühstück machen kann. Dein Mann hat ebenfalls noch nichts gegessen.«

Als Sinead sich zum Gehen wandte, drückte Roarke Eve kurz die Hand. »Sie hat mich mit offenen Armen empfangen. Die Freundlichkeit, mit der mir hier alle begegnen, hat mich völlig aus der Balance gebracht.«

»Meinetwegen. Also essen wir erst mal etwas. Ich könnte tatsächlich was vertragen.«

Trotzdem würde sie mit ihrem Urteil warten, dachte sie, als sie an dem großen Esstisch Platz nahm, während Sinead geschickt mit Töpfen und Pfannen auf dem enormen Ofen hantierte.

Der Tee, den sie serviert bekam, war fast so schwarz wie Kaffee und so stark, dass es sie überraschte, dass er nicht ihren Zahnschmelz fraß. Aber ihrem Magen tat er gut.

»Dann bist du also Polizistin. Eine, die Mörder jagt.« Sinead blickte vom Ofen her über ihre Schulter und schwenkte einen Löffel durch die Luft. »Roarke sagt, du bist brillant, hartnäckig wie ein Terrier und hast ein Herz größer als der Mond.«

»Er hat eine leichte Schwäche für mich.«

»Die hat er garantiert. Wie er uns erzählt hat, ermittelst du gerade in einem äußerst schwierigen Fall.«

»Sie sind alle schwierig, denn jedes Mal ist irgendjemand tot, der nicht tot sein sollte.«

»Da hast du natürlich Recht.« Während der Speck in der Pfanne brutzelte, betrachtete Sinead Eve fasziniert. »Aber du nimmst die Mörder fest und bringst die Fälle dadurch zum Abschluss.«

»Zwar nehme ich die Mörder fest, aber zum Abschluss bringen kann ich nichts, denn immer noch ist jemand tot, der nicht tot sein sollte«, wiederholte Eve. »Ich kann die Menschen nicht wieder zum Leben erwecken, und deshalb bleiben diese Fälle letztendlich ungelöst. Ich kann nur die Mörder finden und dann darauf hoffen, dass das Gericht eine gerechte Strafe über sie verhängt.«

»Gibt es wenigstens so etwas wie Gerechtigkeit?«

»Wenn man nicht lockerlässt, bis man die Täter eindeutig überführt.«

»Das ist dir in diesem Fall erstaunlich schnell gelungen«, meinte Roarke, brach aber ab, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Ihr habt den Kerl noch nicht erwischt.«

»Noch nicht.«

Ein paar Sekunden lang hörte man nur das Zischen des angebratenen Fleischs. »Lieutenant, ich hätte dich niemals gebeten, dass du meinetwegen deine Arbeit unterbrichst.

»Das hast du nicht getan. Ich habe sie aus freien Stücken unterbrochen.«

»Eve...«

»Warum lässt du das Mädchen nicht wenigstens so lange in Ruhe, bis sie etwas gegessen hat?« Um die Atmosphäre zu entspannen, häufte Sinead Essen auf zwei Teller und stellte sie vor ihren Gästen auf den Tisch. »Wenn sie so brillant ist, wie du sagst, wird sie wissen, was sie tut.«

»Danke.« Eve griff nach einer Gabel und tauschte den ersten offenen freundlichen Blick mit Sinead aus. »Sieht fantastisch aus.«

»Ich werde euch alleine lassen, denn ich habe oben noch zu tun. Lasst die Teller einfach stehen, wenn ihr mit Essen fertig seid.«

»Ich glaube, ich finde sie nett«, erklärte Eve, als sie alleine waren, und piekste dann ein Würstchen mit ihrer Gabel auf. »Stammt das etwa von einem echten Schwein?«

»Ich gehe davon aus. Eve, ich würde es gern bedauern,  dass du es erforderlich gefunden hast, mir hierherzufolgen, obwohl deine Arbeit noch nicht abgeschlossen ist. Aber ich bin einfach unglaublich froh, dass du gekommen bist. Seit ich von meiner Mutter erfahren habe, bin ich völlig aus dem Gleichgewicht. Ich bin diese Sache völlig falsch angegangen. Habe von Anfang an alles verkehrt gemacht.«

»Das glaube ich auch.« Eve nahm einen Bissen von dem Würstchen und nickte anerkennend mit dem Kopf. »Schön zu wissen, dass du wie wir anderen normal sterblichen Menschen auch mal Fehler machst.«

»Ich konnte mein Gleichgewicht nicht finden«, wiederholte er. »Bis ich heute Morgen dort draußen im Nebel stand und plötzlich du erschienst. Es ist anscheinend völlig simpel. Wenn du in meiner Nähe bist, ist mein Leben so, wie es sein sollte, egal, was drum herum passiert. Du kennst meine schlimmsten Seiten, aber trotzdem bist du hier. Ich habe den Eindruck, dass das, was ich hier habe - auch wenn ich es noch nicht völlig verstehe, auch wenn ich es noch nicht völlig begriffen habe -, vielleicht meine beste Seite ist. Und ich möchte, dass du Teil von dieser Seite bist.«

»Du warst mit mir in Dallas. Du hast mir dort beigestanden, obwohl der Nachmittag für dich bestimmt genauso schlimm war wie für mich. Und du hast deine Arbeit und deine Termine bereits unzählige Male sausen lassen, nur um mir zu helfen - selbst wenn das gar nicht mein dringender Wunsch gewesen ist.«

Jetzt grinste er breit. »Vor allem wenn es nicht dein Wunsch gewesen ist.«

»Du bist Teil meines Lebens, selbst wenn ich mich dagegen manchmal wehre. Andersherum gilt genau  das Gleiche. In guten wie in schlechten Zeiten und in all den Phasen, die dazwischen liegen, liebe ich dich von ganzem Herzen.« Sie schob sich etwas Rührei in den Mund. »Klar?«

»Klarer geht’s nicht.«

»Gut.« Genau wie die Eier, stellte sie genüsslich fest. »Und jetzt erzähl mir was von diesen Leuten.«

»Als Erstes musst du wissen, dass es zahlreiche Leute sind. Sinead ist die Zwillingsschwester meiner Mutter. Dann ist da ihr Mann Robbie; er bewirtschaftet den Hof zusammen mit Sineads Bruder Ned. Sinead und Robbie haben drei erwachsene Kinder, die ihrerseits inzwischen fünf eigene Kinder haben, und zwei weitere sind unterwegs.«

»Großer Gott.«

»Ich habe noch gar nicht richtig angefangen«, erklärte er lachend. »Ned ist verheiratet mit Mary Katherine - oder vielleicht mit Ailish? Das weiß ich nicht mehr so genau. Auch wenn ich mir Namen für gewöhnlich recht gut merken kann, werde ich von all den Namen und Gesichtern hier regelrecht erschlagen. Die beiden haben vier Kinder, die wiederum fünf - nein, ich glaube, sogar sechs - eigene Kinder haben. Dann ist da noch Sineads jüngerer Bruder Fergus, der in Ennis lebt und im Restaurant der Familie seiner Frau tätig ist. Ich glaube, sie heißt Meghan, aber sicher bin ich mir nicht.«

»Egal.« Eve winkte mit ihrer Gabel ab.

»Aber es gibt noch etliche mehr.« Er feixte und schaufelte zum ersten Mal seit Tagen behaglich das Essen in sich hinein. »Zum Beispiel meine Großeltern. Stell dir vor, Großeltern zu haben.«

»Kann ich nicht«, erklärte sie nach kurzer Überlegung.

»Ich auch nicht, obwohl ich sie offenbar wirklich habe. Sie sind seit beinahe sechzig Jahren verheiratet und echt wunderbar. Sie leben inzwischen in einem kleinen Cottage ein Stück westlich von hier. Sie wollten das große Haus hier nicht mehr haben, nachdem ihre Kinder erwachsen und ebenfalls verheiratet waren, weshalb inzwischen Sinead mit ihrer Familie hier eingezogen ist.«

Als er eine Pause machte, wartete sie schweigend.

»Sie wollen nichts von mir.« Immer noch verwundert brach er eine Scheibe geröstetes Vollkornbrot in der Mitte durch. »Nichts von alledem, von dem ich dachte, dass sie es vielleicht wollen. Kein >Tja nun, wir könnten etwas Kohle brauchen. Du hast jede Menge, und schließlich sind wir deine Familie, da hilfst du uns doch sicher gerne aus<. Kein >Für all die Jahre, in denen wir nicht wussten, was aus dir und deiner Mum geworden ist, bist du uns etwas schuldig<. Nicht mal ein >Was zum Teufel bildest du dir ein, einfach hier aufzutauchen, du Sohn eines mörderischen Bastards<. All diese Dinge hatte ich erwartet, hätte sogar ein gewisses Verständnis dafür gehabt. Stattdessen heißt es nur: >Ah, Siobahns Junge, endlich bist du da. Wir sind froh, dass du gekommen bist.<«

Kopfschüttelnd legte er die beiden Brothälften auf seinen Teller. »Wie geht man damit um?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe keine Ahnung, wie ich reagieren oder was ich empfinden soll, wenn mich jemand liebt. Ich komme mir dann immer unzulänglich oder dämlich vor.«

»Wir haben halt keine Übung darin, geliebt zu werden, nicht wahr?« Er strich mit seinen Fingern über ihre Hand. »Zwei verlorene Seelen. Wenn du fertig gegessen hast, würde ich dir gerne etwas zeigen.«

»Ich platze.« Sie schob ihren Teller fort. »Sie hat genug Essen für sämtliche Penner ganz New Yorks gemacht.«

»Dann sollten wir einen Verdauungsspaziergang einlegen.« Vergnügt nahm er ihre Hand.

»Ich gehe nicht noch mal zu den Kühen. So sehr liebe ich dich nicht.«

»Wir werden die Kühe ihren Kuhgeschäften überlassen.«

»Und was sind das für Geschäfte? Nein, ich will es gar nicht wissen«, entschied sie, als er sie durch die Haustür dirigierte. »Dann turnen mir sofort diese bizarren, Furcht einflößenden Bilder durch den Kopf. Was ist das da für ein Ding?«, wollte sie wissen und wies mit ausgestreckter Hand auf ein Gefährt.

»Das nennt man einen Traktor.«

»Weshalb fährt dieser Typ damit fast zwischen den Kühen rum? Gibt es dafür keine Fernbedienung, Droiden oder so?«

Er fing an zu lachen.

»Du lachst« - das war schön zu hören -, »aber die Kühe sind eindeutig in der Überzahl. Was, wenn sie es leid sind, nur so auf der Wiese herumzustehen, und wenn sie beschließen, Traktor zu fahren oder im Haus zu wohnen oder hübsche Kleider zu tragen? Was ist dann?«

»Erinner mich daran, wenn wir zu Hause sind, dir  Animal Farm von George Orwell zu geben, dann findest  du es raus. Hier.« Erneut nahm er aus dem Bedürfnis nach Nähe ihre Hand. »Diesen Baum haben sie für sie gepflanzt. Für meine Mutter.«

Eve betrachtete den Baum mit den sattgrünen Blättern, den dicken Ästen und dem kräftigen Stamm. »Das ist ein... schöner Baum.«

»In der Tiefe ihrer Herzen haben sie die ganze Zeit gewusst, dass sie nicht mehr lebt. Dass sie für sie verloren war. Aber es gab keinen Beweis. Bei dem Versuch, sie und mich, als ich noch ein Baby war, zu finden, wurde einer meiner Onkel beinahe getötet. Deshalb waren sie gezwungen, die Suche aufzugeben. Deshalb haben sie den Baum für sie gepflanzt, denn ein leeres Grab haben sie nicht für sie gewollt. Stattdessen steht jetzt hier der Kirschbaum, der in jedem Frühjahr wunderschön blüht und danach herrliche Früchte trägt.«

Während Eve den Baum nachdenklich ansah, machte etwas in ihrem Innern klick. »Ich war gestern Abend bei dem Gedenkgottesdienst für eins der Opfer. In meinem Job nimmt man an allzu vielen Gedenkgottesdiensten und Beerdigungen teil. Die Menschen scheinen dieses Ritual zu brauchen. Auf mich wirkt es jedes Mal irgendwie verkehrt. Das hier erscheint mir richtig. Das hier erscheint mir gut.«

Während sie den Baum weiter betrachtete, sah er sie fragend an. »Findest du das wirklich?«

»Die Blumen, die man auf das Grab legt, werden welk und sterben. Und der Körper wird begraben oder verbrannt. Aber wenn man einen Baum pflanzt und ihn wachsen lässt, ist das ein Zeichen neuen Lebens. Es drückt etwas aus.«

»Ich kann mich nicht an sie erinnern. Ich habe mir  das Hirn zermartert, bis ich fast verrückt geworden bin. Ich bilde mir ein, alles würde besser, wenn ich mich an irgendwas erinnern könnte, und sei es noch so wenig. Aber ich kann es einfach nicht. Also halte ich mich an den Baum. Das ist etwas Solides, und es ist tröstlicher für mich als irgendein kalter Stein. Falls es noch etwas anderes gibt als die Zeit, die wir auf Erden verbummeln, weiß sie, dass ich sie besucht habe. Dass du mich begleitet hast. Und das ist mir genug.«

Als sie wieder in die Küche traten, räumte Sinead gerade die Reste ihres Frühstücks fort. Roarke legte eine Hand auf ihre Schulter und erklärte: »Eve muss wieder zurück. Und ich ebenfalls.«

»Natürlich.« Sinead griff sanft nach seiner Hand. »Geh rauf und pack deine Sachen. Ich unterhalte mich solange mit deiner Frau, wenn sie nichts dagegenhat.«

Ein wenig unbehaglich stopfte Eve die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Sicher. Kein Problem.«

»Ich bin sofort wieder da.«

»Äh...« Eve stotterte leicht verlegen, als sie mit Sinead alleine war. »Es bedeutet ihm sehr viel, dass er so freundlich von Ihnen aufgenommen worden ist.«

»Uns bedeutet es sehr viel, dass er, wenn auch nur kurz, hier gewesen ist. Es war bestimmt schwer für ihn, sich den Tatsachen derart zu stellen.«

»Roarke geht niemals Schwierigkeiten aus dem Weg.«

»Und du genauso wenig, denke ich.« Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und hängte es auf. »Ich habe ihn vom Fenster aus beobachtet und Bilder von ihm gesammelt, könnte man so sagen. Bilder,  die ich mit meiner Schwester teilen kann, wenn ich mit ihr spreche. Ich spreche in Gedanken oft mit Siobahn«, erklärte sie auf Eves verständnislosen Blick hin. »Und manchmal sogar laut, wenn niemand in der Nähe ist. Also habe ich Bilder von ihrem Sohn gesammelt, und eines war dabei, das ich nie vergessen werde. Wie sich sein Gesicht, seine Haltung, alles an ihm verändert hat, als er entdeckt hat, dass du es bist. Es war eins der schönsten Bilder, die ich je gesehen habe. Es ist schön, dieses Bild in meinem Kopf zu haben, denn auch als erwachsener Mann ist er das Kind meiner Schwester. Deshalb freue ich mich über alles, was ihm guttut. Und du scheinst ihm eindeutig gutzutun.«

»Wir scheinen einander gutzutun, auch wenn ich beim besten Willen nicht sagen kann, warum.«

Nun sah Sinead Eve mit einem breiten Lächeln an. »Manchmal ist es besser, wenn man nicht alle Gründe für irgendetwas kennt. Ich bin froh, dass du ihm gefolgt bist, denn so hatte ich die Chance, dich und damit euch beide zusammen zu erleben. Ich hoffe, dass ich noch öfter die Gelegenheit bekommen werde, ihn zu sehen. Und du spielst dabei eine große Rolle, denn du kannst ihn dabei unterstützen - oder ihn daran hindern, dass er noch mal hierherkommt.«

»Niemand kann Roarke an irgendetwas hindern.«

»Niemand«, stimmte Sinead ihr mit einem Nicken zu. »Außer dir.«

»Ich würde ihn niemals daran hindern, irgendwas zu tun, was er tun muss. Und er musste nicht nur dieses Mal zu Ihnen kommen, sondern er wird etliche Male wiederkommen müssen. Das weiß ich genau.  Vielleicht haben Sie, als er uns beide vorgestellt hat, nicht richtig hingesehen. Der Blick, mit dem er Sie dabei bedacht hat, hat gezeigt, dass er Sie bereits liebt.«

»Oh.« Ehe Sinead es verhindern konnte, stiegen ihr Tränen in die Augen, doch als sie Roarke näher kommen hörte, wischte sie sie hastig fort. »Ich mache euch noch was zu essen für die Reise.«

»Mach dir keine Mühe.« Roarke strich ihr über die Schulter. »Die Bordküche des Shuttles ist gut bestückt. Der Wagen, in dem ich hergefahren bin, wird von dem Autoverleiher abgeholt.«

»Das wird Liam ziemlich traurig machen, denn einen derart tollen Schlitten hat er nie zuvor gesehen. Ich habe noch etwas für dich.« Sie griff in ihre Tasche und legte, als sie sich ihm zuwandte, die Finger vorsichtig um den darin versteckten Schatz. »Siobahn hat nicht alle ihre Sachen mitgenommen, als sie nach Dublin ging. Sie wollte noch mal zurückkehren und sie holen oder sie sich schicken lassen. Na ja, den traurigen Rest kennen wir jetzt alle.«

Siezogeine dünne Kette mit einem viereckigen Silberanhänger hervor. »Ist nur ein bescheidenes Schmuckstück, aber sie hat es oft getragen. Ihr Name ist in keltischen Schriftzeichen darin eingraviert. Ich weiß, sie würde wollen, dass du die Kette bekommst.«

Sie legte Roarke die Kette in die Hand und drückte seine Finger darum zusammen. »Dann wünsche ich euch eine gute Reise, und... äh, verdammt.«

Jetzt kullerten ihr die Tränen über das Gesicht, während sie die Arme um ihn schlang. »Komm zurück, ja? Komm möglichst bald zurück, und bleib bis dahin gesund.«

»Das werde ich.« Er schloss die Augen, atmete den Duft von wilden Rosen und Vanille ein, murmelte etwas auf Gälisch und presste seine Lippen auf ihr Haar.

Sie lachte unter Tränen auf, trat einen Schritt zurück und fuhr sich über das Gesicht. »So viel Gälisch kann ich nicht.«

»Danke. Du hast mir das Herz meiner Mutter gezeigt. Ich werde weder sie noch dich jemals vergessen.«

»Das will ich stark hoffen. Tja, und jetzt verschwindet, bevor ich wieder anfange zu heulen. Leb wohl, Eve, pass auf dich auf.«

»Es war mir eine Freude, Sie kennen zu lernen.« Sie nahm Sineads Hand. »Eine wahre Freude. Und im Übrigen: Der Shuttle fliegt in beide Richtungen. Eventuell haben Sie ja Lust und besuchen uns irgendwann in New York.«

Als sie über das Feld zu dem wartenden Helikopter gingen, küsste Roarke sie auf die Schläfe. »Das hast du wirklich gut gemacht.«

»Sie ist eine tolle Frau.«

»Das ist sie.« Er blickte zurück auf das Haus und auf die Frau, die in der Tür stand und die Hand zu einem letzten Winken hob.

 

»Du solltest etwas schlafen«, riet er ihr, als sie wenig später im Shuttle saßen.

»Das sagt gerade der Richtige. Du bist derjenige, der aussieht, als hätte er eine einwöchige Sauftour hinter sich.«

»Vielleicht liegt das schlicht daran, dass ich in den  letzten beiden Tagen mehr Whiskey getrunken habe als normalerweise in zwei Jahren. Warum legen wir uns nicht beide etwas hin?«

Sie schaute auf die Uhr und rechnete die Zeitverschiebung aus. »Noch zu früh, um auf der Wache anzurufen. Aber in ein paar Stunden bin ich ja sowieso wieder zu Hause, ich habe also sicher kaum etwas verpasst.«

»Außer Schlaf.« Er drückte einen Knopf, und schon wurde aus dem breiten, weichen Sofa ein breites, weiches Bett.

»Ich bin viel zu aufgedreht, um ein Auge zuzukriegen.«

»Ach ja?« Etwas von dem Glanz, den sie so liebte, kehrte in seinen Blick zurück. »Tja, was können wir nur tun, damit die Zeit vergeht und du dich gleichzeitig etwas entspannst? Vielleicht sollten wir Rommé spielen?«

Sie musterte ihn argwöhnisch. »Rommé? Ist das irgendeine perverse sexuelle Variante?«

Lachend drückte er sie auf das Bett. »Probieren wir es aus.«

Er war sanft und zärtlich und sie ebenfalls. Während sie sich berührten, sahen sie einander in die Augen, bis endlich die Düsternis, die in den letzten Tagen seinen Blick verschattet hatte, einem hellen, leuchtend blauen Strahlen wich.

Liebe war das Einzige, was die Geister und die Toten eine Zeit lang vertrieb. Liebe, ihn in sich zu spüren, sich fest um ihn zu schließen, ihre Finger zu verschränken, ihre Münder miteinander zu verschmelzen, all das bedeutete Leben, dachte sie.

Dies war das wahre Leben, dachte er, während sie sich ihm entgegenreckte, damit er ganz in ihr versinken konnte. Dies war ihr wahres Leben, dachte er.

 

Bei der Landung in New York war sie kaum noch müde und vor allem eindeutig entspannt. Diese recht unübliche Runde Rommé mit Roarke hatte effektiv ein paar unwichtige Stunden Schlaf brillant ersetzt.

Trotzdem ließ sie ihn hinter das Steuer ihres Fahrzeugs, das sie vor ihrem Abflug auf seinen privaten Parkplatz hatte stellen lassen, denn so konnte sie ihre Energie darauf verwenden, auf der Wache anzurufen, um zu vermelden, dass sie wieder zu Hause und einsatzbereit war.

»Bestimmt wäre es sinnlos, dir zu sagen, dass du noch ein paar Stunden hättest frei machen können, ehe du dich wieder in die Arbeit stürzt.«

»Ich habe bereits viel zu lange frei gemacht. Außerdem geht es mir bestens.« Sie lachte ihn von der Seite her an. »Das heißt, uns beiden geht es wieder bestens, hoffe ich.«

Er lenkte ihren Wagen durch den frühmorgendlichen Verkehr und griff gleichzeitig nach ihrer Hand. »Und ob. Mein Kopf ist klarer als seit Tagen. Ich schätze, ich kann es selber kaum erwarten, endlich wieder meiner Arbeit nachzugehen. Ich kann dich also gut verstehen.«

»Freut mich. Aber bevor wir beide uns wieder unseren Jobs zuwenden, gibt es da eventuell noch irgendwas, was du mir sagen willst?«

Er dachte an Grogin und wie dicht er davor gestanden hatte, die Grenze zu überschreiten, die Eve so  wichtig war. »Nein. O warte, eines gibt es doch noch. Es hat sich rausgestellt, dass ich ein Jahr jünger bin, als ich bisher dachte.«

»Wirklich? Wow. Fühlt sich das nicht seltsam an?«

»Ein bisschen schon.«

»Ich schätze, du wirst dich dran gewöhnen.« Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Uhr. »Hör zu, ich setze dich zu Hause ab und fahre dann direkt... verdammt«, brach sie ab, als ihr Handy schrillte.

 

ZENTRALE FÜR LIEUTENANT EVE DALLAS.

 

»Hier spricht Dallas. Was ist los?«

 

BEGEBEN SIE SICH BITTE UMGEHEND INS ZWEITE UNTERGESCHOSS DER PARKGARAGE DES EAST-SIDE-GESUNDHEITSZENTRUMS. WIR HABEN EINE LEICHE. CAPTAIN RYAN FEENEY IST BEREITS VOR ORT.

 

»Bin schon unterwegs. Dallas, Ende. Gottverdammt, gottverdammt. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit. Ich muss dich sofort rauswerfen, Roarke.«

»Ich werde dich fahren. Lass mich dich bitte fahren«, bat er, bevor sie widersprechen konnte. »Lass mich bitte irgendetwas tun.«
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Sirenen kreischten, und die Lichter eines vorbeirasenden Krankenwagens blinkten grell. Jemand war in Schwierigkeiten.

Doch Alicia Dilbert brauchte keine Sirenen und keine grellen Lichter mehr. Ihre Schwierigkeiten waren ein für alle Mal vorbei.

Die Kollegen hatten den Fundort bereits abgesperrt und verrichteten ihre Arbeit. Die Luft war schwül und drückend, und der heiße Atem der U-Bahn, der durch die Lüftungsschlitze in den Bürgersteigen an die Oberfläche quoll, verstärkte diesen Eindruck.

An der Ecke hatte sich ein geschäftstüchtiger Schwebegrillbetreiber aufgebaut, und sowohl die Polizisten als auch die Angestellten des Gesundheitszentrums - die es hätten besser wissen sollen - rissen ihm die Becher mit lauwarmem Kaffee und die mit Ei belegten zu weichen Brote regelrecht aus der Hand.

Der Gestank des Ei-Ersatzes, der in den Pfannen schmorte, die Ausdünstungen der Kollegen, die schon viel zu lange bei der Arbeit waren, und der medizinische Geruch des Krankenhauses erschwerten Eve das Atmen.

Falls die Hundstage des Augusts nicht bald eine Pause machten, würde die Stadt in ihrem eigenen Schweiß gekocht.

Eve versiegelte sich ihre Hände, hockte sich neben Feeney und sah sich den Leichnam an.

»Ich hatte gehört, dass du wieder da bist, also habe ich damit gewartet, sie einpacken zu lassen.« Er nickte in Richtung von Roarke, der hinter der Absperrung stand. »War eine ziemlich kurze Reise.«

»Ja. Aber wir sind, das heißt er ist wieder okay. Scheiße, Feeney. Scheiße. Ich hätte hier sein sollen.«

»Das hätte keinen Unterschied gemacht, das weißt du ganz genau. Wir haben ihn nicht entwischen lassen. Weder er noch irgendjemand anderes war in der Nähe dieses Vans.«

»Trotzdem ist sie tot. Er ist uns also irgendwie entwischt.« Sie setzte sich eine Mikrobrille auf und betrachtete die ordentliche kleine Wunde im Herz der toten jungen Frau. »Er geht unverdrossen nach demselben Muster vor, er macht seine Arbeit nach wie vor ordentlich.«

Durch die Brille konnte sie die dünnen, kaum wahrnehmbaren Abschürfungen an den Handgelenken sehen.

»Er hat sie in Positur gelegt. Wenn Morris sie nachher untersucht, findet er natürlich noch andere Abschürfungen von dem Draht, mit dem er sie gefesselt hat.«

»Wahrscheinlich. Trotzdem ist er leicht von seinem alten Muster abgewichen.« In seinen Augen blitzte heißer Zorn, als er nach einem versiegelten Umschlag griff.

»Den hier hat sie festgehalten. Er hat ihn an ihren Fingern festgeklebt.« Er zeigte Eve den Umschlag, auf dem ihr Name stand.

Eve zog ein Blatt Papier daraus hervor.  Lieutenant Dallas. Sie verstehen diese Sache nicht. Wie könnten Sie das auch? Schließlich ist Ihre Sicht begrenzt. Meine hingegen nicht. Sie sehen hier ein Opfer, aber das ist falsch. Sie hat ein Geschenk von mir bekommen, ein großartiges Geschenk, das sie, indem sie ein kleines Opfer bringt, an andere weitergibt.

Ich weiß, dass Sie mich für ein Monster halten. Auch andere werden dieser Meinung sein und meinen Namen verfluchen.

Aber viele, viele mehr werden die Kunst, die Schönheit und die Macht, die ich entdeckt habe, erkennen und verstehen.

Was ich tue, tue ich nicht nur für mich, sondern für die gesamte Menschheit.

Ihr Licht hat hell gestrahlt und strahlt noch immer hell. Ich hoffe, eines Tages werden Sie das sehen.

Sie sehen zu viel vom Tod. Eines Tages wird es nur noch Leben geben. Und strahlend helles Licht.

Bald ist es vollbracht.

 

»Ja, bald ist es vollbracht«, murmelte sie, während sie den Brief in ihre Tasche schob. »Auch wenn meine Sicht womöglich begrenzt ist, sehe ich ein hübsches schwarzes Mädchen von höchstens fünfundzwanzig Jahren in einer Krankenhausuniform. Zirka einen Meter fünfundsechzig groß und siebenundfünfzig, achtundfünfzig Kilo schwer. Keine Verletzungen, die darauf schließen lassen würden, dass sie sich gewehrt hat.«

Sie beugte sich über die Tote und drehte deren rechte Hand herum. »Der kleine rote Kreis in ihrer rechten Handfläche stammt bestimmt von einer Injektion.  Hi, wie geht’s, schön dich wiederzusehen. Und damit wird sie von diesem Bastard dank eines Händedrucks betäubt. Sie hat Arbeitskleidung an, also war sie auf dem Weg zur Arbeit oder hat gerade Feierabend gemacht. Wissen wir bereits, ob sie zur Arbeit wollte oder von der Arbeit kam?«

»Sie war Medizinstudentin und hat hier nebenher gejobbt. Ihre Schicht endete um zehn. Wir haben die Aussagen von ein paar Angestellten, die gesehen haben, wie sie ihre Station verlassen hat.«

»Hm.« Aufmerksam studierte sie das Mädchen. Ein ausnehmend hübsches Gesicht mit hohen, fein gemeißelten Wangenknochen, seidig schimmernden, schwarzen, straff im Nacken zusammengebundenen Locken und drei kleinen Steckern in jedem Ohr.

»Hier ist ständig was los. Es wäre also ein Risiko gewesen, sie abends um zehn direkt vor der Tür des Krankenhauses abzupassen, zu betäuben und in einen Wagen zu verfrachten. Weißt du, wo sie gewohnt hat?«

»Ja.« Obwohl er sich genau an die Details erinnerte, zog er seinen elektronischen Kalender aus der Tasche, denn so brauchte er Eve nicht anzuschauen. »Alicia Dilbert, zwanzig Jahre alt. Medizinstudentin an der New Yorker Uni. Wohnhaft in der Sechsten Ost, also drei Blocks nördlich von hier. Als einzigen Angehörigen hatte sie einen Bruder, einen gewissen Wilson Buckley.«

»Was?« Sie hob ruckartig den Kopf. »Was hast du gesagt?«

»Dass ein gewisser Wilson Buckley ihr nächster Angehöriger ist.«

»Verdammt.« Sie massierte sich den Nacken. »Gottverdammt, Feeney, den kennen wir.«

 

Nachdem sie mit der Arbeit am Fundort fertig war, lief sie zu Roarke, der mit Nadine Furst zusammenstand. »Keine Fragen«, sagte sie, ehe Nadine einen Ton von sich geben konnte. »Ich werde Ihnen später alles erklären.«

Etwas in Eves Ton ließ Nadine sämtliche Fragen unterdrücken. »Okay. Aber bitte noch vor zehn, Dallas. Spätestens um zehn muss ich irgendetwas haben, und zwar ein bisschen mehr als das, was mir der Polizeisprecher erzählt.«

»Ich werde es versuchen«, schnauzte Eve sie an. »Er hat Ihnen die Nachricht gegen sechs geschickt...«

»Hat mich wieder mal damit geweckt. Ich habe meine Bürgerpflicht getan, Dallas. Feeney hat alles von mir gekriegt.«

»Das hat er mir erzählt. Ich kann Ihnen zurzeit nicht mehr sagen, Nadine.« Eve fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar.

Etwas stimmte nicht, dachte Nadine. Etwas stimmte ganz und gar nicht. »Was ist los?« In einer freundschaftlichen Geste berührte sie eine von Eves viel zu straff gespannten Schultern. »Unter uns, Dallas. Was ist los?«

Aber Eve schüttelte lediglich den Kopf. »Nicht jetzt. Ich muss den nächsten Angehörigen verständigen. Ich will nicht, dass ihr Name irgendwo erscheint, bevor ich bei ihm war. Sie können Feeney um eine offizielle Stellungnahme bitten. Er ist noch eine Weile hier. Ich muss los. Roarke?«

»Was hast du ihr nicht erzählt?«, fragte er, als sie durch den Lärm und das Gedränge zu ihrem Wagen liefen. »Was ist anders an diesem dritten Fall?«

»Ich denke, dass er mich unmittelbarer betrifft. Ich kenne ihren Bruder. Und du auch.« Ehe sie sich hinter das Lenkrad setzte, blickte sie noch einmal zu der toten jungen Frau. »Du hast gesagt, dass du mir helfen willst. Dafür wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt. Peabody soll Feeney dabei helfen, die Angestellten und die Nachbarn zu vernehmen, und wenn ich mit dem Bruder spreche, kann ich gut Hilfe brauchen.«

»Wer ist es?«

 

Er hatte ganz in der Nähe seiner kleinen Schwester gelebt. Nicht im selben Haus, nicht einmal im selben Block. Trotzdem nah genug. Hingegen lag sein Laden weit von ihrer Wohnung entfernt. Diese Tatsache sagte bereits sehr viel aus.

Er hatte ihr eine gewisse Freiheit lassen wollen, sie hatte die Flügel spreizen sollen, allzu weit fliegen allerdings nicht. Und das Gesindel, das normalerweise seinen Club besuchte, hatte aus der Entfernung nicht auf sie abgefärbt.

Das Haus, in dem er wohnte, war gut und ordentlich gesichert. Darauf legte er gewiss großen Wert. Einzig dank ihrer Dienstmarke gelangte sie in das Foyer, von da aus in den fünften Stock, und holte dort, bevor sie auf die Klingel drückte, erst einmal tief Luft.

Erst nach mehreren Minuten sah sie, dass der Scanner blinkte, und wusste, dass er sie auf dem kleinen Überwachungsmonitor in seiner Wohnung sah.

Schließlich blinkte ein kleines grünes Licht, und er öffnete die Tür.

»Aber hallo, weißes Mädel. Warum reißt du mich aus dem Schlaf?«

Er war ein riesengroßer schwarzer Mann und außer mit einem violetten Lendenschurz nur noch mit unzähligen Tätowierungen bedeckt.

»Ich muss mit dir reden, Crack. Lass uns bitte rein.«

Er wirkte etwas überrascht, grinste dann aber breit. »Ich verstehe nicht... Im D&D läuft alles ganz normal.«

»Es geht nicht um den Club.« Das Down and Dirty  war sein Baby, ein Musik- und Sexclub in der City, in dem bereits ein bloßer Drink nahezu lebensgefährlich war.

Sie hatte dort ihren Junggesellinnenabschied zelebriert.

»Scheiße. Wenn ich mich um diese Tageszeit mit einer knochenarschigen Polizistin unterhalten soll, brauche ich erst mal einen Kaffee. Roarke, können Sie dieses weiße Mädel nicht genug beschäftigen, damit sie mich in Ruhe lässt?«

Sie trat durch die Tür undwar nicht weiter überrascht, als sie in eine geräumige, aufgeräumte, geschmackvoll mit, wie sie annahm, afrikanischer Kunst, Holzmasken und exklusiven Stoffen in verschiedensten leuchtenden Farben dekorierte Wohnung kam. Nichts an Crack hätte sie jemals überrascht.

Als Zeugnis seiner Vorliebe fürs Dunkle waren die breiten Fenster hinter langen, dicken, karminroten und saphirblauen Vorhängen versteckt.

»Schätze, dass Sie beide auch einen Kaffee wollen.« Ehe sich Crack jedoch zum Gehen wenden konnte, legte Eve eine Hand auf seinen Arm.

»Nicht jetzt. Bitte setz dich hin. Ich möchte, dass du dich setzt.«

Jetzt drückte seine Stimme einen Hauch von Ärger aus. »Worum zum Teufel geht es, dass ich nicht mal einen Kaffee trinken kann, wenn man mich derart früh aus den Federn schmeißt?«

»Es geht um eine schlimme Sache. Eine wirklich schlimme Sache, Crack. Setz dich also bitte hin.«

»Ist jemand in meinen Laden eingebrochen? Verdammt, hat irgendwer den Laden ausgeräumt? Ich habe erst vor ein paar Stunden persönlich abgesperrt. Also, worum geht’s?«

»Es geht um deine Schwester. Um Alicia.«

»Um Alicia? Dann hauen Sie am besten sofort wieder ab.« Obwohl er eine wegwerfende Geste mit seinen riesengroßen Pranken machte und verächtlich schnaubte, sah sie die plötzliche Furcht in seinem Blick. »Das Mädchen kann unmöglich in Schwierigkeiten stecken. Das Mädchen ist ein echtes Goldstück. Falls Sie meinem Mädchen Ärger machen, Dallas, kriegen Sie es mit mir zu tun.«

Es gab keine andere Möglichkeit, erkannte Eve. Keinen anderen Weg. »Es tut mir leid, aber deine Schwester ist tot. Sie wurde heute am frühen Morgen ermordet.«

»Das ist ja wohl totaler Schwachsinn!«, platzte er heraus, packte sie bei den Armen und riss sie in die Höhe. Als Roarke einen Schritt in seine Richtung machte, schüttelte Eve jedoch den Kopf. »Das ist eine  gottverdammte Lüge. Sie ist an der Uni. Sie will Ärztin werden. Sie hat gerade Unterricht. Was ist bloß mit Ihnen los, dass Sie hier hereinmarschieren und mir solche Lügen über mein Baby erzählen?«

»Ich wünschte, dass es eine Lüge wäre«, erklärte sie ihm leise. »Ich wünschte bei Gott, es wäre eine Lüge. Es tut mir unglaublich leid, Wilson«, sprach sie ihn sanft mit seinem eigentlichen Namen an. »Es tut mir unglaublich leid, dass du sie verloren hast und dass ich es bin, die es dir sagen muss. Aber sie ist tot.«

»Ich werde sie sofort anrufen. Ich rufe jetzt sofort bei ihr an und hole sie von der Uni ab.« Plötzlich sprach er ohne jeglichen Jargon. »Ich werde sie aus der Klasse holen, damit Sie mit eigenen Augen sehen, dass das eine Lüge ist. Sie haben sich geirrt. Sie haben sich einfach geirrt.«

Sie widerstand dem Wunsch, sich die schmerzenden Arme zu reiben, und blieb bewegungslos vor ihm stehen, als er die Nummer seiner Schwester wählte und ihm eine melodiöse Frauenstimme in freundlichem Ton erklärte, sie wäre zurzeit leider nicht erreichbar, falls man ihr jedoch eine Nachricht hinterließe, riefe sie umgehend zurück.

»Sie hat halt gerade zu tun.« Seine laute, für gewöhnlich so selbstsichere Stimme fing leicht an zu zittern. »Also fahren wir zum College, holen sie aus der Klasse, und dann werden Sie ja sehen.«

»Ich habe ihre Identität persönlich überprüft«, erklärte Eve. »Als ich deinen Namen hörte, habe ich sie noch einmal überprüft. Zieh dich an, dann bringe ich dich zu ihr.«

»Sie ist es ganz bestimmt nicht. Sie kann es ganz unmöglich sein.«

Roarke trat auf ihn zu. »Ich werde Ihnen helfen. Ist das Schlafzimmer da drüben?« Er führte den hünenhaften Mann am Arm hinüber, als wäre er ein kleines Kind.

Eve atmete tief durch, nachdem die Tür des Schlafzimmers hinter den beiden Männern zugefallen war.

Dann holte sie ein zweites Mal tief Luft und rief im Leichenschauhaus an.

»Hier spricht Dallas. Ich bringe gleich den nächsten Angehörigen von Alicia Dilbert. Ich möchte, dass sie, bis wir kommen, unter einem Tuch liegt und dass der Saal geräumt ist. Ich möchte, dass niemand außer uns im Zimmer ist.«

Das konnte sie ihm geben, dachte sie. Es war wenig genug.

 

Auf dem Weg zum Leichenschauhaus saß Crack schweigend, mit vor der Brust gekreuzten Armen und einer dunklen Sonnenbrille vor den Augen hinter Eve im Fond.

Trotzdem konnte sie ihn überdeutlich spüren - die Kälte seiner Angst und die gleichzeitige Hitze der absurden Hoffnung, die ihn aufrechthielt.

Auch auf dem Weg den kühlen weißen Korridor hinunter sah er sie nicht einmal an. Inzwischen war es ihre Schuld, das konnte sie verstehen. Es war eindeutig ihre Schuld, denn sie hatte diese grauenhafte Angst und gleichzeitig diese heiße Hoffnung in ihm geweckt.

Sie führte ihn in einen kleinen Raum, und sie und Roarke stellten sich dicht neben ihn.

»Falls du sie dir lieber auf dem Monitor ansehen möchtest...«

»Ich glotze gewiss nicht auf irgendeinen bescheuerten Monitor. Ich glaube nicht, was auf einem solch dämlichen Ding zu sehen ist.«

»Also gut.« Damit hatte sie gerechnet, darauf war sie vorbereitet, und so drückte sie auf einen unter der noch geschwärzten Glaswand angebrachten Knopf.

»Lieutenant Eve Dallas in Begleitung von Wilson Buckley, dem nächsten Angehörigen von Alicia Dilbert. Bitte geben Sie den Blick für eine persönliche Identifizierung frei.«

Die Scheibe wurde langsam grau und schließlich klar.

Dort lag sie, bis unter das Kinn mit einem weißen Tuch bedeckt, auf einem schmalen Tisch.

»Nein.« Crack trommelte mit beiden Fäusten gegen die dicke Scheibe. »Nein, nein, nein!« Dann wandte er sich Eve zu und hätte sie wahrscheinlich angefallen, hätte Roarke ihn nicht gepackt und mit dem Rücken gegen das Glas gedrückt.

»Das würde Alicia ganz bestimmt nicht wollen«, erklärte er in ruhigem Ton. »Das hilft ihr nicht mehr.«

»Es tut mir leid.« Mehr konnte Eve nicht sagen.

Trotz seines noch immer mörderischen Blickes rührte Crack sich nicht vom Fleck. »Lassen Sie mich da rein. Lassen Sie mich auf der Stelle zu ihr, oder ich werfe erst ihn und dann Sie durch diese Scheibe. Sie wissen, dass ich dazu in der Lage bin.«

Dazu war er tatsächlich in der Lage, genau wie sie in der Lage war, ihn mit ihrem Stunner zu betäuben.  Inzwischen allerdings wich der Zorn in seinem Blick bereits einem Ausdruck abgrundtiefer Trauer.

»Ich werde dich zu ihr bringen«, sagte sie deshalb. »Aber ich werde bei dir bleiben müssen, und die Überwachungskamera wird eingeschaltet sein. So ist es nun mal Vorschrift.«

»Zur Hölle mir Ihnen und Ihrer blöden Vorschrift.«

Sie bedeutete Roarke, Alicias Bruder loszulassen, und drückte abermals den Knopf. »Ich bringe den Angehörigen herein. Bitte bleiben Sie dem Zimmer fern. Komm mit.« Sie gab Roarke ein Zeichen, dass er warten sollte, und ging mit Crack durch eine Tür, einen kurzen Korridor hinunter und abermals durch eine Tür.

Dort standen andere Tische, auf denen andere Opfer auf ihre Identifizierung warteten. Und in den großen Kühlfächern aus Stahl entlang einer der Wände waren weitere Tote aufgereiht. Sie konnte ihn nicht vor diesen Toten schützen, konnte nur weiter in Alicias Richtung gehen und die Hand an ihren Stunner legen, falls er abermals die Kontrolle über sich verlor.

Doch er trat nur an den Tisch, blickte in das hübsche Gesicht mit den schmalen Wangenknochen und strich seiner kleinen Schwester unendlich sanft über das schwarz schimmernde Haar.

»Das ist mein Baby. Das ist meine kleine Schwester. Das ist mein Herz und meine Seele.« Er beugte sich über das Mädchen und küsste es behutsam auf die Stirn.

Dann glitt der muskulöse Hüne unvermittelt an dem  Tisch herab, legte den Kopf zwischen die angezogenen Knie und brach in lautes Schluchzen aus.

Eve kniete sich neben ihn und zog ihn voller Mitleid an ihre Brust.

Durch das Glas verfolgte Roarke, wie sie diesen Riesen zärtlich wiegte, der Trost suchend wie ein Baby in ihren Armen lag.

Schließlich stand sie auf, bestellte ein Glas Wasser und hielt eine seiner Hände, während er durstig trank.

»Ich war zwölf, als Mama noch mal schwanger wurde. Irgendein Bastard hatte ihr alle möglichen Versprechungen gemacht, und sie hat sie geglaubt. Allerdings blieb er, nachdem das Baby auf der Welt war, nicht mehr allzu lange da. Mama hat geputzt und sich nebenher als Hure etwas Geld verdient. Sie hat uns ernährt und ein Dach über dem Kopf geboten, für viel mehr hatte sie keine Zeit. Alicia war das hübscheste Baby, das Sie in Ihrem ganzen Leben je gesehen haben. Und unwahrscheinlich brav.«

»Du hast dich um sie gekümmert«, warf Eve verständnisvoll ein.

»Es hat mir nichts ausgemacht. Ich schätze, ich habe es sogar gewollt. Alicia war ungefähr vier, als unsere Mama starb. Nicht die Hurerei hatte sie umgebracht, sondern irgendein Arschloch, bei dem sie geputzt hat, hat sie auf einem Zeus-Trip aus dem Fenster im zehnten Stock geschmissen. Ich habe damals schon als Rausschmeißer in etlichen Clubs gejobbt und selbst ein bisschen was verdient. Ich habe mich weiter um mein Baby gekümmert. Dass ich einen Club besitze und Randalierern gerne einen auf die Mütze  gebe, heißt noch lange nicht, dass ich mich nicht gut um mein Mädchen gekümmert habe.«

»Ich weiß. Ich weiß, dass du dich gut um sie gekümmert hast. Du hast dafür gesorgt, dass sie aufs College gehen und Medizin studieren konnte.«

»Sie hatte echt was auf dem Kasten, meine Kleine. Sie wollte von klein auf Ärztin werden. Wollte anderen Menschen helfen. Weshalb in aller Welt hat irgendjemand diesem süßen Mädchen wehgetan?«

»Das werde ich herausfinden. Ich verspreche dir, ich finde es heraus. Ich gebe dir mein Wort, dass von jetzt an ich mich um sie kümmern werde. Du musst darauf vertrauen, dass sie auch bei mir in guten Händen ist.«

»Falls ich diesen Kerl vor Ihnen finde...«

»Nicht.« Sie verstärkte ihren Griff um seine Hand. »Du irrst dich, falls du denkst, dass ich nicht weiß, was du empfindest. Aber das würde Alicia nicht helfen. Sie hat dich genauso sehr geliebt wie du sie, nicht wahr?«

»Hat mich immer ihren schlimmen großen Bruder genannt.«

Wieder kullerten ihm Tränen übers Gesicht. »Sie war das Beste, was ich in meinem ganzen Leben jemals hatte.«

»Dann hilf mir, ihr zu helfen. Ich brauche die Namen von Leuten, die sie kannte. Die Namen von Leuten, mit denen sie gearbeitet, mit denen sie sich in ihrer Freizeit getroffen hat. Hatte sie einen Freund, gab es jemand Besonderen für sie?«

»Nein. Das hätte sie mir ganz bestimmt erzählt. Sie mochte Jungs, ja klar, sie war nicht spröde, aber sie  hat viel für ihr Studium gelernt und dann noch in dem Krankenhaus gejobbt. Manchmal ist sie mit Freunden ausgegangen, um Dampf abzulassen, aber nie in meinem Club«, schränkte er mit einem halben Lächeln ein. »Dort wollte ich sie nicht.«

»In welchen Lokalen war sie dann? Hat sie mal irgendein Lokal erwähnt? Hat sie je davon gesprochen, dass sie in einem Laden mit Namen Make The Scene  gewesen ist?«

»In dem Internetlokal, ja klar. Da wimmeln jede Menge Kids vom College rum. Und dann war sie noch öfter in einer kleinen Kaffeebar in der Nähe von dem Krankenhaus. Sie heißt, glaube ich, Zing.«

»Crack, hat sie irgendwann in letzter Zeit Fotos von sich machen lassen? Vielleicht für die Arbeit oder für irgendwas am College? Vielleicht auf einer Hochzeit oder irgendeinem Fest?«

»Zu meinem Geburtstag letzten Monat. Sie hatte mich gefragt, was ich mir wünsche, und ich habe gesagt, ich hätte gern ein Foto von ihr in einem goldenen Rahmen. Nicht einen dieser selbst gemachten Schnappschüsse, sondern ein richtiges Porträt, bei dem sie fein angezogen ist und bei dem der Fotograf weiß, was er macht.«

Mit ruhiger Stimme fragte sie: »Weißt du auch, wo sie dieses Porträt hat aufnehmen lassen?«

»In irgendeinem echt schicken Studio. Der Laden heißt Portography...« Plötzlich brach er ab, denn trotz der abgrundtiefen Trauer nahm sein Hirn die Arbeit langsam wieder auf. »Ich habe von diesen beiden anderen Fällen in den Nachrichten gehört. Von diesem Hurensohn, der durch die Gegend läuft und Kids vom  College umbringt. Der Fotos von ihnen macht und sie dann tötet. Er hat auch mein Baby umgebracht.«

»Ja. Aber ich werde ihn finden, Crack. Ich werde ihn stoppen und werde dafür sorgen, dass er hinter Gitter kommt. Falls ich denke, dass du mir bei meiner Arbeit in die Quere kommen könntest, lasse ich dich ebenfalls hinter Gitter stecken, bis ich fertig bin.«

»Das können Sie meinetwegen versuchen.«

»Ich werde es nicht nur versuchen«, erklärte sie ungerührt. »Du kennst mich, und du weißt, dass ich von jetzt an für sie einstehen werde, egal was ich dafür alles tun muss. Selbst wenn das bedeutet, dich einsperren zu lassen, damit ich für sie einstehen kann. Jetzt gehört sie nämlich auch mir. Jetzt gehört sie mir genauso sehr wie dir.«

Er kämpfte gegen die Tränen an. »Wenn irgendein anderer Cop so etwas zu mir sagen würde, würde ich ihm nicht glauben. Wenn irgendein anderer Cop mir derart drohen würde, würde ich sagen, was ich sagen müsste, um ihn abzuschütteln, damit ich tun kann, was ich will. Aber, weißes Mädel, du bist kein anderer Cop. Du wirst dich um meine kleine Schwester kümmern. Du bist die Einzige, der ich sie anvertrauen würde. Und jetzt vertraue ich sie dir an.«

 

»Was kann ich tun?« Als sie wieder neben ihrem Wagen standen, sah Roarke sie fragend an.

»Hast du irgendwelche Beziehungen in dem Gesundheitszentrum in der East Side?«

»Mit genügend Geld hat man immer und überall Beziehungen, Lieutenant.«

»Dann lass mich dir sagen, was ich denke. Vielleicht  hat er sie aus einer der Fotodateien bei Portography  herausgefischt. Das wäre eine mögliche Verbindung. Oder er kannte sie aus dem Internetlokal. Auch das taucht in jedem dieser Fälle auf. Aber wenn er krank ist, und ich denke, er ist krank, hat sie ihn womöglich aus dem Krankenhaus gekannt. Falls er dort Patient ist oder war, fällt er dem Personal, wenn er dort rumläuft, bestimmt nicht weiter auf. Falls er sie dort aus dem Verkehr gezogen hat, dann deshalb, weil die Leute es gewohnt sind und sich nichts weiter dabei denken, wenn sie ihn dort sehen. Ich habe Louise gebeten, sich ein wenig umzuhören, aber sie sieht das Ganze aus der Sicht der Ärztin und redet deshalb pausenlos vom Schutz der Privatsphäre der Patienten und lauter anderem lästigen Zeug.«

»Und jetzt hättest du gerne jemanden, den die Privatsphäre von anderen nicht besonders interessiert.«

»Ich habe drei tote junge Leute. Also ja. Der Datenschutz ist mir inzwischen schnurzegal. Schmier die Leute, die du schmieren musst, um jemanden zu finden. Männlich, zwischen fünfundzwanzig und sechzig, nein eher vierzig. Er ist sicher jünger. Ich brauche jemanden in dieser Altersklasse mit einer ernsten, vermutlich sogar tödlichen neurologischen Erkrankung. Besorg mir einen Namen, ja?«

»Wird erledigt. Und was kann ich sonst noch für dich tun?«

»Ist das noch nicht genug?«

»Nein, ich wäre gern beschäftigt.«

»Summerset...«

»Ich habe bereits mit ihm telefoniert. Also?«

»Du könntest dein verdrehtes Hirn und deine flinken  Finger nutzen, um so viel wie möglich über einen gewissen Javert rauszufinden. Vorname Henri oder Luis. Gucken, ob der Name irgendwann in Zusammenhang mit den Fundorten der Leichen, dem Internetlokal, den Colleges, Portography oder den Namen Verdächtiger gefallen ist, die ich dir nennen werde, obwohl ich es nicht sollte.«

»Klingt nach einer ziemlich stupiden Tätigkeit.«

Sie sah ihn lächelnd an.

»Aber ich helfe schließlich immer gern.«

»Eine Frage noch. Du besitzt doch sicher jede Menge Parkplätze, Garagen, Parkhäuser und so.«

»Wahrscheinlich ja, warum?«

»Kannst du mir die Namen der Garagen und Parkhäuser nennen, in denen ein paar Nebengeschäfte mit heimlich vermieteten Privatfahrzeugen laufen?«

Er zog eine Braue hoch. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was du damit andeuten willst.«

Er war wieder der Alte, dachte sie. Aalglatt wie eh und je. »Erspar mir das Getue, Kumpel. Ich brauche vor allem die Parkhäuser in einem Zehn-Block-Radius um die Achtzehnte und Siebte. Er hat uns Billy festnehmen sehen. Er wusste, dass wir den Van unter Beobachtung genommen hatten, und hat sich deshalb ein anderes Transportmittel gesucht. Er plant stets alles sorgfältig im Voraus. Also hatte er dieses Ersatzfahrzeug garantiert im Vorfeld ausgesucht, und ich gehe jede Wette ein, dass es irgendwo in seiner Nähe steht. Ich suche nach einem heimlich gemieteten, unauffälligen Fahrzeug in gutem Zustand, wahrscheinlich abermals ein Van. Wenn du dieses Fahrzeug für mich findest, kriegst du auch eine Belohnung.«

»Dich nackt und jede Menge Schokosauce?«

»Du bist einfach pervers. Und jetzt besorg dir erst mal selber einen Wagen. Ich muss nämlich Peabody abholen und dann umgehend wieder los.«

Er schnappte sie sich und gab ihr einen heißen Kuss. O ja, er war eindeutig wieder ganz der Alte, dachte sie, als ihr beinahe der Schädel barst.

»Schön, wieder ein Team mit dir zu bilden, Lieutenant.«

 

»Sind wir denn ein Team?« Sie machte eine Pause und musterte ihn zwinkernd. »Übrigens kriegst du die Schokoladensauce - sobald Summerset wieder gesund und außer Landes ist.«

»Das ist ein Wort«, murmelte er, nachdem sie eingestiegen und davongefahren war.

 

»Das mit Crack tut mir leid, Dallas.«

»Mir auch.«

Peabody, die auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, hob beide Hände in die Luft. »Ich wusste nicht mal, dass er eine Schwester hatte. Aber ich habe das Gefühl, dass ich es hätte wissen sollen.«

»Dann wäre sie jetzt trotzdem tot«, erklärte Eve ihr tonlos.

»Ja, dann wäre sie jetzt trotzdem tot. Glauben Sie, wir sollten, ich weiß nicht, ihm ein paar Blumen schicken oder so?«

»Nein, bloß keine Blumen.« Sie dachte an Siobahns Kirschbaum. »Vergessen Sie es, Peabody. Wir machen unseren Job.«

»Zu Befehl, Madam.« Es war nicht zu überhören, dass Peabody einen gewissen Widerwillen gegen die  barschen Worte ihrer Vorgesetzten empfand. Schließlich war Crack ein Freund. Und man tat etwas für einen Freund in einer solchen Situation. »Ich möchte ihn nur wissen lassen, dass wir an ihn denken, das ist alles.«

»Das Beste, was wir tun können, ist, den Fall zu lösen und dafür zu sorgen, dass die Person, die seine Schwester auf dem Gewissen hat, bis an ihr Lebensende hinter Gitter kommt. Blumen würden ihn nicht trösten. Aber vielleicht ist ihm ja Gerechtigkeit ein kleiner Trost.«

»Sie haben Recht, aber es ist schrecklich hart, wenn es einen so persönlich trifft.«

»Für Polizisten soll es immer hart sein. Wenn Sie anfangen, es leichtzunehmen, geben Sie Ihre Dienstmarke am besten ab.«

Peabody öffnete den Mund. Eves Ton hatte sie beleidigt, als sie jedoch die Erschöpfung und den Zorn in ihren Augen sah, fragte sie sie lediglich: »Wie gehen wir weiter vor? Ich sollte es wissen, ich sollte es mir denken können.« Die Prüfung zum Detective hing wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf. »Aber ich kann es einfach nicht.«

»Wie hat er sie transportiert?«

»Das wissen wir nicht. Noch nicht«, verbesserte sie sich.

»Und warum wissen wir es nicht?«

»Weil er nicht den Van benutzt hat, den wir unter Bewachung hatten.«

»Und warum hat er nicht den Van benutzt, den wir unter Bewachung hatten?«

»Weil... weil er wusste, dass er unter Bewachung  stand.« Im letzten Augenblick gelang es ihr, diesen Satz nicht wie eine Frage auszusprechen, sondern wie eine Feststellung. »Glauben Sie, dass Billy ihm einen Tipp gegeben hat?«

»Glauben Sie das?«

Sie rang einen Moment mit der Antwort und dachte sorgfältig darüber nach. »Nein, Madam. Zumindest nicht mit Absicht. Billy ist ein kleiner Fisch. Mit einem Serienkiller hat er sicher nichts zu tun. Er hat sein Nebengeschäft aufgegeben und mit uns kooperiert. Er hat ein Kind, an dem er hängt, weshalb er keine Schwierigkeiten mit uns kriegen will.«

»Woher also hat unser Typ gewusst, dass er sich von Billys Parkhaus fernhalten muss?«

»Irgendjemand anderes könnte ihm einen Tipp gegeben haben.«

Aber auch diese Möglichkeit erschien ihr recht weit hergeholt. »Vielleicht ist er lediglich nervös geworden und hat deshalb nicht mehr denselben Van benutzt. Aber nein«, überlegte sie laut weiter. »Davon abgesehen ist er nach demselben Muster vorgegangen wie bei den beiden anderen Morden. Er braucht offenbar die Routine. Also hat er wahrscheinlich doch gewusst, dass wir den Van gefunden haben und auf der Lauer lagen. Weil er uns dort gesehen hat. Weil er Sie dort gesehen hat. Er hat Sie vom Fernsehen her gekannt, wusste, dass Sie die Ermittlungen in diesen Fällen leiten, hat meine Uniform entdeckt. Deshalb war die Sache mit dem Van für ihn gelaufen.«

»Und weshalb hat er uns gesehen?«

»Weil... verdammt. Weil er in der Gegend arbeitet oder lebt! Das haben Sie vorher schon gedacht. Und  dass er nicht versucht hat, den Van noch mal zu holen, verleiht dieser These zusätzliches Gewicht.«

»Dafür kriegen Sie hundert Punkte.«

»Der Detectiverang wäre bereits genug.«

Eve stellte ihren Wagen einen halben Block oberhalb des Parkhauses ab. Sie wollte sich die Gegend mit eigenen Augen ansehen statt nur auf einem Computermonitor.

Sie wollte ein Gefühl dafür bekommen, wollte wissen, welcher Rhythmus in den Straßen herrschte, von denen aus die Garage einzusehen war.

Nicht allzu nah, ging es ihr durch den Kopf. Sicher hätte er den Wagen nicht direkt neben seiner eigenen Haustür abgeholt. Aber nah genug, um die Garage beobachten zu können, um die Geschäfte zu verfolgen, um herauszufinden, wie die Sache lief.

Ja, der nette graue Van, den die alte Dame fährt. Läuft wie geschmiert, hat nicht den geringsten Schnickschnack, fällt niemandem auf. Viel Platz, falls die Dinge nicht so laufen wie geplant und er jemanden gewaltsam in dem Gefährt verfrachten muss.

»Er lebt hier«, meinte Eve. »Wenn er hier arbeiten würde, hätte er nicht gemerkt, dass der Van nur sonntags aus der Garage fährt. Er beobachtet die Einfahrt abends oder nachts, um herauszufinden, wie ein solcher Deal über die Bühne geht. Er lebt hier in der Gegend, ist die meiste Zeit allein, hat keinen oder wenig Kontakt zu seinen Nachbarn. Hält sich möglichst bedeckt, fällt, genau wie das von ihm gewählte Fahrzeug, niemandem besonders auf.«

Sie stieg wieder ins Auto und betete, dass die Klimaanlage es schaffen würde, die größte Hitze von ihr  fernzuhalten. »Prüfen Sie, wer in den Häusern lebt, und achten Sie vor allem auf alleinstehende Männer.«

»In welchen Häusern?«

»Allen. Sämtlichen Häusern dieses Blocks.«

»Das wird eine Zeit lang dauern.«

»Dann fangen Sie am besten sofort an.« Eve spähte auf die Gebäude westlich der Garage und betrachtete dabei vor allem die oberen Etagen. Ein Typ mit einer Fotoausrüstung hatte gewiss auch ein ordentliches Teleobjektiv.

Sie griff nach ihrem Link und zog selbst ein paar Erkundigungen ein.
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Als die Klimaanlage den Kampf gegen die Hitze verloren gab, ignorierte Eve die zunehmende Wärme und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Finstere Wolken türmten sich am Himmel und tauchten die Straße in ein trübes Dämmerlicht. Dann ertönte ein lang gezogenes, dumpfes Grollen, und fette Regentropfen klatschten auf die Windschutzscheibe ihres Wagens.

»Scheint ein ziemlich heftiges Gewitter zu werden.« Während sich Peabody den Schweiß aus dem Nacken wischte, sah sie ihren Lieutenant von der Seite an. Eves Gesicht glänzte vor Schweiß, aber eventuell lag das nicht nur an der Hitze, sondern auch an ihrer starken Konzentration. »Vielleicht wird es dadurch ja wenigstens ein bisschen kühler.«

»Wahrscheinlich wird es dadurch einfach nur noch schwüler. Verdammter August.« Doch hatte ihre Stimme einen abwesenden, beinahe liebevollen Klang. »Er ist irgendwo hier in der Nähe, aber wo zum Teufel hat er sich versteckt? Irgendwo, wo es nett und sicher ist, wo jedes Ding an seinem Platz steht, wo alles seine Ordnung hat.

Bilder«, murmelte sie und starrte durch die regennasse Scheibe in die Düsternis hinaus. »Sicher hat er jede Menge Bilder aufgehängt. Er muss seine Arbeit sehen. Muss sie ständig neu beurteilen, bewundern, kritisieren. Seine Arbeit ist sein Leben. Seine Arbeit ist Leben.«

»Bestimmt hat er seine Fotos hübsch ordentlich gerahmt.«

»Was?«

»Er hat sie nicht nur mit ein paar Reißzwecken an die Wände gepinnt, sondern ordentlich gerahmt«, wiederholte Peabody. »Schließlich will er sie so gut wie möglich präsentieren, richtig?«

Eve runzelte nachdenklich die Stirn. »Gut. Das ist verdammt gut. Ja, er hat sie ganz bestimmt gerahmt. Aber woher kriegt er das Material? Hier vor Ort? Über das Internet? Er wird exzellente Rahmen wollen, oder? Die besten, die er sich leisten kann. Und davon jede Menge. Wahrscheinlich einheitlich. Er hat einen ganz bestimmten Stil, und deshalb will er sie dementsprechend rahmen. Besorgen Sie mir für den Anfang die Adressen der zehn besten Rahmengeschäfte in New York«, bat sie ihre Assistentin und ließ den Motor an.

»Zu Befehl, Madam. Wohin fahren wir?«

»Zu mir nach Hause. In meinem Arbeitszimmer dort sind die Computer besser als auf dem Revier.«

»Juhu. Entschuldigung.« Aber Peabody versuchte nicht einmal, das Grinsen zu unterdrücken, als sie erklärte: »Und das Essen dort ist ebenfalls deutlich leckerer. Mein Gott.« Ein Blitz zuckte über den inzwischen rabenschwarzen Himmel, der sie zusammenzucken ließ. »Wirklich ganz schön heftig. Haben Sie sich als Kind jemals während eines Gewitters unter der Bettdecke versteckt und die Sekunden zwischen Blitz und Donner mitgezählt?«

Sie hatte bereits Glück gehabt, wenn sie als Kind eine Decke gehabt hatte, überlegte Eve. Und hatte vor  ganz anderen Dingen als Gewittern Angst gehabt. »Nein.«

»Wir schon. Ich mache es selbst jetzt noch ab und zu - aus Gewohnheit.« Sie wartete auf den nächsten Blitz und fing an, laut zu zählen. »Eins, zwei, drei. Peng.« Wieder zuckte sie zusammen. »Scheint ganz schön nah zu sein.«

»Solange Sie den Donner hören, ist es noch weit genug entfernt, dass man sich keine Sorgen machen muss. Die Geschäfte, Peabody.«

»Entschuldigung, bin schon bei der Arbeit. Es gibt drei Läden in den Vorstädten, einen in der City, einen in Soho, einen im Tribeca...«

»Beschränken Sie sich auf die Läden in der Nähe des Parkhauses und der Universitäten. Und zwar in einem Umkreis von jeweils fünf Blocks.« Während Peabody sich über ihren Handcomputer beugte, wählte Eve die Nummer von Portography. »Geben Sie mir Hastings.«

»Er hat gerade ein Shooting«, erklärte ihr Lucia mit eisiger Höflichkeit. »Ich nehme gerne eine Nachricht für ihn entgegen.«

»Entweder er kommt jetzt an den Apparat oder ich zerre ihn eigenhändig aus dem Studio. Sie haben die Wahl.«

Lucia runzelte die Stirn, drückte jedoch gehorsam einen Knopf, und Eve konnte sich, während eine sanfte Melodie an ihre Ohren drang, ein paar ausgewählte Werke Hastings’ ansehen, bis die Verbindung mit dem Fotografen stand. Er wirkte verschwitzt und hatte ein hochrotes Gesicht.

»Was? Was? Muss ich Sie vielleicht im Schlaf erwürgen,  damit ich endlich wieder in Ruhe meine Arbeit machen kann?«

»Ziemlich dämlich, so etwas zu einem Cop zu sagen, Kumpel. Woher beziehen Sie Ihre Rahmen?«

»Was? Was?«

»Hören Sie auf damit. Rahmen! Woher beziehen Sie die Rahmen für Ihre Fotografien? Für Ihre privaten Bilder?«

»Woher in aller Welt soll ich das wissen? Verdammt. Haben wir keine Rahmen unten im Geschäft? Lucia? Haben wir nicht verdammte Rahmen unten im Geschäft?«

»Wissen Sie, Hastings, allmählich werden Sie mir regelrecht sympathisch. Verwenden Sie die verdammten Rahmen, die Sie unten verkaufen, auch für die Werke in Ihrer Galerie?«

»Keine Ahnung. Keine Ahnung.« Wenn er noch Haare gehabt hätte, grinste Eve innerlich, hätte er sie sich hundertprozentig gerauft. »Falls ich es herausfinde, lassen Sie mich dann, verdammt noch mal, in Ruhe?«

»Möglich.«

»Ich rufe Sie zurück«, schnauzte er und legte einfach auf.

»Er ist mir echt sympathisch«, meinte Eve, und als sie in die Einfahrt ihres Grundstücks bog, rief er sie zurück.

»Wir haben alle möglichen verdammten Rahmen. Der ganze Laden steht voll mit diesen Dingern. Aber das, was ich benutze, verkaufen wir hier nicht, denn dann würden alle sie benutzen und sie wären nichts Besonderes mehr, hat Lucia mir gesagt. Ich kriege meine Rahmen aus dem gottverdammten Helsinki.«

»Helsinki«, wiederholte Eve verblüfft.

»Schlichte, saubere skandinavische Handarbeit.« Er verzog den Mund zu einem seltenen Lächeln. »Möglicherweise etwas idiotisch, aber so ist es nun einmal. Es sind Sonderanfertigungen eines Ladens mit Namen  Kehys. Das bedeutet Rahmen. Hahaha. War’s das?«

»Zumindest im Moment.«

»Gut.« Schnaubend legte er auf.

»Wirklich ein Mann nach meinem Geschmack. Peabody?«

»Bin schon dabei. Die Informationen über Kehys  kommen jede Minute.«

»Gehen Sie der Spur nach.«

»Ich, Madam?«

»Sie sind auf die Idee mit den Rahmen gekommen. Also ziehen Sie die Sache gefälligst auch selber durch.« Damit sprang Eve aus dem Wagen und sprintete durch den Wolkenbruch zum Haus.

Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund, als sie in der Eingangshalle stand, und wollte sich gerade aus der von dem kurzen Weg klitschnassen Jacke schälen, als plötzlich eine erboste Stimme durch die leere Eingangshalle dröhnte.

»Hören Sie sofort damit auf! Das hier ist schließlich ein Wohnhaus und kein öffentliches Bad.«

Die nasse Jacke in der Hand blickte sie Summerset entgegen. Obwohl er einen Stock benutzte und noch sichtbar hinkte, zog er bereits wieder das alte säuerliche, missbilligende Gesicht.

»Wenn Sie schon wieder auf den hässlichen Stelzen, die Sie Ihre Beine nennen, laufen können, weshalb sind Sie dann noch nicht am anderen Ende der Welt?«

Er gab ihr eins der Handtücher, die über einem seiner Arme hingen, und riss ihr die Jacke aus der Hand. »Morgen früh trete ich meinen verspäteten Urlaub an. Sie hinterlassen eine Pfütze auf dem Boden.«

»Und Ihre Stimme tut mir in den Ohren weh.« Sie marschierte Richtung Treppe, und in derselben Sekunde stürzte ihre Assistentin durch die Tür.

»Summerset!«, rief sie derart erfreut, dass Eve mit den Augen rollte. »He, toll, dass Sie wieder auf den Beinen sind. Wie fühlen Sie sich?«

»Alles in allem recht gut, danke.« Er bot ihr ebenfalls ein Handtuch an. »Ihre Uniform ist feucht, Officer. Ich besorge Ihnen gerne etwas Trockenes zum Anziehen und lasse Ihre Jacke reinigen.«

»Das wäre unheimlich nett.« Als sie Eves leises Knurren hörte, brach sie eilig ab. »Ich bin in Ihrem Arbeitszimmer«, wisperte sie und lief dann hastig hinter ihrer Vorgesetzten hinauf in den oberen Stock. »Sie ist wirklich feucht«, setzte sie an. »Ich könnte mich erkälten oder so. Und ich möchte nicht mitten in den Ermittlungen krank werden, vor allem solange ich in meiner Freizeit auch noch lerne.«

»Habe ich irgendwas gesagt?«

»O ja. Sogar alles Mögliche.«

Eve bedachte Peabody mit einem derart langen, durchdringenden Blick, dass sich deren Nackenhaare sträubten, und erklärte abschließend süffisant: »Ich ziehe mir erst mal etwas Bequemes und Trockenes an.«

Damit ließ sie ihre Assistentin stehen, marschierte in ihr Schlafzimmer und warf aus reinem Trotz ihre nasse Kleidung auf den Boden. Das würde Summerset quer runtergehen, dachte sie beinahe vergnügt,  schlüpfte in Jeans und T-Shirt, legte wieder ihr Waffenhalfter an und nickte zufrieden.

Um Peabody noch etwas Zeit zu geben, ging sie statt in ihr eigenes Büro zunächst in das von Roarke.

Und spürte, wie ihr eine ganze Reihe kleiner Steine vom Herzen fielen, als er den Kopf hob und ihr lächelnd entgegensah.

»Hallo, Lieutenant.«

»Hallo, Zivilist.« Sicher hatte sie sich ebenfalls ein paar freie Minuten verdient. Deshalb trat sie zu ihm hinter seinen Schreibtisch, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn mitten auf den Mund.

»Tja, dann«, erklärte er lüstern. Als er sie aber zu sich herunterziehen wollte, schüttelte sie den Kopf.

»Nein, nein. Das ist alles, was du derzeit kriegst.«

»Dann bist du also nur hereingekommen, um mich ein bisschen zu quälen?«

»Ja, genau. Was hast du für mich?«

»Auf diese Frage fällt mir eine ziemlich ordinäre Antwort ein, aber ich nehme an, du sprichst von meiner kleinen Hausaufgabe und nicht von meinem...«

»Allerdings.« Feixend nahm sie ihm gegenüber auf der Kante seines Schreibtischs Platz. Es war gut zu sehen, dass die Anspannung aus seinem Gesicht verschwunden war. »Ich habe Peabody auf eine Fährte angesetzt, auf die sie gekommen ist. Selber habe ich eine gute Stunde eine andere Spur verfolgt, ohne dass ich dadurch allerdings einen Schritt weitergekommen bin.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann. Obwohl ich auf deine Bitte hin ein paar Leute geschmiert und auf  diesem Weg ein paar Namen bekommen habe, ist kein passender dabei.«

»Vielleicht bin ich ja auf dem Holzweg.« Sie stieß sich vom Schreibtisch ab, trat ans Fenster und starrte in das Unwetter hinaus. »Vielleicht habe ich ja bisher alles falsch gemacht.«

»Falls das so ist, liegt die Schuld bei mir.«

»Du lebst doch nicht in meinem Hirn.«

Ach nein? »Ich habe dir bisher nicht im Mindesten geholfen.«

»Seltsam«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Bevor du in mein Leben geschlappt bist, habe ich es volle zehn Jahre lang geschafft, ohne deine Hilfe ein ziemlich guter Cop zu sein.«

»Ich kam bestimmt nicht angeschlappt. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass du es weiter ohne meine Hilfe schaffen würdest, mehr als nur ein ziemlich guter Cop zu sein. Aber es ist nun einmal eine Tatsache, dass ich dich abgelenkt habe. Die Sorge um mich hat dich in deiner Konzentration auf deinen Job gestört. Das tut mir leid.«

»Ich schätze, dass du noch nie in Sorge um mich warst und dein Job deshalb noch nie unter mir gelitten hat.«

»Ich würde dir gerne etwas sagen. Schau mich dabei bitte an.« Er wartete, bis sie ihm in die Augen sah. »Jedes Mal, wenn du diese Waffe anlegst und das Haus verlässt, bin ich hin und her gerissen zwischen Stolz und Panik. Wirklich jedes Mal. Aber ich würde es nicht anders haben wollen, Eve. Ich würde dich nicht anders haben wollen, denn alle diese Dinge sind ein Teil von dir und somit auch von uns.«

»Es ist nicht leicht, mit einer Polizistin verheiratet zu sein. Aber du machst deine Sache echt gut.«

»Danke.« Amüsiert grinste er. »Aber du kriegst es auch super hin, mit einem ehemaligen Kriminellen verheiratet zu sein.«

»Sind wir nicht ein Superpaar?« Sie gluckste.

»Es ist mir wichtig, eine Beziehung zu den Dingen zu haben, die du tust. Selbst wenn ich dir nur zuhöre, obwohl ich gerne mehr tue als das.« Er war ernst geworden.

»O ja. Das habe ich bereits bemerkt.«

»Ich ärgere mich über mich, denn nur dadurch, dass ich nicht das getan habe, was ich von dir verlange, habe ich dich von deinen Ermittlungen abgelenkt. Ich habe mich dir nicht sofort anvertraut. Wenn ich das getan hätte, hätten wir diese ganze Sache gewiss schneller hinter uns gebracht. Aber du kannst sicher sein: Wenn ich noch mal irgendwelche Sorgen habe, komme ich damit sofort zu dir.«

Sie lächelte zärtlich. »Das will ich dir auch sehr raten. Denn wenn du noch einmal versuchst, irgendwas alleine durchzuziehen, prügel ich dich windelweich.«

»Das wäre durchaus fair.«

»Und jetzt gucken wir uns die Namen an.«

Er rief sie auf einem der Wandbildschirme auf. »Es gibt keinen Mann in der Altersgruppe, die du wolltest. Zumindest keinen mit einem ernsthaften neurologischen Problem.«

»Eventuell ist es ja kein krankes Hirn, obwohl es damit hapert. Vielleicht aber hat er Probleme mit irgendeinem anderen Organ.«

»Daran habe ich schon gedacht. Doch es gibt in  diesem speziellen Krankenhaus keinen Patienten mit einer lebensbedrohlichen Erkrankung, auf den das Profil des Täters passt. Natürlich kann ich die Suche weiter ausdehnen und noch ein paar Leute schmieren. Oder ich spare Zeit und Geld und gehe von mir aus in die Datenbanken der anderen Krankenhäuser rein.«

Sie dachte kurz darüber nach. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie ihn diese Grenze überschreiten ließe, aber selbst mit seinen Fähigkeiten würde er wahrscheinlich Stunden oder sogar Tage brauchen, um sich in die Datenbanken der zahllosen New Yorker Krankenhäuser einzuklinken, überlegte sie.

Und bisher war es nur ein Verdacht, nur eine Vermutung, dass unter all den Namen der des Täters war.

»Halten wir uns fürs Erste weiter mehr oder weniger an die Gesetze, ja?«

Sie ging die Namen durch. Täglich starben Menschen, dachte sie, ohne dass sich ihr Mörder jagen, festnehmen und hinter Gitter bringen ließ. Ihr Mörder war ihr eigener Körper oder das Schicksal oder schlicht und einfach Pech. Ein Tumor, der an einer unpassenden Stelle wuchs, sich ausdehnte, vermehrte, im Inneren des Hirns brütete.

Die Wissenschaft war in der Lage, diesen Tumor zu entdecken und ihn - falls es früh genug war und der Patient die richtige Versicherung oder ein gut gefülltes Konto hatte - zu behandeln oder zu entfernen. Oft jedoch war es zu spät, erkannte sie, während sie die Namensliste las. Ihr war bisher nicht bewusst gewesen, wie rasch der Tod zuschlagen konnte, wenn man keine gute Gesundheit vererbt bekommen hatte.

Diese hier waren bereits älter. Die meisten hatten  ihren hundertsten Geburtstag hinter sich. Aber es gab auch eine Reihe junger Opfer.

Darry Joe, dreiundsiebzig. Marilynn Kobowski, einundvierzig. Lawrence T. Kettering, achtundachtzig.

Sie waren bereits tot oder lagen im Sterben.

Corrine A. Stevenson, fünfzig. Mitchell B....«

»Warte. Warte. Corrine A. Stevenson. Was hast du sonst noch über sie?«

»Hat es klick gemacht?«

»O ja.« Sie riss ihren Handcomputer aus der Tasche, rief die Namen der Bewohner eines der von ihr überprüften Häuser einen Block westlich der Parkgarage auf. »Sie hat zufällig nur ein paar Gehminuten von dem Parkhaus entfernt gelebt. Im zwölften Stock - von wo aus man mit Sicherheit eine gute Aussicht auf die nähere und mit einem Teleobjektiv auf die weitere Umgebung hat.«

»Und ein Fotograf besitzt bestimmt ein Teleobjektiv.«

»Genau.« Sie blickte wieder auf den Wandbildschirm. »Sie ist trotz zweijähriger Behandlung im letzten September gestorben. Einziger Verwandter ist ein gewisser Gerald Stevenson, ihr Sohn. Geboren am 13. September 2028. Jetzt macht es richtig klick. Überprüf den Sohn.«

»Bin schon dabei«, erklärte Roarke, als Peabody durch die Verbindungstür geschossen kam.

»Dallas, ich habe was gefunden. Javert, Luis Javert.« Vor lauter Freude über die Entdeckung hatte sie ein gerötetes Gesicht. »Er hat Rahmen bestellt - die gleichen Rahmen wie Hastings - in demselben Geschäft. Stets dieselbe Größe - vierzig auf fünfzig Zentimeter.  Er hat fünfzig davon postlagernd an den West Broadway im Tribeca bestellt.«

»Wie hat er bezahlt?«

»Per Direktüberweisung. Ich brauche die Erlaubnis zur Überprüfung der Finanzen.«

»Die haben Sie. Geben Sie meine Dienstnummer an. Roarke?«

»Ich brauche noch ein bisschen Zeit, Lieutenant. Es gibt mehr als einen Gerald Stevenson in der verdammten Stadt. Aber keinen mit diesem Geburtsdatum«, erklärte er nach einer Minute. »Und keinen unter der Adresse. Er scheint einen anderen Namen zu benutzen. Falls er ihn offiziell geändert hat, muss ich noch ein bisschen graben.«

»Dann besorg dir eine Schaufel. Ihr Name steht immer noch auf der Bewohnerliste von dem Haus. Irgendjemand lebt demnach in der Wohnung, und wer, wenn nicht ihr Sohn Gerald? Peabody? Sie kommen mit mir.«

»Zu Befehl, Madam. Eine Sekunde.«

»Ruf Feeney an«, rief sie Roarke, als sie bereits aus dem Zimmer lief, über die Schulter zu. »Erzähl ihm alles, was du bisher rausgefunden hast. Je mehr Elektronikfreaks an dieser Sache dran sind, umso besser.«

»Elektronikfachleute, Lieutenant«, verbesserte er sie. »Elektronikfachleute.« Dann bewegte er die Finger wie ein Pianist vor einem komplizierten Stück.

Es war gut, wieder mit von der Partie zu sein.

 

Sie musste darauf warten, dass ihre Assistentin ihre Uniform zurückbekam, und rief, um die Zeit zu nutzen, ihren Commander an.

»Wollen Sie ein paar uniformierte Beamte als Verstärkung?«

»Nein, Sir. Falls er die Uniformen sieht, wird er dadurch gewarnt. Ich hätte gern, dass Baxter und Trueheart in Zivil vor den Ausgängen des Gebäudes Position beziehen. Bisher hat der Verdächtige keine Neigung zu Gewalt gezeigt, aber wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlt, ändert sich das womöglich. Das Apartment, in dem er, wie ich glaube, lebt, ist im zwölften Stock. Der einzige Ausgang führt durch die Vordertür oder aus dem Fenster und dann über den Notausgang. Peabody und ich nehmen die Haustür. Baxter und Trueheart sollten also vor dem Notausgang in Stellung gehen.«

»Sie haben eine ganze Reihe von Indizien, Lieutenant, aber dass seine Mutter an einem Hirntumor gestorben ist, reicht für einen Haftbefehl nicht aus.«

»Dann muss ich eben überzeugend sein und ihn dazu überreden, dass er mich in die Wohnung lässt.« Sie schielte über ihre Schulter, als Peabody in ihrer trockenen, gebügelten Sommeruniform die Treppe hinunterfegte »Wir können los, Commander.«

»Die Verstärkung ist in einer Viertelstunde da. Seien Sie vorsichtig, Dallas.«

»Ja, Sir.« Damit beendete sie das Gespräch.

»Es geht doch nichts über eine saubere Uniform.« Peabody schnupperte an ihrem Ärmel. »Er benutzt etwas, das ganz schwach nach Zitrone riecht. Wirklich angenehm. Wenn er aus dem Urlaub zurück ist, muss ich ihn fragen, was das ist.«

»Ich bin sicher, dass Sie beide jede Menge guter Haushaltstipps austauschen können, aber vielleicht  konzentrieren wir uns jetzt doch mal kurzfristig auf unseren Job.«

Peabody machte ein möglichst ernstes Gesicht. »Zu Befehl, Madam.« Trotzdem blickte sie bewundernd auf die Bügelfalten in der frisch gewaschenen Hose, während sie von Eve genaue Instruktionen für den Einsatz bekam.

Das Gebäude hatte zwölf Etagen, und sie überlegte, ob es sinnvoll wäre, wenn einer ihrer Leute Position auf dem Hausdach bezog. Dort würde er sich vermutlich langweilen, dachte sie. Falls die Zielperson tatsächlich aus dem Fenster kletterte, stiege sie nämlich sofort hinterher. Aber es war wahrscheinlicher, dass der Täter versuchen würde, durch die Haustür zu flüchten, falls er überhaupt fliehen wollte.

Hatte er sich womöglich einen Fluchtplan zurechtgelegt? Er war ein sorgfältiger Planer, hatte also wahrscheinlich die Möglichkeit erwogen, dass die Polizei ihn früher oder später in seiner Wohnung überfiel.

Sie wählte die Nummer von Roarke. »Ich brauche einen Grundriss des Gebäudes. Ich will sehen, wie der zwölfte Stock und wie die Wohnung geschnitten ist. Wie schnell kannst du mir...« Sie brach ab, als die gewünschte Skizze auf dem Bildschirm ihres Handys erschien. »Verdammt schnell«, beantwortete sie ihre Frage selbst.

»Ich hatte bereits beschlossen, mir den Grundriss anzusehen. Die Wohnung ist hübsch geschnitten. Ein geräumiges Wohnzimmer, eine ausreichend große Küche, zwei Schlafzimmer.«

»Ich habe selbst Augen im Kopf. Bis später.«

Ein Schlafzimmer für Mama, eines für den Sohn?  Ging er inzwischen in dem freien Zimmer seiner Arbeit nach? Falls er in der Wohnung arbeitete, weshalb hatte er die Rahmen postlagernd in einen völlig anderen Bezirk bestellt? Falls er dort arbeitete: Wie in aller Welt hatte er dann die betäubten Menschen unbemerkt an den Überwachungskameras vorbei bis in den zwölften Stock geschleppt?

Sie hoffte, dass sie Gerald diese Fragen persönlich stellen könnte, sobald sie in seiner Wohnung war.

 

Baxter und Trueheart warteten bereits in der Eingangshalle des Gebäudes, einem kleinen, ruhigen, blitzsauberen Raum. Die Überwachungskamera nahm sowohl die Haustür als auch die Silbertüren der beiden Lifte auf. Zwar gab es keinen Portier in diesem Haus, der Scanner jedoch hatte sich ihren Ausweis zeigen lassen, ehe die Tür aufgegangen war.

»Die Zielperson lebt in Apartment 1208. Die Fenster gehen nach Osten, die Wohnungstür ist, wenn man aus dem Fahrstuhl kommt, die dritte links. An Fenstern gehören zu der Wohnung von Süden nach Norden die Nummern sechs, sieben und acht.«

Sie musterte Trueheart kruz. Es kam nicht gerade häufig vor, dass sie ihn in Zivilklamotten sah. Wenn möglich, wirkte er in Jeans und T-Shirt noch jünger als in Uniform.

»Wo ist Ihre Waffe, Trueheart?«

Er klopfte sich auf den Rücken des langen, babyblauen Shirts. »Ich dachte, es wäre etwas auffällig, wenn ich bei dieser Hitze eine Jacke drüber trage. Ich weiß, ich bin ein bisschen nachlässig gekleidet, aber so laufen nun mal die meisten jungen Männer rum.«

»Der modische Aspekt Ihres Aufzugs ist mir egal.«

»Sie wäre so ziemlich die Letzte, die sich für Mode interessiert«, warf Baxter erheitert ein. In seiner dünnen Sommerhose und dem verblichenen grünen T-Shirt sah er richtiggehend lässig aus. »Nicht dass sie selbst nicht stets echt heiß aussähe. Vor allem, seit jemand mit Geschmack die Sachen für sie kauft.«

»Ich werde Sie später daran erinnern, mich am Arsch zu lecken. Jetzt wollen wir erst einmal versuchen, einen Serienkiller festzunehmen, und deshalb verschieben wir die Unterhaltung über unser aller Aussehen netterweise auf einen anderen Zeitpunkt. Wenn das möglich ist.

Handys an, Stunner auf niedrigste Stufe«, wandte sie sich ihrem eigentlichen Thema zu. »Sie beide gehen auf die andere Straßenseite und beziehen an zwei verschiedenen Stellen Position. Falls Sie irgendwen hinter einem der Fenster des Apartments sehen, oder falls jemand, der altersmäßig unserem Jungen entspricht, das Gebäude betritt oder verlässt, geben Sie mir umgehend Bescheid. Okay - nageln wir ihn fest.«

Auf dem Weg zum Fahrstuhl griff sie sich einen der künstlichen Farne, die die Eingangshalle schmückten, und ihre Assistentin stellte fest: »Ich wusste gar nicht, dass Sie Topfpflanzen so lieben.«

»Ich denke halt stets daran, wie sich mein Heim verschönern lässt. Falls er mein Gesicht sieht, macht er uns bestimmt nicht auf. Schließlich kennt er mich.«

»Oh, dann dient die Pflanze also lediglich der Tarnung.«

»Stellen Sie sich so, dass er auch Sie nicht sehen kann«, wies Eve sie an. »Wir müssen ihn dazu bewegen,  dass er uns die Tür aufmacht, damit wir ihn sehen und wissen, wer er ist. Schalten Sie schon mal Ihren Rekorder ein.«

»Damit wir, falls er panisch wird und die Tür zuwirft, zumindest ein Foto von ihm haben.«

»Wobei er dann so lange in seiner Wohnung sitzen wird, bis wir den Haftbefehl bekommen. Heute Nacht wird also niemand sterben«, meinte Eve und betrat den Flur des zwölften Stocks.

Sie hielt sich den Farn vor das Gesicht und blickte durch die Blätter, als sie vor die Tür der Wohnung trat. Neben einem Spion waren dort ein Überwachungsmonitor, ein Handscanner und ein Stimmenerkenner installiert. Du gehst wirklich kein Risiko ein, nicht wahr? Bist wirklich ein vorsichtiger Bastard, dachte sie. Willst nicht, dass irgendwer, der zufällig in deiner Wohnung einbricht, deine Schätze entdeckt.

Sie drückte auf die Klingel und wartete ab.

Das rote Licht sprang nicht auf Grün.

Sie klingelte noch einmal. »Lieferung für 1208.«

Als sie hörte, dass hinter ihr eine Tür geöffnet wurde, verlagerte sie ihr Gewicht und legte ihre freie Hand an ihren Stunner.

Eine junge Frau kam aus Apartment 1207 und riss, als sie Peabody in ihrer Uniform entdeckte, erschreckt die Augen auf. »Gibt es irgendein Problem? Ist irgendwas passiert? Ist Gerry okay?«

»Gerald Stevenson.« Eve stellte die Pflanze vor sich auf den Boden. »Lebt er hier?«

»Ja sicher. Zwar habe ich ihn schon seit, ich weiß nicht, ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Aber das ist seine Wohnung. Wer sind Sie?«

»Dallas. New Yorker Polizei.« Sie zog ihre Dienstmarke hervor. »Dann ist Gerry also nicht zu Hause.«

»Nein. Wie gesagt, ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich hat er irgendeinen Auftrag und ist deshalb unterwegs.«

»Einen Auftrag.«

»Ja, Sie wissen schon, sicher macht er mal wieder irgendwelche Bilder.«

Eves Puls begann zu rasen. »Dann ist er also Fotograf.«

»Fotokünstler. So nennt er sich zumindest selbst. Und er ist tatsächlich gut. Er hat letztes Jahr ein paar Aufnahmen von mir und meinem Mann gemacht. Natürlich hat er nicht mehr viel gearbeitet, seit seine Mutter gestorben ist. Worum geht es überhaupt?«

»Als seine Mutter gestorben ist«, wiederholte Eve. »Was passierte da?«

»Was man erwarten würde. Er ist zusammengebrochen. Die beiden standen einander sehr nahe. Er hat sich bis zum Schluss um sie gekümmert, und, glauben Sie mir, das muss schrecklich gewesen sein. Sie ist ganz langsam dahingesiecht. Mark und ich haben alles in unserer Macht Stehende getan, um ihnen zu helfen, aber was konnten wir schon tun? Ist Gerry was passiert? Gott, hatte er etwa einen Unfall?«

»Nicht dass ich wüsste, Mrs...?«

»Ms. Ms Fryburn. Jessie. Hören Sie, ich habe letzte Woche ein paarmal bei ihm angeklopft und versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen. Einfach, um zu hören, ob alles in Ordnung ist. In letzter Zeit schien es ihm besser zu gehen, deutlich besser. Und er hat mir erzählt, dass er wieder regelmäßig arbeiten geht. Falls  etwas passiert ist, würde ich gerne helfen. Er ist ein netter Kerl, und Ms Stevenson, tja, die war ein echtes Juwel. Menschen wie sie findet man höchstens einmal unter einer Million.«

»Vielleicht können Sie uns wirklich helfen. Dürften wir hereinkommen und dort mit Ihnen reden?«

»Ich...« Sie lugte auf ihre schmale, silberne Armbanduhr. »Ja okay. Ich muss nur kurz telefonieren und ein paar Termine verschieben.« Sie schaute Eve genauer an, dann Peabody, dann den Farn. Und legte die Stirn in tiefe Falten. »Ist Gerry in Schwierigkeiten?«

»Ja. Ja, er ist in großen Schwierigkeiten, fürchte ich.«

 

Es dauerte länger, als Eve lieb war, aber sie wollte Jessie Fryburns Kooperation und verlor kostbare Zeit, weil die Frau instinktiv Gerald Stevensons Partei ergriff. Sie weigerte sich standhaft, ihr zu glauben, dass er in eine Straftat, ja gar in Mordfälle verwickelt war.

Sie war derart standhaft, dass Eve am liebsten ihr loyales Rückgrat zu einer Brezel geknotet hätte. Stattdessen jedoch sagte sie: »Falls Gerry, wie Sie die ganze Zeit behaupten, wirklich unschuldig ist, wäre es für ihn von Vorteil, dass ich ihn möglichst umgehend finde und die Sache kläre.« Himmel, ich hab dieses höfliche Rumgeeiere allmählich satt, dachte sie, langsam sauer werdend.

»Oh, als wäre noch nie ein unschuldiger Mensch verhaftet und durch den Dreck gezogen worden, bis sein Leben ruiniert war.« Jessie konzentrierte sich derart auf ihre eigene Empörung, dass ihr das warnende Blitzen in Eves Augen verborgen blieb. »Mir ist durchaus  bewusst, dass Sie nur Ihre Arbeit machen, aber es ist eben nur ein Job. Und in ihrem Job machen die Menschen täglich Fehler.«

»Sie haben Recht. Und wahrscheinlich wäre es ein Fehler, wenn ich Ihnen jetzt Handschellen anlegen, Sie auf die Wache zerren und dort wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen, Beihilfe zur Vertuschung einer Straftat und einfach, weil Sie eine totale Nervensäge sind, hinter Gitter sperren lassen würde. Aber wissen Sie was?« Sie stand auf und zog die Handschellen hervor. »In ihrem Job machen die Menschen eben täglich irgendwelche Fehler.«

»Das würden Sie nicht wagen...«

»Peabody?«

»Das würde sie, Ms Fryburn. Sie würde es garantiert tun. Und die Untersuchungshaft ist alles andere als angenehm.«

Vor lauter Empörung lief Jessies Gesicht hochrot an. »Ich rufe meine Anwältin an. Bis dahin sage ich kein Wort mehr. Wenn sie mir rät, mit Ihnen zu sprechen, meinetwegen. Andernfalls«, sie reckte derart stolz das Kinn, dass Eve der Versuchung, der Einladung zu folgen und ihr einen Fausthieb zu verpassen, nur mit Mühe widerstand, »tun Sie Ihr unerfreuliches Werk.«

»Sie hat keine Ahnung, wie erfreulich oder unerfreulich - je nach Standpunkt-es noch werden kann«, murmelte Peabody, als Jessie aus dem Zimmer stapfte.

»Sie steht nur deshalb noch auf ihren eigenen Beinen, weil ich es respektiere, wenn Menschen loyal sind, und weil sie echt keine Ahnung hat. Für sie ist er ein netter Junge, der sich rührend um seine sterbende  Mutter gekümmert hat. Er hat nie irgendwelchen Ärger hier gemacht. Ein netter, ordentlicher, ruhiger Nachbar. Passt alles zum Profil.«

»Und wie machen wir jetzt weiter?«

»Wenn nötig schleppen wir sie tatsächlich aufs Revier und überreden sie, ihn zu beschreiben, damit einer unserer Leute ein Phantombild von ihm erstellen kann. Ich will ein gottverdammtes Bild. Und ich will die Erlaubnis, mir seine Wohnung anzusehen.«

Sie riss ihr Handy aus der Tasche. »Commander«, fing sie an, als sein Gesicht auf dem kleinen Monitor erschien. »Wir müssen den Druck etwas verstärken.«

Die Zeit verging, und während nach wie vor Blitze durch die Straßenschluchten zuckten und aus der Ferne Donnergrollen ertönte, wurde das Schwarz der Gewitterwolken durch verfrühte abendliche Dunkelheit ersetzt.

Sie stritt mit der Anwältin, bis sie das Gefühl hatte, dass ihre Ohren abfielen. Am Schluss jedoch war Jessie, wenn auch widerstrebend, damit einverstanden, ein Phantombild ihres Nachbarn anfertigen zu lassen. Solange es in ihrem eigenen Wohnzimmer geschah.

»Sie halten mich für starrsinnig.« Jessie setzte sich in einen Sessel, kreuzte die Arme vor der Brust und musterte Eve stirnrunzelnd. »Aber ich betrachte Gerry als Freund. Ich habe mit angesehen, was er mit seiner Mutter hat durchmachen müssen, und es brach mir regelrecht das Herz. Ich hatte noch nie vorher einen Menschen sterben sehen. Sie hat so sehr gekämpft, und er war die ganze Zeit dabei und hat sie unterstützt. Und als sie nicht mehr die Kraft hatte zu kämpfen, hat er allein weitergekämpft.«

Sie biss sich auf die Lippe, damit sie nicht die Kontrolle über sich verlor. »Er hat sie gebadet, gefüttert, hat an ihrem Bett gesessen, hinter ihr aufgeräumt. Er hat nicht zugelassen, dass irgendjemand anderes die Drecksarbeiten übernimmt. Eine derartige Hingabe habe ich noch nie erlebt. Ich weiß nicht, ob ich selber dazu fähig wäre.«

»Eine solche Erfahrung kann einen Menschen den Verstand verlieren lassen.«

»Vielleicht. Vielleicht, aber... Gott, ich hasse den Gedanken. Er hat bereits so sehr gelitten. Als es vorbei war, sah er aus wie ein Gespenst. Hat sich für nichts mehr interessiert. Hat furchtbar abgenommen und fast so krank ausgesehen wie sie. Dann schien er wieder Lebensmut zu fassen. In den letzten Monaten hatte ich den Eindruck, dass er langsam wieder auf die Füße kommt. Sie wollen, dass ich denke, er wäre verrückt, irgendein krankes Monster. Aber ich lebe seit zweieinhalb Jahren direkt gegenüber, und ich weiß mit Sicherheit, dass er das nicht ist.«

»Es gab drei junge Menschen, die ihn angesehen haben, die ihm, wie ich vermute, direkt ins Gesicht gesehen haben. Sie dachten offenkundig genauso wenig, dass er ein Monster ist.«

»Sie werden sehen, er hat bestimmt nur einen Auftrag. Er ist bestimmt nur bei der Arbeit und versucht, sein Leben in den Griff zu kriegen. Sie werden sehen.«

»Oder Sie«, entgegnete Eve und wandte sich zum Gehen.
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Eve starrte auf die Tür des Apartments 1208, als könnte sie allein mit ihrer heißen Ungeduld Löcher hineinbohren, um tatsächlich etwas zu sehen.

Ihr fehlte eine einzige Erlaubnis, um sich endlich Zugang zu verschaffen, ein einziges Papier.

Himmel, was hatte es schon zu bedeuten, dass sie bisher keine konkreten Beweise gegen Gerald hatte. Sie wusste ganz genau, dass er der Täter war.

Sie glaubte fest an das Gesetz. Glaubte an die Regeln, an die Grenzen, die es ihnen wies. Polizisten hatten nicht das Recht, ohne weiteres wie ein Sturmtrupp in eine private Wohnung einzudringen. Auf eine bloße Vermutung oder vage Ahnung hin oder weil noch irgendeine Rechnung zwischen ihnen und demjenigen offen war.

Sie brauchte einen dringenden Tatverdacht. Und den hatte sie auf jeden Fall. Weshalb in aller Welt hatte der zuständige Richter nicht genügend funktionstüchtige Hirnzellen, um dementsprechend zu reagieren?

Geduld, wies sie sich an. Der Durchsuchungsbefehl würde kommen, und dann hätte sie endlich die Erlaubnis, durch diese Tür zu gehen.

Die elendige Warterei ließ sie daran denken, wie es vielleicht gelaufen wäre, wäre Roarke dabei. Hätte sie dann längst schon ihren Generalschlüssel benutzt? Nein, verdammt, ehe sie den Schlüssel nur hervorgezogen hätte, hätte er die Schlösser längst geknackt.

Weshalb, was immer sie in dieser Wohnung vorgefunden hätte, vor Gericht nicht zugelassen worden wäre. Sie hätte Stevenson den Freispruch durch ihr übereiltes Vorgehen also sozusagen auf dem Silbertablett serviert. Außerdem glaubte sie an die wechselseitige Kontrolle, an die Herrschaft des Gesetzes, erinnerte sie sich.

Aber, Himmel, weshalb brauchte dieser Richter nur so lange?

Peabody kam aus dem Apartment gegenüber, wo sie auf Eves Befehl Stellung bezogen hatte. »Sie versucht nach wie vor, Zeit zu schinden«, berichtete sie leise. »Yancy macht seine Sache prima. Allmählich schafft er es, eine Beziehung zu ihr herzustellen und ihr Vertrauen zu gewinnen, aber schnell gehen wird es sicher nicht.«

Eve warf einen kurzen Blick in Jessies Wohnung. Yancy, der das Phantombild basteln sollte, sprach mit netter Plauderstimme mit der starrsinnigen Frau. Er war jung, doch grundsolide und vor allem wirklich gut.

Und sie musste ihn in Ruhe lassen, überlegte Eve. Hielt sich am besten aus der ganzen Sache raus. Die Zeugin hatte bereits Vorbehalte gegen sie, und wenn sie jetzt in deren Wohnzimmer marschierte und versuchte, Druck zu machen, damit alles zügiger ging, erreichte sie dadurch nur das Gegenteil.

»Ständig ändert sie ihre Meinung bezüglich aller möglichen Details«, fuhr ihre Assistentin fort. »Alle zwei Sekunden ändert sie das Kinn, die Nase, ja sogar seinen Teint. Trotzdem entsteht langsam, aber sicher ein halbwegs brauchbares Bild.«

»Ich würde ihr am liebsten kräftig in den Hintern treten«, fauchte Eve. »Das brächte sie eventuell endlich zur Vernunft.«

Stattdessen zog sie abermals ihr Handy aus der Tasche und rief Baxter an. Sie ließe ihre Männer nicht länger auf der Straße Däumchen drehen, bis Stevenson möglicherweise irgendwann mal kam.

»Yeah, Baby?«

»Yeah, Baby?«

»Ich wollte einfach sichergehen, dass Sie mich nicht vergessen haben.«

»Ich habe noch nie jemanden vergessen, der mir derart auf die Nerven geht. Ich habe Ersatz für Sie bestellt. Sie und Trueheart sehen sich am besten noch mal etwas in der Kneipe um.«

»Hast du gehört, Kleiner? Dann genehmigen wir uns am besten erst mal einen kühlen Drink.«

»Aber nichts mit Alkohol.« Sie überlegte kurz, seit wann die beiden bereits auf den Beinen waren, und fügte dann hinzu: »Eine Stunde reicht. Sehen Sie sich nur kurz noch einmal um. Wollen Sie dabei sein, wenn das Arschloch von uns hochgenommen wird?«

»Aber sicher.«

»Dann gebe ich Ihnen rechtzeitig Bescheid. Wenn wir ihn heute Abend nicht mehr finden, machen Sie ab neun Uhr frei.«

»Verstanden. Kommen Sie, Trueheart, trinken wir ein Glas auf unseren erlauchten Lieutenant.« Er zwinkerte Eve zu. »Übrigens, Ihr HAL ist auf dem Weg hierher.«

»Mein HAL?«

»Ah, ich glaube, er meint Roarke«, erklärte ihre Assistentin,  als Baxter grölend lachte. »HAL, HerzAllerLiebster, nicht?«

»Meine Güte.« Knurrend marschierte Eve zum Lift.

»Ich habe nicht nach dir geschickt.« Sobald Roarke aus dem Fahrstuhl trat, piekste sie ihm zornig mit dem Finger in die Brust.

»Das zerreißt mir beinahe das Herz. Aber ich habe ein paar der Infos, die du wolltest, und dachte, ich bringe sie dir persönlich.« Er zog eine Braue in die Höhe und blickte lächelnd zu Peabody, die zwischen den beiden Apartments stand. »Und, wie läuft es hier?«

»Langsam. Was hast du rausgefunden?«

»Ein paar Kleinigkeiten. Ein paar Parkhäuser, in denen zu meinem Entsetzen tatsächlich ein paar Nebengeschäfte getätigt zu werden scheinen. Dann habe ich mich kurz mit Stevensons Neurologen unterhalten. Ich weiß, du hast mich nicht darum gebeten, aber ich habe mir gedacht, ein bisschen Eigeninitiative kann bestimmt nicht schaden.« Sein Lächeln dehnte sich zu einem Grinsen aus. »Ich hoffe, dass es dafür eine Gehaltserhöhung gibt.«

»Träum weiter. Was hat das Gespräch ergeben?«

»Er hat mir erzählt, dass die Patientin eine wirklich außergewöhnliche Frau gewesen ist. Mutig, optimistisch, einfach ein wunderbarer Mensch. Nur hat ihr eben das Schicksal übel mitgespielt. Zufällig war sie selber Krankenschwester, und zwar...«

»Im Gesundheitszentrum an der East Side«, beendete Eve den Satz.

»Genau. Ihr Sohn hat sie abgöttisch geliebt und war  nicht nur optimistisch, sondern hat die Augen fest vor den Tatsachen verschlossen. Er hat sich rundheraus geweigert zu glauben, dass sie stirbt. Als es dann passierte, warf ihn das völlig aus der Bahn. Er hat den Ärzten, dem Krankenhaus und allen anderen die Schuld daran gegeben und ein Gespräch mit einem Psychologen abgelehnt. Deshalb war der Arzt in Sorge, er täte sich möglicherweise etwas an.«

»Hätte er das bloß getan. Wird er ihn identifizieren?«

»Er ist dazu bereit. Er ist geradezu versessen darauf, uns zu helfen.«

Nickend zog sie ihr Handy aus der Tasche. »Die Nachbarin von Stevenson, mit deren Hilfe wir ein Phantombild von dem Kerl erstellen wollen, ist das genaue Gegenteil. Selbst wenn der Beamte, der mit ihr arbeitet, das Bild bekommen wird, dauert das viel zu lange. Am besten schicke ich deshalb einen anderen Kollegen zu diesem Neurologen, damit der ihm eine Beschreibung von dem Typen gibt. Ich brauche Namen und Adresse von dem Mann.«

Sie rief bei der Zentrale an, gab die Daten durch und wollte ihr Handy gerade wieder in die Hosentasche stecken, als es plötzlich klingelte.

»Dallas.«

»Lieutenant, wir schicken Ihnen jetzt den Durchsuchungsbefehl.«

Wurde auch allmählich Zeit, dachte sie, verkniff sich aber einen bösen Kommentar. »Danke, Sir. Yancy sitzt noch immer bei der Nachbarin. Ich habe Baxter und Trueheart auswechseln lassen, damit das Gebäude weiter überwacht wird, und die beiden noch für  eine Stunde in das Internetlokal geschickt. Peabody und ich werden in das Apartment gehen, sobald uns der Durchsuchungsbefehl erreicht. Kann ich auch die Spurensicherung mit in die Wohnung nehmen?«

»Ja. Bringen Sie die Sache hinter sich. Sorgen Sie dafür, dass dieser Fall möglichst noch heute Abend abgeschlossen wird.«

»Nichts lieber als das«, stimmte sie ihrem Commander zu.

»Liebling.« Während Peabody so tat, als blicke sie in eine andere Richtung, strich Roarke Eve mit einer Hand über das Haar. »Wenn du in die Wohnung wolltest, warum hast du dann nicht mit mir gesprochen?«

»Ich habe kurz daran gedacht«, gab sie, während sie ungeduldig darauf wartete, dass endlich das ersehnte Schriftstück kam, mit leiser Stimme zu. »Ich werde nicht so tun, als hätte ich es nicht getan. Aber das wäre nicht astrein gewesen, und das muss es sein, damit der Kerl am Schluss den Kopf nicht doch noch aus der Schlinge ziehen kann.«

»Da hast du natürlich Recht. Deine Geduld...«

»Ach, leck mich doch am Arsch. Es ist allerhöchste Zeit, dass endlich was passiert!« Sie wirbelte herum und marschierte den Korridor hinab. »Peabody, wir gehen rein.«

»Vielleicht war Geduld nicht ganz die richtige Wortwahl«, überlegte Roarke und schlenderte den beiden Frauen feixend hinterher.

Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu und wägte rasch ab. Sie könnte mit ihm streiten und sich am Schluss geschlagen geben. Oder schlicht so tun, als hätte sie selber die Idee gehabt. »Du kommst mit.  Sprüh deine Hände und die Schuhe ein.« Sie warf ihm eine Dose Versiegelungsspray zu und genoss die Aussicht auf sein schmerzlich verzogenes Gesicht. »Falls du Angst um deine schicken Treter hast - das Zeug geht wieder ab.«

»Aber sie werden nicht mehr den Glanz haben. Tja nun, man muss eben hin und wieder Opfer bringen, um ein guter Bürger zu sein.«

»Als ob du nicht mindestens noch zweihundert Paar anderer Schuhe hättest. Er hat einen guten Blick«, wandte sie sich ihrer Assistentin zu. »Er kann uns also durchaus nützlich sein.«

»Ja, Madam. Mir fallen spontan alle möglichen Verwendungszwecke für Ihren Herzallerliebsten ein.« Da Roarke als Barriere zwischen ihnen stand, grinste sie Eve unbekümmert an.

»Wirklich witzig, Peabody. Ich lache später, wenn ich einen Knoten in Ihre Zunge mache, ja? Und jetzt ist Schluss mit lustig«, befahl Eve. »Rekorder an.«

Hinter ihrem Rücken drückte Roarke Peabody augenzwinkernd die Dose in die Hand.

»Lieutenant Eve Dallas, Officer Delia Peabody und der zivile Berater Roarke haben einen ordentlichen, von der Richterin Marcia B. Brigstone unterzeichneten Durchsuchungsbefehl für das in diesem Haus befindliche Apartment 1208. Sämtliche Informationen über das Apartment und seinen Bewohner sind in dem Dokument enthalten. Die Spurensicherung ist unterwegs. Ich werde die Schlösser jetzt mit meinem Generalschlüssel entriegeln.«

Sie schob die Schlüsselkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz, gab ihre Daten ein.

Und nichts geschah.

»Verdammt. Der Verdächtige hat offensichtlich zusätzliche Schlösser installiert, die ich mit meinem Generalschlüssel nicht öffnen kann.« Sie drehte sich absichtlich um, sodass die Kamera die Tür der Wohnung gegenüber filmte, und wandte sich in kühlem Ton an Roarke. »Ich werde nach dem Sondereinsatzkommando schicken und die Tür gewaltsam mit einem Rammbock aufbrechen lassen müssen. Anders komme ich nicht rein.«

Roarke hatte verstanden. Er glitt unauffällig hinter sie, zog einen schlanken Gegenstand aus seiner Tasche und schob ihn in den Schlitz.

»Officer«, wandte sich Eve an ihre Assistentin, die offenkundig fasziniert verfolgte, was der zivile Berater hinter ihrem Rücken trieb.

»Ja, Madam, Lieutenant.« Immer noch starrte Peabody auf Roarke und formte mit dem Mund ein stummes »Wow«, während sie sich fragte, ob er seine flinken Finger wohl auch bei anderen, privateren Anlässen zum Einsatz kommen ließ.

»Officer!«, wiederholte Eve. »Wir werden gleich noch einmal unser Glück versuchen. Rufen Sie währenddessen die Zentrale an und sagen, dass sie ein Sondereinsatzkommando schicken soll.«

»Äh, ja. Ich meine, zu Befehl, Madam.«

»Vielleicht sollten Sie vorher noch mal Ihren Schlüssel ausprobieren, Lieutenant.« Roarke trat einen Schritt zurück und schenkte ihr einen absolut ausdruckslosen Blick. »Manchmal klemmen diese Dinger nur ein bisschen, das ist alles.«

»Gut möglich. Warten Sie noch mit dem Anruf,  Peabody. Erst versuche ich es noch einmal mit meinem Schlüssel.«

Sein Zauber schien gewirkt zu haben, denn als sie dieses Mal die Karte in den Schlitz schob, sprang das Licht von Rot auf Grün.

»Die Schlösser sind geöffnet. Hat anscheinend wirklich nur geklemmt«, sagte sie zu Peabody, und diese nickte ernst.

»Ja, Madam. So etwas kommt immer wieder mal vor.«

 

»Wir betreten jetzt also Stevensons Apartment.«

Obwohl sie sicher davon ausging, dass niemand in der Wohnung war, zog sie ihre Waffe und rief, als sie die Tür aufschob: »Hier ist die Polizei. Wir haben die richterliche Erlaubnis, diese Wohnung zu betreten. Bleiben Sie, wo Sie sind, und heben Sie die Hände gut sichtbar über den Kopf. Licht an.«

Wie das Fryburn’sche Apartment gegenüber war auch diese Wohnung sehr geräumig. Sie war blitzblank geputzt und auf eine Weise eingerichtet, die als durch und durch weiblich zu bezeichnen war.

Überall standen echte, üppig gedeihende Grünpflanzen und zahlreiche hübsche Staubfänger herum. Durch die aufgrund des Sichtschutzes von außen nicht einsehbaren Fenster konnte sie den dunklen Gewitterhimmel sehen.

Das helle Licht der Deckenlampen fiel auf die gerahmten Fotos an der Wand.

Haben wir dich, dachte Eve, hatte jedoch, als sie Peabody in eins der Zimmer links der Eingangshalle winkte und ihren Mann nach rechts, ein völlig ausdrucksloses Gesicht.

Erst würden sie überprüfen, ob irgendjemand in der Wohnung war.

»Dies ist ein offizieller Einsatz der New Yorker Polizei«, sagte sie laut, obwohl sie wusste, dass außer ihnen dreien niemand in dem Apartment war. Doch für den Fall, dass sie sich irrte, zog sie die Tür hinter sich zu. Auf diese Weise war der Fluchtweg ihm versperrt.

Sie ging durch das Wohnzimmer mit dem gemütlichen, geblümten Sofa und den tiefen, einladenden Sesseln, zog die Tür des Wandschranks auf und entdeckte neben ein paar Männerkleidern einen Frauenmantel, eine Frauenjacke, Frauenwinterstiefel und einen leuchtend pinkfarbenen Schirm.

Dann ging sie weiter in die Küche, wo neben vier überdimensionalen, strahlend roten Kaffeebechern eine Schale voller frischer Äpfel in derselben frischen Farbe stand.

»Dallas?« Peabody trat durch die Tür. »Niemand da.«

»Aber er will wiederkommen.« Sie griff nach einem Apfel und warf ihn spielerisch in die Luft. »Das hier ist noch immer sein Zuhause. Also beginnen wir mit der Durchsuchung.«

Sie rief bei Feeney an, damit er zusammen mit McNab die Links und anderen elektronischen Geräte aus der Wohnung auseinandernahm. Da Roarke jedoch bereits zur Stelle war, finge er am besten schon einmal mit dieser Arbeit an.

»Ich brauche sämtliche eingegangenen und ausgegangenen Gespräche, Textnachrichten oder Mails. Alles, was uns verraten könnte, wo er sich aufhält,  wo er arbeitet, wo er herumhängt, was er tut. Ich will wissen, ob er eventuell von hier aus Kontakt zu einem der Opfer aufgenommen hat.«

»Lass mich mal einfach machen. Ich weiß schon, was ich tue.«

»Das weißt du meistens. Peabody, Sie fangen im Schlafzimmer der Mutter an. Wir suchen nach allem, was ihn möglicherweise mit den Opfern in Verbindung bringt, aber wir suchen ebenso nach Hinweisen darauf, wo er zurzeit ist. Ich nehme mir dieses Zimmer vor.«

 

Erst aber lief sie an seiner Galerie entlang, studierte die Gesichter, versuchte, ihn darin zu sehen.

Es gab mehrere Aufnahmen von seiner Mutter. Sie war eine attraktive Frau gewesen mit weichen Augen, weichem Haar und einem weichen Lächeln. Immer hatte helles Licht ihre Züge umspielt. Hatte er das absichtlich so belichtet oder war es Zufall?

Er überließ nie etwas dem Zufall, erinnerte sie sich.

Es gab noch andere Gesichter, andere Themen. Spielende Kinder, ein Mann mit einer Baseballkappe, der herzhaft in ein Hot Dog biss. Eine junge Frau, die in einem Meer von Blumen lang ausgestreckt auf einer Decke lag.

Aber keins der Bilder, die sie in Gedanken vor sich sah, keins der Opfer hing an dieser Wand.

Oder vielleicht doch? Hatte er sich womöglich diese anderen Gesichter zusätzlich zu eigen gemacht?

Sie würde Feeney bitten, die Leute auf den Fotos zu identifizieren. Das würde eine Zeit lang dauern, Zeit, die sie eigentlich nicht hatten! Aber eventuell hatten  sie ja Glück und es käme irgendwas Wichtiges dabei heraus.

Sie öffnete die Tür zu seinem Zimmer.

Es war genauso aufgeräumt und sauber wie der Rest der Wohnung. Die Kissen waren ausgeschüttelt, das Bett war ordentlich gemacht, und in seinem Schrank waren die Kleider systematisch nach Typ und Farbe aufgehängt.

Ordnung schien ein regelrechter Zwang für ihn zu sein, überlegte Eve und dachte unvermittelt, dass der Inhalt von Roarkes überdimensionalem Schrank, der eher einem Warenlager ähnelte, ebenso ordentlich gegliedert war.

Sie studierte seine Kleidung. Modische Hemden, Airboots, Gelsandalen, jede Menge Jeans, jede Menge hochmoderner Hosen. Weder allzu billig noch übermäßig teuer. Schien im Rahmen seiner Verhältnisse zu leben, hatte aber an Garderobe offensichtlich Spaß. Sah eben gern gut aus.

Image.

Sie wandte sich seinem Schreibtisch zu.

In den gut organisierten Unterlagen fand sie eine Einführungsdiskette der Columbia-Universität, eine mit Notizen zu einem Seminar mit dem Titel Imageerforschung von Professor Leeanne Browning aus dem vergangenen Jahr.

Allmählich häufen sich die Indizien gegen dich, mein guter Gerald, dachte sie, während sie die Disketten in einen Untersuchungsbeutel gab.

Sie trat vor die Kommode, wühlte zwischen sorgsam gefalteten Socken und Unterhosen herum, fand eine kleine, stoffbezogene Schachtel und darin ein  buntes Sammelsurium von Dingen, die ihm offenkundig wichtig waren.

Eine getrocknete Rosenblüte, ein glänzender Stein, eine alte Eintrittskarte zum Yankee-Stadion, ein Stück Stoff, das ein Teil einer Decke hätte sein können.

Einen Bierdeckel aus einem Club. Auf der Pappe stand in leuchtend blauen Lettern Make The Scene.  Zusammen mit einer Visitenkarte von Dirk Hastings versiegelte sie ihn.

Dann sah sie sich noch einmal im Zimmer um. Hier hast du gelebt, aber gearbeitet hast du hier nicht. Das hier ist nicht dein Arbeitsplatz. Du hast dein Privatleben und deine Arbeit sorgfältig voneinander getrennt. Das hier ist die Wohnung deiner Mutter, der Ort, an den du für eine nette, ruhige Mahlzeit oder zum Schlafen kommst. Deiner Arbeit aber gehst du eindeutig woanders nach.

Du bist schon eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen. Sie fuhr mit einer Fingerspitze über die dünne Staubschicht, die auf der Kommode lag. Du hattest nämlich zu viel zu tun. Hattest zu viel zu tun, um abends heimzukommen und dich zu entspannen. Um abends heimzukommen, wo außer dir kein Mensch mehr ist.

»Eve.«

Roarke stand an der Tür, und sie fragte: »Schon fertig?«

»War nicht viel zu finden. Sämtliche Gespräche werden automatisch nach dreißig Tagen gelöscht. Wenn ich den Link mitnehmen würde, könnte ich sicher die gelöschten Anrufe noch finden. Aber von hier aus,  ohne entsprechende Programme, kriegst du nur den letzten Monat. Und er scheint kein großer Plauderer zu sein. Vor ungefähr drei Wochen hat er sich mal eine Pizza kommen lassen, und dann hat er frische Blumen für das Grab seiner Mutter bestellt.«

»Weißt du, auf welchem Friedhof sie liegt?«

»Das habe ich rausgefunden, ja. Gespräche mit Freunden, Verwandten, Bekannten gab es nicht. Außerdem hat er den Anrufbeantworter nicht selbst besprochen, sondern nach wie vor die Ansage seiner Mutter drauf.«

»Trotzdem ist ja seine Stimme auf dem Band. Also haben wir einen Stimmabdruck von ihm.«

Etwas blitzte kurz in seinen Augen auf. »Ja, das ist kein Problem.«

»Du willst, dass ich Mitleid mit ihm habe, weil er seine Mutter verloren hat? Weil du selber noch genug um deine Mutter trauerst, um eine Verbindung zwischen euch beiden zu sehen? Tut mir leid, aber ich kann kein Mitleid mit ihm haben. Er hat Menschen umgebracht. Das ist der absolut falscheste Weg. Ich kann nicht meine Trauer um einen Menschen überwinden, indem ich andere, unschuldige Menschen töte.«

»Nein, das geht nicht.« Er seufzte leise. »Aber diese ganze Wohnung, die Art, wie er hier inmitten all der Dinge seiner Mutter lebt, wirkt irgendwie jämmerlich auf mich. Ihre Kleider, die er noch nicht aus dem Schrank genommen, ihre Stimme auf dem AB, die er noch nicht übersprochen hat. Als ich eben hier über dem Link gesessen habe, habe ich ab und zu den Kopf gehoben und dann jedes Mal in ihr Gesicht geblickt. Siehst du, was er getan hat?«

»Nein, was hat er getan?«

»Er hat einen Engel aus ihr gemacht. Nach allem, was wir wissen, war sie ein guter, ja vielleicht sogar ein besonderer Mensch. Dass sie trotzdem menschlich und somit auch sterblich war, hat er nicht akzeptiert. Sie darf nicht menschlich sein, und deshalb hat er einen Engel aus ihr gemacht. Er tötet für sie, und weiß Gott, das hat sie wirklich nicht verdient.«

»Dann tut sie dir also leid.«

»Und ob. Sie hat ihn sicherlich geliebt. Hat ihn den Berichten des Arztes und der Nachbarin zufolge sogar sehr geliebt. Würde sie ihn auch noch lieben, wenn sie wüsste, was er verbrochen hat?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Tja, ich nehme an, wir finden es auch nie heraus. Da kommt Feeney«, fügte er hinzu und verließ den Raum.

Hatte er von Gerald Stevensons Mutter gesprochen oder von seiner eigenen?, überlegte Eve.

Sie überließ das Zimmer den Leuten von der Spurensicherung und gesellte sich zu den beiden Männern im Flur. »Wo ist McNab?«

»Ah, er ist kurz in das andere Schlafzimmer gegangen. Meinte, dass er Peabody etwas zur Hand gehen will.«

»Ich wette, es geht ihm nicht um ihre Hand.«

Feeney fuhr zusammen. »Bitte, bring mich nicht auf derart schreckliche Gedanken.«

»Ich teile eben immer gern, und wenn ich diese Gedanken habe, warum nicht dann auch du? Aber jetzt zurück zu unserem eigentlichen Thema«, meinte sie und deutete auf eine leere Wand. »Hier finden wir ihn nicht.  Dabei hat seine Mutter garantiert viele hübsche Fotos von ihm hier hängen oder herumstehen gehabt.«

»So ist es bei den meisten Müttern«, stimmte Feeney zu.

»So ist es bei ihr sogar bestimmt gewesen, vor allem, da Fotografie und Bildbearbeitung die Hobbys ihres Sohnes sind. Er hat also sämtliche Aufnahmen von sich selbst für den Fall der Fälle schon mal entfernt.«

Sie bemühte sich zu ignorieren, was eventuell gerade im Nebenraum geschah, und zog einen frischen Untersuchungsbeutel auf. »Die Mutter hat Barrymore-Kosmetika benutzt. Er hat sie in ihrem Zimmer stehen lassen.«

Sie nickte in Richtung der offenen Wohnungstür. »Yancy quält sich immer noch mit unserer sturen Zeugin ab. Hoffentlich kriegt er bald das Bild, aber bis es so weit ist, kannst du dir ja mal die Aufnahmen hier in der Wohnung ansehen, prüfen, wer alles darauf abgebildet ist und was es mit den Leuten auf sich hat.«

»Wird eine Weile dauern.« Mit einem Mal jedoch hellte sich seine Miene auf. »Ich setze Ian darauf an. Dann hat Peabody ihre Hände und alle anderen Körperteile exklusiv für sich allein.«

»Meinetwegen. Ich werde gleich zu Yancy rübergehen. Falls er mit dem Bild vorangekommen ist, fahre ich mit Roarke zu den Parkhäusern, die er für uns gefunden hat. Wird sicher leichter, etwas rauszufinden, wenn ich ein Bild von unserem Typen zeigen kann.

Außerdem wird er in dieses Apartment zurückkommen, Feeney. Hier ist seine Fotogalerie, hier sind ein paar seiner Kleider, und hier ist das ganze Zeug seiner Mom. Es gibt noch was zu essen in der Küche,  und er ist viel zu ordentlich und gut erzogen, um es verderben zu lassen. Aber vorher hat er noch zu tun. Ich glaube, er will seine Arbeit fertigstellen, bevor er wiederkommt. Die Nachbarin hatte wahrscheinlich Recht. Er ist arbeitsmäßig unterwegs.«

»Und was meinst du, wie weit er damit bisher ist?«

»Er steht unmittelbar davor, noch einmal zuzuschlagen. Er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Er geht also inzwischen nach einem seiner Notfallpläne vor. Er hatte nicht die Absicht, so lange zu töten, bis wir ihn erwischen.« Sie legte den Beutel mit dem Schminkzeug auf den Tisch. »Er wollte töten, bis sein Werk vollendet ist. Es geht ihm dabei nicht um irgendeinen Kick, sondern um die Vollendung seines Werks. Vermutlich muss er sich jetzt ein bisschen beeilen, um das noch hinzukriegen, um damit angeben zu können, bevor wir ihn haben. Deshalb hat er sein nächstes Opfer wahrscheinlich längst schon im Visier.«

»Lieutenant.« Der attraktive Yancy lehnte lässig in der Tür. »Ich glaube, dass wir das Bild jetzt haben. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber es ist ein bisschen schwierig, wenn die Zeugin uns - tja, wie soll ich sagen? - für einen Haufen von Arschlöchern hält.«

»Und Sie glauben nicht, dass sie Ihnen womöglich absichtlich ein falsches Bild geliefert hat?«

»O nein, sicher nicht. Ich habe ihr sehr höflich und entschuldigend erklärt, dass sie wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen unter Anklage gestellt werden kann, falls sie mir absichtlich falsche Angaben macht. Ihre Anwältin hat sich deshalb entsetzlich aufgeplustert und meine Behauptungen dann gründlich  überprüft - was ebenfalls ein Grund für die Verzögerung gewesen ist.«

»Dann zeigen Sie uns mal, was Sie haben.«

Er zog seinen Handcomputer aus der Tasche, und sie betrachtete das Bild.

»Meine Güte.« Das Herz hüpfte ihr beinahe bis in den Hals. »Schicken Sie das Bild an die Zentrale. Ich will, dass es so schnell wie möglich in allen Streifenwagen und auf den Handys sämtlicher Beamten ist. Der Verdächtige ist ein gewisser Gerald Stevenson alias Steve Audrey. Er arbeitet als Barkeeper im Make The Scene. Los, Yancy, schicken Sie die Zeichnung auf der Stelle ab.«

Gleichzeitig riss sie bereits ihr Handy aus der Tasche und gab Baxters Nummer ein.

 

Sie hingen jetzt seit einer Stunde in der Kneipe rum und hatten nichts Verdächtiges bemerkt. Jede Menge herausgeputzter Kids stolzierten durch den Laden, nippten an alkoholfreien Getränken mit schwachsinnigen Namen, hieben auf die Computertasten ein oder sprangen ausgelassen auf der Tanzfläche herum.

Nicht dass er es nicht genossen hätte, die geschmeidigen jungen Mädchen in ihren kurzen Sommerröcken herumwirbeln zu sehen, aber die Musik war viel zu laut und viel zu hart.

Sie verursachte ihm leichtes Kopfweh, und - was noch schlimmer war - sie gab ihm das Gefühl, ein alter Sack zu sein.

Er wollte nur noch heim, die Füße auf den Couchtisch legen und mit einem Bierchen in der Hand irgendeinen Schwachsinn in der Glotze sehen.

Himmel, wann war er so geworden wie sein Vater?

Er brauchte dringend mal wieder eine Frau. Eine Frau, die keine Polizistin war, mit langen, schlanken Gliedern und einem weichen, wohlgeformten Leib. Inzwischen fraß der Job viel zu viel von seiner Freizeit - das war eben die Folge davon, dass er vom organisierten Verbrechen zum Morddezernat gegangen war. Jetzt hatte er nicht nur Dallas über sich, sondern war auch noch einem völlig grünen Jungen als Ausbilder zugeteilt.

Nicht, dass mit Trueheart nicht alles in Ordnung wäre, dachte er, während er den Jungen am anderen Ende des Lokals an einer Limo nippen und mit einem frischgesichtigen jungen Mädchen plaudern sah.

Bisher hatte er die Verantwortung des Ausbildens gescheut, aber, verdammt, es machte echt Spaß, denn der Knabe war nicht nur intelligent, sondern obendrein so eifrig wie ein junger Hund.

Es war ein herrliches Gefühl, wenn der Junge ihn um Rat bat, wenn er seinen Geschichten lauschte und ihm auch noch den größten Schwachsinn glaubte, den er zum Besten gab.

O nein, er konnte es nicht leugnen - inzwischen war er tatsächlich das genaue Ebenbild seines alten Herrn.

Zeit, für heute Schluss zu machen, heimzufahren und die Füße hochzulegen.

Er zahlte seine Rechnung und merkte, dass ein neuer Keeper hinter den Tresen trat. Er war anscheinend nicht der Einzige, der Feierabend machte, ging es ihm flüchtig durch den Kopf.

Er schlenderte ein letztes Mal lässig durch das Lokal,  betrachtete die Tanzenden, die Computerfreaks, das Personal, wartete, bis Trueheart endlich einmal in seine Richtung sah, und klopfte diskret auf seine Uhr.

Trueheart nickte und trug zum Zeichen, dass er ebenfalls nach Hause fahren würde, sein leeres Glas zurück zur Bar.

Wir arbeiten wirklich gut zusammen, überlegte Baxter, als er hinaus in die schwüle Gewitterhitze trat. Der Junge macht sich echt gut. Er spähte in den rabenschwarzen Himmel, schwang sich in seinen Wagen und hoffte, dass er in seiner Wohnung sitzen würde, wenn der Wolkenbruch begann.

 

Als sein Handy schrillte, hatte er bereits zehn Blocks geschafft.

»Ah, verdammt, Dallas«, murmelte er. »Kann ein Kerl nicht ab und zu mal seine Ruhe haben?« Knurrend nahm er den Anruf an. »Baxter. Was zum Teufel wollen Sie denn jetzt noch?«

»Wir haben den Verdächtigen identifiziert. Gerald Stevenson alias Steve Audrey, der nette Theker aus dem Internetlokal.«

Hastig sah er in den Spiegel, wechselte die Fahrspur und wurde dort von einem Maxibus und einer Reihe Taxis eingekeilt. »Ich bin zehn Blocks entfernt Richtung Norden unterwegs, versuche aber sofort kehrtzumachen. Der Verdächtige hat genau um einundzwanzig Uhr Schichtende gehabt. Trueheart ist noch dort.«

»Dann rufe ich ihn auf der Stelle an. Lassen Sie Ihr Handy eingeschaltet und fahren Sie umgehend zurück. Ich will nicht, dass der Junge die Festnahme allein durchführt. Ich bin ebenfalls auf dem Weg.«

Während Baxter darauf lauschte, wie Eve Truehearts Nummer wählte, schlängelte er sich mühsam durch die Autotraube, um zu wenden.

 

Er war geschmeichelt und gleichzeitig leicht nervös, weil er von dem Mädchen, das sich mit ihm unterhalten hatte, um seine Telefonnummer gebeten worden war.

Außerdem hatte sie mit ihm tanzen wollen, nur dass er ein grauenhafter Tänzer war. Vor allem sollte er nach Hause fahren und ein paar Stunden schlafen. Schließlich konnte man nicht wissen, wann es bei ihren Ermittlungen den großen Durchbruch gab.

Er wusste, dass er etwas rot geworden war, als er Marley seine private Telefonnummer gegeben hatte. Er hasste es, dass er so leicht errötete, und betete, dass diese lästige Eigenschaft sich bald verlor.

Ein Polizist wurde nicht rot.

Vielleicht gab es dagegen ja irgendeine Medizin.

Belustigt von seinen eigenen Gedanken verließ er das Lokal. Bald bräche das Gewitter los, dachte er zufrieden.

Er hatte Gewitter von klein auf geliebt. Sollte er die U-Bahn nehmen und auf direktem Weg nach Hause fahren oder liefe er noch ein paar Blocks und genösse die zunehmende Elektrizität der Luft?

Er überlegte, ob die nette Marley mit ihm ausgehen wollte, wenn der Fall abgeschlossen wäre und er ihr erzählen könnte, dass er als verdeckter Ermittler in dem Laden eingesetzt gewesen war.

Vielleicht auf eine Pizza und ins Kino. Irgendetwas in der Art. Um einen Menschen besser kennenzulernen,  waren die Musik und die Gespräche all der anderen Gäste in einem Club viel zu laut.

Er entschied sich für die U-Bahn, denn über seinem Kopf zuckten bereits die ersten Blitze, und wenn er schnell genug zu Hause wäre, könnte er sich das Gewitter in Ruhe vom Fenster aus ansehen.

Während er in Richtung Süden loslief, klingelte sein Handy, und er drückte auf den Knopf.

»Hey! Es wird jede Minute anfangen zu regnen. Kann ich dich vielleicht mitnehmen?«

Trueheart drehte den Kopf und spürte, dass er abermals errötete, weil es ihm peinlich war, dass er wie ein kleiner Junge in einem Planetarium mit großen Augen in den Himmel glotzte. Um seine Tarnung nicht auffliegen zu lassen, deckte er das Handy eilig mit den Fingern ab.

»Ich wollte eigentlich die U-Bahn nehmen.« Er sah den Theker namens Steve mit einem freundlichen Lächeln an. »Haben Sie für heute Feierabend?«

»Nur im Make The Scene. Ich bin gerade auf dem Weg zu meinem nächsten Job. Hast du dich nicht eben mit Marley unterhalten?«

»Ja.« Die Röte wollte einfach nicht vergehen. »Sie scheint nett zu sein.«

»Sie ist nett.« Zwinkernd streckte Steve eine Hand aus. »Ich wünsche dir mit ihr viel Glück.«

Ohne nachzudenken nahm Trueheart die gebotene Hand, doch ehe er den kurzen Stich in der Handfläche spürte, wurde ihm bewusst, dass ihm ein grauenhafter Fehler unterlaufen war.

Er sah es an Steves Blick.

Er riss den Arm zurück, versuchte, seinen Stunner  aus dem Hosenbund zu ziehen, hatte jedoch bereits das Gleichgewicht verloren und stolperte nach vorn.

Obgleich seine Finger anfingen zu kribbeln, besaß er noch die Geistesgegenwart, das Handy zu verbergen, das nach wie vor eingeschaltet war.

»Steve Audrey«, stieß er mühsam mit schwerer Zunge aus. »Einen Block südlich des Lokals.«

»Genau.« Gerald Stevenson hatte bereits einen Arm um ihn gelegt. »Ist dir ein bisschen schwindlig? Keine Sorge. Ich habe ganz in der Nähe einen Wagen stehen.«

Trueheart versuchte sich ihm zu entwinden und sich daran zu erinnern, welches die Grundregeln des Nahkampfs waren, doch um ihn herum drehte sich schon alles, und Gerry hielt ihn entschlossen weiter fest.

Er sah nur noch verschwommen, und die Lichter der Fahrzeuge und Häuser schwirrten wie Kometen um seinen Kopf.

»Betäubt«, stieß Trueheart krächzend aus.

Als seine Beine ihren Dienst versagten, fing Gerry ihn fürsorglich auf. »Keine Angst. Ich werde mich um dich kümmern. Du hast ein so wunderbares Licht, und ich werde dafür sorgen, dass es nie erlischt.«
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Die Furcht wollte ihr die Eingeweide, das Gehirn, die Zunge lähmen. Mit aller Macht kämpfte sie dagegen an.

»Baxter?«

»Verstanden. Verdammt, ich bin noch immer in der falschen Richtung.« Sie hörte lautes Hupen, als ihm das Wendemanöver endlich unter größter Anstrengung gelang. »Scheiße. Verflucht. Jetzt bin ich auf dem Weg zurück. Aber ich bin noch mindestens zehn Blocks entfernt, Dallas. Gottverdammt.«

»Parkhaus«, wandte sie sich barsch an Roarke. »Welches Parkhaus liegt südlich des Internetlokals?«

»Moment.« Er hatte bereits seinen Handcomputer eingeschaltet und gab die Daten ein.

»Feeney! Er hat Trueheart. Los, los. Yancy, verschicken Sie das Foto. Jetzt!«

»E-Z-Parkhaus an der Zwölften, zwischen Dritter und Vierter«, verkündete Roarke, und sämtliche Beamten stürzten los.

»An alle Einheiten, an alle Einheiten, Kollege in Gefahr. Alarmstufe rot.« Sie nannte den Ort, an dem Trueheart überwältigt worden war. »Der Verdächtige ist ein gewisser Gerald Stevenson alias Steve Audrey. Sein Bild wird gerade rausgeschickt. Er steht unter dem Verdacht, mehrere Morde begangen zu haben. Ist möglicherweise bewaffnet.«

Während aus diversen Streifenwagen Antworten  ertönten, blieb sie gerade lange genug stehen, um Jessie, die den Flur entlangkam, mit ihrem Blick zu erdolchen.

»Er hat einen meiner Männer. Falls ihm was passiert, falls ihm irgendwas passiert, halte ich mich an Sie.«

Dann bellte sie weitere Befehle in ihr Handy und sprang entschlossen in den Lift.

»Ruhe!« Sie hob mahnend eine Hand, bis nur noch Gerrys nette, gut gelaunte Stimme zu hören war.

Nee, kein Problem. Mein Freund hier hat ein bisschen zu viel getrunken. Ich bringe ihn jetzt heim.

Park...haus... zweiter... Stock...

Wieder unterdrückte sie die Angst, als Truehearts schwache, schleppende Stimme an ihre Ohren drang.

Genau. Dort habe ich einen Wagen stehen. Schaffen wir dich erst mal rein. Du legst dich am besten einfach hinten hin. Mach dir keine Sorgen, und entspann dich. Ich kümmere mich um dich.

»Er hat ihn im Wagen. Baxter?«

»Noch sechs Blocks. In der Dritten ist ein Stau, aber der löst sich gerade auf.«

»Was für einen Wagen fährt er, Trueheart? Sagen Sie es mir.«

Ein Van, murmelte er, als hätte er sie tatsächlich gehört.  Es ist... entsetzlich... dunkel. Müde.

»Bleib wach.« Eve rannte aus dem Haus. »Bleib um Himmels willen wach.«

Sie sprang auf den Beifahrersitz. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, selbst zu fahren, solange sie in Roarkes Begleitung war. Er fuhr zugegebenermaßen noch besser, schneller und geschmeidiger als sie. Wortlos  hüpfte Peabody auf den Rücksitz, und Feeney und McNab rannten auf ein anderes Fahrzeug zu.

»Er denkt trotz allem zumindest wie ein Cop.« Als Roarke mit dröhnendem Motor anfuhr, wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Er hat sein Handy angelassen. Peabody, achten Sie genau auf alles, was er sagt. Das ist alles, was Sie tun sollen. Haben Sie verstanden?«

»Ja, Madam. Ich höre ihn. Sie sind losgefahren, Lieutenant. Ich kann den Motor und Verkehrslärm hören. Er hat das Radio angestellt. Sirenen. Ich höre Sirenen.«

Los, los, los, ging es Eve gleich einem Mantra durch den Kopf, während sie weiter Befehle an die Kollegen in den Streifenwagen gab. »Der Verdächtige fährt einen Van. Er hat das Parkhaus offenbar verlassen.«

Roarke ging in die Vertikale, zog den klapperigen Einsatzwagen ruckartig in die Höhe, flog schwankend über eine Reihe Taxis und bog so schnell links ab, dass Peabody wie ein Ball hin und her geworfen wurde.

Die Reifen küssten kurz die Spitze des Dachs eines Schwebegrills, und schließlich traf der Wagen krachend wieder auf der Straße auf.

»Großer Gott«, stieß Peabody, während die Gebäude links und rechts verschwammen, atemlos hervor. Sie hatte nicht den Mut zu sehen, wie schnell sie fuhren, während sich der Wagen schlängelnd zwischen den Fahrzeugreihen bis zur nächsten Kreuzung wand.

»Ein schwarzer Van, Dallas. Trueheart sagt, es ist ein schwarzer Van. Hinten ohne Fenster. Er scheint langsam die Besinnung zu verlieren.«

»O nein, das wird er nicht.«

Sie würde Trueheart nicht verlieren. Sie würde diesen jungen, frischgesichtigen, pflichtbewussten Polizisten, der noch erröten konnte, ganz gewiss nicht verlieren.

»Er muss den Peilsender anstellen. Das ist es, was er tun muss.« Sie trommelte mit einer Faust auf ihren Oberschenkel ein. »Baxter, gottverdammt!«

»Noch anderthalb Blocks. Bisher ist nirgendwo ein Van in Sicht.«

 

Pizza und Kino, dachte Trueheart und rollte hilflos auf der Ladefläche des Fahrzeuges herum. Er wünschte sich, er könnte besser tanzen. Wenn er kein solcher Trampel wäre, hätte er bestimmt mit ihr getanzt.

Nein, nein, er lag in einem Van. Einem schwarzen, nicht einsehbaren Van. Er war in Schwierigkeiten. Junge, er hatte ein Problem. Steve. Der Theker. Braune Haare, braune Augen, einen Meter fünfundsiebzig groß, vielleicht zweiundsiebzig Kilo... was war das?

Er hat mich betäubt. Ich muss überlegen. Muss was tun. Muss irgendetwas tun...

Sie war so hübsch. Marley. So hübsch.

Doch es war das Gesicht von Eve, das er verschwommen vor sich sah. Nehmen Sie Haltung an, Officer  Trueheart. Erstatten Sie Bericht.

Bericht. Bericht. Kollege in Gefahr. Ich bin wirklich in Gefahr. Ich sollte irgendetwas tun. Er versuchte seinen Stunner aus dem Hosenbund zu ziehen, aber sein Arm versagte den Dienst. Das Handy, dachte er. Er sollte irgendetwas mit dem Handy tun.

Während Radiomusik an seine Ohren drang und  der Van beinahe lautlos durch das Dunkel fuhr, kamen ihm nur Bruchstücke der vorgeschriebenen Verhaltensweise in den Sinn.

 

Im Parkhaus sprang Eve aus dem Wagen und sprintete auf Baxter, der den Kassierer in den Würgegriff genommen hatte, zu.

Ein halbes Dutzend Streifenwagen und doppelt so viele Beamte hatten bereits die Ein- und Ausfahrten gesperrt, und neben dem gellenden Heulen von Sirenen, gebrüllten Befehlen und gebellten Drohungen drang Donnergrollen an ihr Ohr.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe wirklich keine Ahnung«, stieß der Kassierer keuchend aus, denn die Augen quollen ihm bereits aus dem violett angelaufenen Gesicht.

»Aufhören, Detective.« Eve packte Baxters Arm.

»O nein, ganz sicher nicht. Du plattnasiger kleiner Scheißer wirst mir auf der Stelle sagen, was das für ein Van gewesen ist, sonst drehe ich dir nämlich die Gurgel um.«

»Aufhören!«, dröhnte Eve und stieß Baxter unsanft fort. Da Roarke die beiden kannte, hielt er Baxters Arme hinter dessen Rücken fest, während Eve an seiner Stelle vor den Kassierer trat, ihm einen Finger in den bebenden Brustkorb bohrte und mit gefährlich ruhiger Stimme sagte: »Du hast zehn Sekunden Zeit, sonst überlasse ich dich wieder ihm. Und dann geben die anderen Cops dir anschließend den Rest. Ich will die Marke, das Modell und die Nummer des Vans, den du gerade verbotenerweise vermietet hast.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie...«

Sie beugte sich ein wenig vor und fuhr noch ätzender fort: »Ich werde dir größere Schmerzen zufügen, als du dir vorstellen kannst. Das Hirn wird dir zu den Ohren rauskommen und die Eingeweide aus dem Arsch. Ich werde sorgsam darauf achten, dabei keine Spur zu hinterlassen, und sämtliche Kollegen hier werden schwören, dass du eines natürlichen Todes gestorben bist.«

Baxter hatte ihm Angst gemacht, Eve aber verursachte bodenlose Panik in ihm. In seinem heißen Zorn hätte ihm der Kerl wahrscheinlich ein paar blaue Flecken oder so verpasst. Die Kälte jedoch, die das Bullenweib verströmte, brächte ihn wahrscheinlich wirklich um.

»Einen Chevy Mini-Mule. Modell 2051. Schwarz, von außen nicht einsehbar. Wegen des Nummernschildes muss ich nachsehen. Ich will keinen Ärger haben. He, die Besitzer sind zwei Wochen nicht da, und der Typ wollte einfach einen fahrbaren Untersatz für einen Tag.«

»Hör zu, du kleiner Eiterpickel. Du hast zwanzig Sekunden Zeit.«

Sie bedeutete einem Kollegen, den Kassierer in sein Häuschen zu begleiten.

Baxter setzte sich nicht länger gegen Roarke zur Wehr, sondern stand kreidebleich und mit todunglücklicher Miene da.

»Ich habe es falsch angepackt, Dallas. Ich habe alles völlig falsch gemacht. Ich habe den Jungen alleine in dem Club gelassen. Ich wollte nur noch heim, die Füße hochlegen und mir ein Bier genehmigen. Ich bin schuld, dass er alleine dort geblieben ist.«

»Sind Sie inzwischen etwa Hellseher? Hätten Sie vorhersehen sollen, dass es Audrey war?« Sie hatte einen derart trockenen Ton in der Stimme, dass er nun total zu sich kam. »Okay, dann lasse ich Sie am besten sofort zu einer Spezialeinheit versetzen, die derartige Talente braucht.«

»Dallas. Er gehört zu mir.«

»Wir holen ihn zurück.« Sie berührte ihn am Arm. »Reißen Sie sich zusammen, sonst helfen Sie ihm nicht.«

Ihr eigener Schädel dröhnte. Vor Furcht, vor Zorn, von dem Gefühl, dass sie womöglich genau einen Schritt zu spät gekommen war. Als sie endlich das Nummernschild des Wagens hatte, gab sie die Informationen an die Kollegen durch.

»An alle Einheiten, an alle Einheiten. Das gesuchte Fahrzeug ist ein schwarzer Chevrolet Mini-Mule, Modell 2051, von außen nicht einsehbar. Nummernschild NY 5504 Bravo Zulu. Wiederhole. New York 5504 Bravo Zulu. Der Fahrer, Gerald Stevenson alias Steven Audrey, ist sofort zu verhaften. Alarmstufe rot.«

Sie drehte sich zu ihrer Assistentin um. »Peabody?«

»In den letzten Minuten kam nichts mehr durch, Madam. Sie sind noch in Bewegung. Ich habe einen von diesen Sightseeingfliegern gehört. Ich bin mir ziemlich sicher. Viel habe ich nicht verstanden, aber die Fremdenführerin hat irgendwas von Chinatown gesagt.«

»Dann ist er Richtung Süden, Richtung City unterwegs. Alle Einheiten nach Süden. Los. Baxter, Sie kommen mit mir.«

»Ich bin mit meinem eigenen Wagen...«

»Lassen Sie ihn stehen.« Es wäre ein allzu großes Wagnis, ließe sie ihn in seiner Verfassung fahren oder allein. »Sie kommen mit mir. Ich fahre«, sagte sie zu Roarke. »Du, Feeney und McNab beginnt am besten schon mal mit der Suche nach seiner zweiten Wohnung unterhalb der Canal Street. Sucht nach irgendetwas in der Nähe vom West Broadway, was von jemandem gemietet worden ist auf den Namen Javert, Stevenson, Audrey oder Gerald. Irgendein Apartment, das nur einen Bewohner und Parkmöglichkeiten in der Nähe hat. Etwas im obersten Stock. Er wird nicht nur Platz haben wollen, sondern vor allem Licht und eine gute Aussicht.«

Eilig stieg sie ein. Sie hatte unnötige Zeit mit Gerrys Nachbarin verloren. Zehn oder nur fünf Minuten früher, und sie hätten ihn erwischt, bevor ihm Trueheart in die Hände gefallen war.

Minuten. Inzwischen ging es um Minuten, dachte sie verkniffen.

»Peabody?«

»Er ist noch bei Bewusstsein, Madam. Ab und zu murmelt er etwas. Allerdings kann ich es nicht mehr richtig verstehen.« Trotzdem hatte sie sich jedes Wort notiert. »Handy. Theker. Pizza und Kino. Beamter in Gefahr. Bericht.«

Während sie in Richtung City raste, rief Eve bei der Zentrale an und bat darum, dass die Verkehrswacht Bescheid gab, wo sich der von Peabody erwähnte Flieger derzeit befand.

»Können Sie mir sagen, durch was für eine Straße die beiden gerade fahren, Peabody?«

»Es ist ziemlich ruhig geworden. Ich höre kaum  noch Hupen. Hin und wieder höre ich Sirenen, aber sie scheinen nicht besonders nah zu sein. Noch nicht. Manchmal höre ich ein Klappern. Ich glaube, das liegt daran, dass das Handy auf dem Wagenboden liegt. Ich kann hören, wenn er mit den Reifen in Schlaglöcher gerät. Ich glaube...«

»Moment mal. Warten Sie.« Eve spitzte die Ohren. »Straßenarbeiten. Das ist ein Presslufthammer, nicht?«

»Ohren wie eine Katze«, murmelte ihr Mann. »Ich gebe es an Feeney weiter.«

Es dauerte Minuten, kostbare Minuten, bis Feeney meldete: »Straßenarbeiten an der Ecke West Broadway /Worth und in der Beekman und Fulton Street in Höhe Williams.«

»Der Touri-Flieger ist gerade über dem Bayard.« Während Roarke den Stadtplan auf den Bildschirm ihres Handys holte, rief sie die Straßenkarte bereits vor ihrem geistigen Auge auf. »Am besten teilen wir uns auf.« Trotzdem musste sie sich auf ihren Instinkt verlassen, und so bog sie nach Westen ab.

»Lieutenant«, informierte Peabody von hinten. »Sie halten an.«

 

Als der Van zum Stehen kam, schloss Trueheart seine tauben Finger um das Handy. Er musste irgendetwas tun. Musste den Peilsender einstellen. Gott sei Dank, Gott sei Dank fiel es ihm endlich ein. Aber seine Finger fühlten sich unglaublich fett an und gleichzeitig, als wären sie nicht wirklich mehr ein Teil von ihm. Er konnte sie einfach nicht bewegen. Während er mühsam darum kämpfte, nicht das Bewusstsein zu verlieren,  verbarg er das Handy, als die Tür geöffnet wurde, erneut in seiner Hand.

Gerry war sehr sanft. Er wollte ihm keine blauen Flecken zufügen. Wollte ihm nicht wehtun. Das erklärte er ihm mit tröstender Stimme, während er ihn aus dem Wagen zog.

»Etwas derart Wichtiges hat keiner von uns beiden je zuvor getan«, erläuterte Gerry, legte sich Truehearts Arm um eine Schulter und schleifte ihn auf ein Gebäude zu.

»Mord«, murmelte Trueheart. »Sie haben das Recht zu...«

»Nein, nein.« Geduldig zog Gerry seine Schlüsselkarte aus der Tasche, schob sie in den Schlitz, legte eine Hand auf den dafür vorgesehenen Scanner, und die Eingangstür glitt auf. »Du hast offenbar die Nachrichten gesehen. Ich bin ziemlich enttäuscht davon, aus welchem Blickwinkel sie diese Sache sehen, aber im Grunde hatte ich nichts anderes erwartet. Doch das wird sich ändern, wenn sie erst verstehen.«

Trueheart versuchte angestrengt darauf zu achten, wo er sich befand. Entweder aber war das Licht gedämpft oder mit seinen Augen stimmte etwas nicht. »Weiße Wände, Briefkästen, gesicherter Eingang, zwei Fahrstühle.«

»Du bist wirklich ein guter Beobachter, nicht wahr?« Gerry lachte leise, während er einen der Fahrstühle rief. »Aber das bin ich auch. Meine Mutter hat immer gesagt, mir fiele einfach alles auf, und ich sähe Dinge, die andere nicht sehen. Das ist auch der Grund, weshalb ich Fotokünstler geworden bin. Ich wollte den Leuten das zeigen, was sie von selbst nicht sehen.«

Im Inneren des Fahrstuhls drückte er auf einen Knopf.

»Du bist mir sofort aufgefallen«, fuhr er mit Plauderstimme fort.

»Fünfter Stock.«

»Genau. Bereits, als du das erste Mal in den Club gekommen bist, habe ich es gewusst. Du verströmst ein unglaublich helles Licht. Das tut nicht jeder. Zumindest nicht so stark und rein wie du. Das ist es, was dich zu jemand Besonderem macht.«

»Fünf... B«, murmelte Trueheart, als er verschwommen die Eingangstür der Wohnung vor sich sah.

»Ja, hier oben gibt’s nur A und B, und der Typ, der in Apartment A wohnt, arbeitet immer nachts. Das macht es mir besonders leicht. Komm rein. Leg dich ruhig ein bisschen hin. Ich bereite währenddessen schon mal alles vor.«

»Ein Loft. Village? Soho? Wo?«

»Bitte, streck dich einfach aus.«

Er wollte gegen Gerry kämpfen, aber da er keine Kraft mehr in den Gliedern hatte, wirkten seine Schläge weniger bedrohlich als vielmehr trotzig, so wie die eines kleinen Kindes.

»Immer mit der Ruhe. Entspann dich. Ich will dich nicht vollständig betäuben. Du hast schließlich das Recht zu wissen, was mit dir passiert. Was aus dir werden wird. Gib mir nur ein paar Minuten Zeit.«

Er musste seine Kräfte sparen, ging es Trueheart undeutlich durch den Kopf. Auch wenn er kaum noch Kraft besaß, musste er sie sparen und beobachten. Beobachten und berichten. »Umgewandeltes Loft. Groß. Fenster. Ah, Gott. Drei große Fenster und drei Oberlichter  vorne. Oberste Etage? Wände. Oh, Himmel, oh, mein Gott. Wände... Porträts. Sehe die Opfer. Ich bin das Opfer. Das bin ich. Ich bin dort an der Wand. Bin ich tot?«

 

»Er dreht allmählich durch.«

»Tut er nicht.« Eve schlug mit der geballten Faust auf das Lenkrad ein. »Er macht einfach seinen Job. Roarke, nenn mir eine Adresse. Gottverdammt.«

»Bin dabei.« Während er die Finger über ein Minikeyboard tanzen ließ, fielen ihm die Haare wie ein schwarzer Vorhang ins Gesicht. »Bisher habe ich fünf mögliche Adressen, aber es kommen noch mehr. Diese Bezirke scheinen gerade bei Singles sehr beliebt zu sein.«

»Ein fünfstöckiges Haus mit Loft.«

»Ich habe ihn gehört, Lieutenant«, erklärte er in ruhigem Ton. »Aber ich brauche noch ein paar Minuten.«

Vielleicht war es in ein paar Minuten für Trueheart schon zu spät.

Sie schoss mit dem Wagen über den Broadway und dann eine Reihe von Querstraßen entlang. Die Gegend hier war hip. Hier lebten jede Menge Künstler, Hippies, junge Bohemiens sowie betuchte Yuppies, denen dieses Flair gefiel.

Er war jung genug, um eine solche Umgebung zu genießen, und hatte einen soliden finanziellen Hintergrund. Niemand würde sich in dieser Ecke das Geringste dabei denken, wenn er einen jungen Mann einem anderen schwankenden Typen - oder einem Mädchen - durch eine Haustür helfen sah. Es war  eine ruhige Nachbarschaft. Lauter junge Leute. Niemand würde sich darüber wundern, wenn irgendwer auf einer Party etwas über den Durst getrunken hatte. Das war hier sozusagen normal.

Sirenen und Donnergrollen hallten durch das Dunkel, ein Blitz zuckte am Himmel, und dann brach mit einem Mal der Regen los.

 

»Lass es mich dir erklären«, sagte Gerry, während er die Beleuchtung und die Filter testete. »Meine Mutter war eine wunderbare Frau. Rein und freundlich. Sie hat mich ganz alleine großgezogen, und auch wenn sie es sich nicht leisten konnte, nur Hausfrau und Mutter zu sein, war sie immer für mich da. Sie war Krankenschwester und hat ihr Leben damit zugebracht, anderen zu helfen. Dann wurde sie selber krank.«

Er trat einen Schritt zurück und begutachtete kritisch das von ihm geschaffene Szenarium. »Das hätte nicht passieren sollen. Es ist falsch, wenn ein so selbstloser, strahlender Mensch von einem Schatten überwältigt wird. Sie nennen sie Schatten, die Mediziner nennen Tumore Schatten. Sie hatte Schatten im Gehirn. Wir haben alles richtig gemacht, haben alle Anweisungen ganz genau befolgt. Aber statt dass es besser geworden wäre, tauchten noch mehr, noch dunklere Schatten auf. Das war nicht richtig.«

Er nickte. »Ich bin so gut wie fertig. Tut mir leid, dass es so lange dauert, aber ich will, dass es perfekt ist. Dies wird mein letztes Bild. Du bist derjenige, mit dem mein Werk abgerundet wird. Deshalb will ich keinen Fehler machen. Licht ist ungemein wichtig für ein Bild. Man kann es am Computer noch verfeinern,  auch das ist eine Kunst. Aber der wahre Künstler fängt das Licht gleich richtig ein. Ich habe diese Dinge jahrelang an der Schule und für mich allein studiert. Trotzdem habe ich hier in New York nie eine Ausstellung bekommen. New York ist eine harte Stadt.«

Er klang nicht erbost, sondern geduldig. Während Trueheart darum kämpfte, seine Finger zu bewegen, verfolgte er, wie Gerry einen Schritt nach hinten machte und die Werke betrachtete, die in schmalen Silberrahmen an den Wänden hingen.

Rachel Howard. Kenby Sulu. Alicia Dilbert. Alle perfekt beleuchtet, alle in perfekter Pose. Alle tot.

Es gab auch andere Aufnahmen von ihnen, nahm Trueheart verschwommen wahr. Er hatte die Schnappschüsse ebenfalls gerahmt und in Gruppen aufgehängt.

»Vor einem Jahr hatte ich eine kleine Ausstellung in Philadelphia«, fuhr Gerry heiter fort. »Es war nur eine kleine Galerie, aber immerhin. War ein guter Anfang. Ich hätte schon längst groß herauskommen sollen. Aber nachdem Mom krank geworden war, habe ich meine Karriere erst einmal auf Eis gelegt. Habe das College abgebrochen und mich ganz auf ihre Pflege konzentriert. Sie hat es nicht gewollt, aber wie hätte ich mir Gedanken über meinen Ruhm als Künstler machen sollen, während sie so krank war? Was für ein Sohn wäre ich dann gewesen?«

Seine Stimme wurde leise. »Ich habe sie sterben sehen. Ich habe gesehen, wie ihr Licht erloschen ist. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich hatte damals keine Ahnung, was ich hätte machen sollen. Aber inzwischen ist es mir bewusst. Ich wünschte... ich wünschte nur,  ich hätte es bereits gewusst, bevor es für sie zu spät gewesen ist.«

Mit einem sanften Lächeln wandte er sich wieder Trueheart zu. »Gut, am besten fangen wir jetzt an.«

Als er durch das Zimmer auf ihn zukam, rann Trueheart von der Anstrengung, den Peilsender des Handys einzuschalten, der Schweiß in Strömen über das Gesicht.

 

»Wo ist der Van?« Trotz des dichten Regens hatte Baxter das Fenster des Wagens geöffnet und den Kopf herausgestreckt. »Wo ist der gottverdammte Van?« Er strich sich das klitschnasse Haar aus dem Gesicht. »Jeder Cop in der verdammten Stadt hält Ausschau nach dem Ding, und trotzdem haben wir ihn noch nicht entdeckt!«

Er hätte ihn in eine Tiefgarage fahren können, überlegte Eve. Doch das glaubte sie nicht. Danach hatte es sich auf jeden Fall nicht angehört. Wahrscheinlich hatte er das Fahrzeug direkt an der Straße abgestellt, denn eine Treppe hatten er und Trueheart nicht benutzt.

Sie war ganz in seiner Nähe. Sie wusste, dass sie ganz in seiner Nähe war. Aber falls auch nur ein Block sie noch voneinander trennte...

»Greenwich Street 207, Apartment 5-B.« Jetzt hob Roarke den Kopf und sah sie aus blitzenden Augen an. »Javert Stevens.«

»An alle Einheiten.« Ohne auf irgendeine Verkehrsregel zu achten, riss Eve das Lenkrad ihres Fahrzeuges herum, und sämtliche anderen Verkehrsteilnehmer auf dieser Straße teilten sich wie das Rote Meer vor  Moses, als sie mit quietschenden Reifen in der falschen Richtung durch die Einbahnstraße schoss.

»Er hat seinen Peilsender eingestellt!« Peabody packte Baxters Arm. »Er hat es geschafft. Wir sind nur noch zwei Blocks von ihm entfernt.«

Neben ihr zog Baxter seinen Kopf wieder ins Auto, sandte ein Stoßgebet zum Himmel und stellte seinen Stunner ein.

 

Er war sich nicht ganz sicher, ob es ihm gelungen war, ließ aber nun sein Handy zwischen die Kissen auf dem Sofa gleiten, auf dem er in sich zusammengesunken saß.

Er versuchte die Hände fortzuschieben, die ihn packten, schaffte aber nur ein schwaches Wedeln, ehe er die Arme wieder sinken ließ.

»Es wird alles gut werden, versprochen. Es tut ganz bestimmt nicht weh. Ich werde dafür sorgen. Und dann wirst du es sehen. Es ist wirklich erstaunlich. Ich möchte, dass du stehst. Kerzengerade. Wie ein Soldat. Ich sehe in dir nämlich einen Soldaten - tapfer und vor allem treu. Aber nicht so steif. Daran müssen wir noch etwas arbeiten.«

Er lehnte Trueheart gegen einen hüfthohen Ständer, zog ein paar dünne Drähte, die er bereits daran befestigt hatte, um seine beiden Knöchel und sah ihn fragend an. »Möchtest du vielleicht Musik? Ich lege sofort welche auf. Ich glaube, ich stelle dich am besten in - wie heißt es so schön?, in bequemer Stellung auf. Lass mich sehen, wie das aussieht.«

Er bog Truehearts Arme nach hinten und befestigte sie mit anderen Drähten an dem Ständer.

»So wird es gut aussehen. Weißt du, den Ständer und die Drähte filtere ich später einfach mit dem Computer raus. Ich glaube, ich sollte dir noch das T-Shirt in die Hose stecken.«

Jetzt rann Trueheart der Schweiß über den Rücken. Wenn er die Waffe fände, wäre es vorbei. Aber vermutlich war es sowieso schon längst vorbei.

Stattdessen machte Gerry einen Schritt zurück, legte den Kopf ein wenig schräg und kam zu dem Ergebnis: »Nein, weißt du, es gefällt mir, wenn es draußen hängt. Zeigt, dass du entspannt, eventuell ein bisschen zu lässig, aber trotzdem wachsam bist. Auch im Club warst du schon wachsam. Hast dich oft umgesehen und genau beobachtet, was um dich herum geschieht. Deshalb fiel mir die Soldatenpose ein.«

Er nahm eine Spritze in die Hand. »Ich werde dir jetzt noch ein bisschen von dem Beruhigungsmittel geben, damit du keine Angst hast und keine Schmerzen spürst. Und wenn ich fertig bin, wenn ich das Foto habe, wirst du alles verstehen. Denn dann wirst du ein Teil von allem sein.«

»Nicht.« Trueheart riss den Kopf zurück.

»Pst, pst, keine Angst.«

Er spürte einen leichten Druck auf seinem Arm, spürte, dass er zwischen sanft wogenden Wellen oder so etwas wie einer weichen Brise unterging. Bevor das Licht erlosch.

 

Schlitternd brachte Eve den Wagen auf dem nassen Teer am Straßenrand zum Stehen. Direkt vor ihr stand der schwarze Van.

Bevor der Wagen richtig hielt, hechtete Baxter bereits  aus der Tür, Eve jedoch war beinahe genauso schnell wie er.

»Reißen Sie sich zusammen.«

»Ich reiße mich zusammen. Verdammt, ich reiße mich derart zusammen, dass es mich fast zerdrückt.«

Er riss seinen Generalschlüssel aus seiner Hosentasche, Roarke aber schubste ihn zur Seite und schob sein eigenes, verbotenes Werkzeug in den Schlitz.

»Das haben Sie nicht gesehen«, schnauzte Eve ihren Kollegen an.

»Ich weiß nicht mal, was ich nicht gesehen haben soll.«

»Hören Sie mir zu. Detective Baxter, hören Sie mir zu. Ich habe das Kommando!« Als erst Feeney und McNab und kurz danach drei Streifenwagen vor dem Haus zum Stehen kamen, nickte sie den Männern flüchtig zu. »Wir gehen jetzt auf der Stelle rein, aber wir bleiben gefälligst gut organisiert.«

Nachdem Roarke die Tür geöffnet hatte, hetzte sie in den Flur. »Wir nehmen die Treppe. Die Kollegen kommen mit dem Fahrstuhl nach. Peabody mit mir. Baxter, Sie achten vor allem anderen auf Trueheart.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.«

»Sie werden Officer Trueheart finden und in Sicherheit bringen. Ich will, dass auch ein Arzt nach oben in die Wohnung kommt«, schrie sie in ihr Handy. »Und ich will, dass unten ein Krankenwagen steht. Sofort. Wenn Sie nicht direkt von ihm angegriffen werden, überlassen Sie den Verdächtigen mir. Ist das klar?«

»Klar.«

Inzwischen hatten sie den vierten Stock erreicht,  und Peabody berichtete ein wenig keuchend: »Da oben läuft Musik. Sonst höre ich nichts.«

»Roarke, an die Tür. Ich brauche zwei Teams, die die anderen Bewohner evakuieren. Er wird uns nicht entkommen. Lass das Gebäude umstellen, schick in jedem Stock zwei Männer an die Tür zum Treppenhaus, und schalte die Fahrstühle ab.«

Der nächste laute Donner ließ den Boden unter ihren Füßen beben, doch inzwischen hatte sie die Tür des Lofts erreicht.

Sie hielt ihre Waffe in der Hand und war völlig ruhig.

»Ich gehe von unten rein«, erklärte sie und wippte ungeduldig auf den Zehen, während Roarke erneut den Dietrich aus der Tasche zog.

Sie verfolgte konzentriert, wie seine eleganten Finger in fliegender Eile nestelten, und sah sofort, als er sie sinken ließ.

»Los.«

Sie trat gegen die Tür, sprang mit gezücktem Stunner durch die Öffnung - und zielte direkt auf Gerrys Stirn.

»Polizei. Lassen Sie das Messer fallen! Lassen Sie es sofort fallen, und treten Sie einen Schritt zurück, sonst blase ich Ihnen ein für alle Mal die Lichter aus.«

»Sie verstehen nicht«, erklärte er ruhig, während er ein langes, dünnes Messer umklammert hielt. »Ich werde dafür sorgen, dass er ewig lebt.«

»Lassen Sie das Messer fallen«, wiederholte sie, wobei sie Trueheart ignorierte, der mit offenem Hemd bewusstlos an dem Pfosten stand.

»Aber...«

»Vergiss es.« Baxter rannte bereits durch den Raum, und um ihnen allen unnötigen Ärger zu ersparen, ließ Eve ihren Stunner etwas sinken und zielte auf Gerrys Bauch.

Als er vor Schmerz erst das Messer fallen ließ und danach zu Boden ging, wurde zum ersten Mal er selbst in das von ihm geschaffene helle Licht getaucht.

»Okay, Junge, okay.« Mit zitternden Fingern prüfte Baxter Truehearts Puls. »Er atmet noch. Jetzt machen wir dich erst mal ab.« Seine Stimme klang belegt, während er vergeblich mit dem Draht kämpfte. »Ich brauche eine Zange. Gottverdammt...«

»Hier.« Roarke hielt ihm ein Werkzeug hin. »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

»Der Verdächtige wurde verhaftet«, gab Eve über ihr Handy an die Kollegen durch und stellte einen Fuß auf Gerrys Rücken, bevor er womöglich zu sich käme, ehe er gefesselt war. »Officer Trueheart scheint unverletzt zu sein. Wo bleibt der verdammte Arzt?«

Sie spähte über ihre Schulter, und als sie überall Kollegen stehen sah, atmete sie erst einmal tief durch und wartete darauf, dass ihr Adrenalinspiegel auf das Normalmaß sank. Sie verstand, weshalb sie hier versammelt waren, gönnte ihnen diesen Augenblick.

Aber...

»Hier drinnen sind eindeutig viel zu viele Cops. Der Verdächtige ist festgenommen, Alarmstufe rot beendet. Bitte räumen Sie die Wohnung. Officers, ich nehme sicher an, dass irgendwo in dieser Stadt auch noch andere Verbrechen aufzunehmen und zu klären sind. Aber trotzdem vielen Dank. Sie alle haben Ihre Sache wirklich gut gemacht.«

»Das war hervorragende Arbeit«, erklärte Feeney ihr, legte eine Hand auf ihre Schulter, und sie sahen gemeinsam zu, wie Roarke und Baxter Trueheart auf den Boden legten, damit er, wie sie hofften, allmählich zur Besinnung kam. »Und, bist du okay?«

»Mir zittern noch etwas die Knie. War reichlich knapp.«

»Scheiß auf knapp. Hauptsache, es war noch früh genug.« Er wischte sich mit einem Unterarm die Schweißtropfen von der Stirn. »Allmählich werde ich zu alt, um noch steile Treppen hochzurennen. Soll ich dieses Arschloch für dich auf die Wache bringen?«

»Das wäre nett. Aber ich will als Erste mit ihm sprechen. Also verfrachtet ihn in eine Zelle, und falls er was von einem Anwalt sagt...«

»Ich habe in letzter Zeit leichte Probleme mit den Ohren. Am besten gehe ich deswegen mal zum Arzt.« Mit einem bösartigen Grinsen ging er neben Gerry in die Hocke und zog, während Eve zu Trueheart ging, die Handschellen hervor.

Sie kniete sich neben den Sanitäter und sah ihn fragend an.

»Ich habe ihm nur ein leichtes Kreislaufmittel injiziert. Der Puls ist stark und gleichmäßig, der Blutdruck etwas niedrig, aber nicht im gefährlichen Bereich. Er braucht jetzt viel Flüssigkeit und wird wahrscheinlich fürchterliches Kopfweh haben, wenn er wieder zu sich kommt. Aber er ist jung, stark und fit.«

»Er wird wach.« Baxter wühlte in seinen tropfnassen Haaren. »Seht euch das an. He, Junge, komm zurück. Wenn du während deiner Dienstzeit auf dem Boden liegst, rückt mich das in ein schlechtes Licht.«

Truehearts Lider flatterten. Er sah nach wie vor verschwommen und war total verwirrt. »Sir.« Er versuchte zu schlucken und musste dabei husten. »Lieutenant? Bin ich tot?«

»Nicht mal annähernd.« Da Baxter bereits seine linke Hand umklammert hielt, umfasste sie die rechte. »Sie haben Ihre Sache hervorragend gemacht, Officer Trueheart. Mit Ihrer Hilfe haben wir den Kerl geschnappt.«

»Okay. Aber ich bin hundemüde«, antwortete er und klappte seine Augen wieder zu.

»Es wird noch eine Weile dauern, bis er wieder vollständig wach ist«, teilte der Sanitäter mit. »Jetzt kriegt er erst mal eine Infusion, und dann bleibt er am besten über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus. Morgen früh ist er bestimmt so gut wie neu.«

»Ich würde gerne bei ihm bleiben, Dallas.«

»Sicher.« Sie nickte Baxter zu. »Halten Sie mich auf dem Laufenden. Und rufen Sie bei seiner Mutter an. Sagen Sie ihr erst, dass es ihm gut geht und dass er hervorragende Arbeit geleistet hat.«






Epilog

»Wissen Sie«, erklärte Gerry. »Sie leben jetzt in mir. Nicht in meinem Körper - der Körper ist nur eine Hülle. All das hat meine Mutter mir erklärt. Sie sind in meiner Seele. Ihr Licht lebt in meiner Seele fort.«

»Hat Ihre Mutter Ihnen gesagt, dass Sie das Licht dieser anderen Menschen nehmen sollen, Gerry?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und beugte sich mit ernster Miene vor. »Ich wünschte, wir hätten das alles verstanden, ehe sie gestorben ist. Es hätte nicht passieren müssen. Es muss nie passieren. Wir werden alle ewig leben, wir haben die Möglichkeit dazu. Es ist nur der Körper, den man loswerden muss.«

»Dann haben Sie also«, fragte ihn Eve mit derselben ernsten Stimme, »Rachel Howard, Kenby Sulu und Alicia Dilbert nur geholfen, sich ihrer Körper zu entledigen?«

»Ja, genau. Wissen Sie, ihr Licht hat derart hell gestrahlt. Wenn Sie richtig hinschauen und meine Porträts von ihnen wirklich verstehen würden, würden Sie das sehen. Meine Mutter hat mir von dem Licht erzählt. Sie hat das Licht als Krankenschwester in den Augen der Patienten gesehen. In manchen hat es unglaublich hell geleuchtet, selbst wenn es aus medizinischer Sicht so ausgesehen hat, als hätten sie nicht mehr die geringste Chance. Aber sie hat dieses Licht gesehen, hat sie mir erzählt, und dann hat sie gewusst, sie kämen durch. Bei anderen hat man gedacht, nun,  die Chancen stünden gut, aber ihnen hat dieses Licht gefehlt. Und deswegen sind sie gestorben. Sind den Ärzten entglitten, einfach so.«

»Aber Ihre Mutter hat doch dieses helle Licht verströmt?«

»Ja, aber es war offenbar nicht hell genug.« Ein Ausdruck der Trauer huschte über sein Gesicht, und während eines flüchtigen Moments lag in seinem Blick nicht Wahnsinn, sondern das Unglück eines jungen Mannes, dem das Liebste genommen worden war. »In ihr waren zu viele Schatten. Die Schatten haben das Licht gedämpft. Wissen Sie...« Wieder rutschte er auf seinem Stuhl herum, und abermals wurde die Trauer durch den Wahn ersetzt. »Ich habe mich eingehend mit den Werken von Henri Javert befasst. Er war...«

»Ich weiß. Er hat Tote fotografiert.«

»Eine wirklich faszinierende Kunst. Seine Bilder haben mir gezeigt, was meine Mutter mit dem Licht gemeint hat. Wenn man einem Menschen das Licht nimmt, bleibt von ihm nichts als eine leere Hülle. Javerts Arbeit war brillant und hat mir dabei geholfen zu erkennen, welchen Weg ich gehen muss. Ich musste sie von ihren Körpern befreien und ihr Licht erhalten.«

»Sie haben das Licht in sich aufgenommen, mit Hilfe Ihrer Kamera.«

»Die Linse hat Zauberkraft. Wissen Sie, es ist mehr als bloße Technologie. Es ist Kunst und gleichzeitig Magie. Durch die Linse können Sie die Seele sehen. Sie blicken einen Menschen an und sehen seine Seele. Es ist erstaunlich. Ich habe die Gabe, direkt in die Seele zu sehen.«

»Weshalb haben Sie Hastings benutzt?«

»Ich verstehe nicht...«

»Sie haben Bilder aus seinen Dateien genommen.«

»Oh. Ich bewundere seine Arbeit. Er ist zwar ein ziemlich schwieriger Mensch, aber ein unglaublicher Künstler. Ich habe innerhalb kürzester Zeit sehr viel von ihm gelernt. Auch er macht Aufnahmen von Toten, aber nur, wenn er den Auftrag dafür kriegt. Es geht ihm dabei nicht um Kunst. Das, was ich mache, ist Kunst.«

»Haben Sie ihm geholfen, als er Tote aufgenommen hat?«

»Nur einmal, aber das war erstaunlich. Wissen Sie, nach der Sache mit meiner Mutter war ich völlig fertig. Professor Browning hat mir geholfen, wieder in die Spur zu kommen. Sie wusste, dass ich eine schlimme Zeit durchmachte, und hat mir deshalb vorgeschlagen, mich als Assistent bei Hastings zu bewerben. Auf diese Art war ich beschäftigt. Ich habe nur etwa eine Woche für ihn gearbeitet, aber das hat mir bereits geholfen. Als ich Rachel Howard auf dieser Hochzeit sah, als ich das helle Licht in ihren Augen sah... war das wie eine Erleuchtung. Hastings hat es ebenfalls gesehen. Ich musste mich zwingen, ihm nicht die Kamera aus der Hand zu reißen und sie sofort zu porträtieren. Aber, wie gesagt, er hat es ebenfalls gesehen. Und mir wurde bewusst, dass er mir auf den Weg geholfen hatte. Dass er eine Art Führer für mich gewesen war.«

»Und dann haben Sie die Disketten mit den Aufnahmen genommen.«

»Ich nehme an, das war nicht richtig, und es tut mir  leid. Ich werde ihm eine Entschädigung dafür bezahlen.« Er sah sie mit einem entschuldigenden Lächeln an. »Aber die Sache war lebenswichtig - ich bin sicher, das wird Hastings verstehen. Später, nachdem ich meinen Plan entwickelt hatte, war ich noch mal in seinem Studio. Er ist ein bisschen desorganisiert und geht mit seinen Dateien ziemlich achtlos um. Ich habe sie mir nur kurz angesehen. Und dabei fielen mir die Gesichter, fiel mir das Licht in ihren Augen sofort auf.«

»Trueheart war nicht dabei.«

»Trueheart?«

»Mein Officer. Der Mann, den Sie heute Abend mit in Ihrem Studio hatten.«

»Trueheart. Treues Herz. Der Name passt genau. Ich hatte keine Ahnung, wie er heißt, denn ich hatte mich noch nicht gründlich mit ihm befasst. Eigentlich hatte ich mein letztes Bild mit jemand anderem machen wollen. Doch als ich ihn im Make The Scene  entdeckte, wusste ich sofort, dass auch er einer dieser besonderen Menschen war, und heute Abend ergab sich die Gelegenheit dann ganz von selbst.«

»Apropos Make The Scene. Weshalb haben Sie unter einem anderen Namen dort gejobbt?«

»Ich musste vorsichtig sein. Ich wusste, die Menschen würden nicht verstehen, wusste, sie würden versuchen, mich zu stoppen. Deshalb habe ich mir zur zusätzlichen Sicherheit einen anderen Namen zugelegt.«

»Auch als Hastings’ Assistent sind Sie unter einem anderen Namen aufgetreten. Hatten Sie damals Ihre... Galerie bereits geplant?«

»Irgendwie hatte ich diese Sache damals schon im  Hinterkopf. Aber es gibt zahllose Künstler, die sich Künstlernamen geben. Das habe ich, als ich bei Hastings war, halt mal ausprobiert. Ich habe den Namen Javert angenommen, weil ich ihn sehr bewundere.«

»Aber als Sie mit der Arbeit in dem Club begonnen haben, stand Ihr Plan schon fest.«

»O ja. Nur dachte ich, dass für die Kneipe ein eher schlichter Name besser passt. Audrey ist der zweite Vorname meiner Mutter, es war also eine Art Ehrenbezeugung für sie. Ich habe Durst. Könnte ich bitte etwas zu trinken haben?«

»Sicher.« Sie nickte ihrer Assistentin zu. »Wie sind Sie ausgerechnet auf das Internetlokal gekommen?«

»Oh, ich habe eine Zeit lang selbst manchmal dort rumgehangen und wusste, es ist ein beliebter Treff der Collegekids. Früher oder später schauen sie fast alle dort herein. Und in meinem Job als Theker konnte ich sie gut beobachten und prüfen, wer für mein Vorhaben geeignet war. Außerdem war es von Vorteil, dass es dort Computer gab. Auf diese Weise konnte ich problemlos und vor allem anonym mit meinem Werk an die Öffentlichkeit gehen.«

»Wie haben Sie das gemacht?«

»Wenn ich ein Porträt aufgenommen und die Hülle entsorgt hatte, bin ich noch mal ins Make The Scene  zurück und habe die Diskette mit dem Schreiben und dem Foto in einen Postausgangskorb gelegt. Niemand hat dabei auf mich geachtet. Ich wusste, Nadine Furst würde die Geschichte bringen. Sie ist nämlich echt gut.«

Als Peabody ihm einen Becher Wasser reichte, nahm er ihn dankbar an. »Außerdem hat Channel 75  die höchsten Einschaltquoten der Stadt. Ich habe mich erkundigt.«

»Davon bin ich überzeugt.«

Er trank und nickte. »Sie haben meine Werke, mein Studio, meine Galerie gesehen.« Trotz des hässlichen orangefarbenen Gefängnisoveralls, der an den Tisch geketteten Knöchel und des kalten Neonlichts, das ihn von der Decke des Verhörraums A her anstrahlte, wirkte er außerordentlich stolz.

»Ja, Gerry, ich habe sie gesehen.«

»Dann verstehen Sie mich bestimmt. Ich habe mich nämlich auch über Sie erkundigt. Sie sind intelligent und kreativ und verströmen ebenfalls ein starkes Licht. Es ist zwar nicht ganz rein, aber es ist trotzdem stark. Und deshalb werden Sie mich mein Werk vollenden lassen, richtig? Sie müssen es mich beenden lassen. Ein einziges Porträt noch, und ich werde unsterblich sein. Dann werden auch die anderen Menschen es verstehen. Wir müssen niemals sterben. Niemand muss je wieder leiden oder Schmerzen haben. Niemand muss je wieder jemanden verlieren, den er liebt.«

»Gerry, ich frage Sie noch einmal, nur um ganz sicherzugehen: Ist Ihnen klar, welche Rechte und Pflichten Sie mir gegenüber haben?«

»O ja. Sicher.«

»Sie haben auf das Recht verzichtet, einen Anwalt zu diesem Verhör hinzuzuziehen.«

»Ich will Ihnen nur sagen, was das alles zu bedeuten hat. Ich will nicht, dass die Menschen denken, dass ich eine Art Monster bin. Das bin ich nämlich nicht. Ich bin ihr Retter.«

»Und Sie haben Rachel Howard, Kenby Sulu und Alicia Dilbert vorsätzlich getötet.«

»Ich habe ihr Licht für alle Zeiten konserviert«, verbesserte er sie.

»Dazu haben Sie die eben genannten Menschen betäubt, gegen ihren Willen in Ihr Studio in Greenwich transportiert und dort ihre sterblichen Körper getötet, indem Sie ihnen ein Messer ins Herz gestochen haben.«

»Ich wollte ihnen nicht wehtun, deshalb habe ich ihnen dieselbe Medizin gegeben wie vorher meiner Mom. Die Medizin hat sie gut schlafen lassen und die Schmerzen betäubt.«

»Auch Officer Troy Trueheart haben Sie heute Abend erst betäubt und dann zu demselben Zweck in oben genanntes Studio gebracht.«

»Ich wollte ihn von seinem Körper befreien.« Er nickte träumerisch. »Von seiner sterblichen Hülle. Und dadurch, dass ich ihn direkt vor Eintreten des Todes aufgenommen hätte, hätte ich sein Licht auf mich übergehen lassen, hätte es mit meinem Licht verbunden, hätte es für alle Zeit bewahrt und ihm auf diese Weise Unsterblichkeit verliehen. Sie alle leben jetzt in mir. Und wenn noch das letzte Licht hinzukommt, wird mein Werk vollendet sein. Dann werde ich alles wissen, was sie jemals wussten. Die gesamte Menschheit wird mich kennen. Und zwar für alle Zeiten.«

»Verstanden. Rekorder aus.«

»Dann kann ich jetzt also gehen?«

»Nein, tut mir leid. Sie werden noch mit ein paar anderen Leuten reden, ihnen diese Dinge erklären müssen.«

»Oh, okay.« Er sah sich verwirrt im Zimmer um. »Aber ich muss bald zurück zu meiner Arbeit.«

Die Grenze zwischen Normalität und Wahnsinn war schmal und rutschig, erkannte Eve.

Gerry hatte sie eindeutig überschritten, und selbst wenn er noch funktionieren, planen, Bilder machen konnte, würde er das von nun an bis ans Ende seines Lebens in einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt tun.

»Ich hoffe, dass es nicht zu lange dauern wird«, fügte er hinzu, als ein Beamter kam, um ihn zurück in seine Zelle zu begleiten.

Als Eve sitzen blieb, schenkte Peabody zwei Becher Wasser ein und trat damit zu ihr an den Tisch. »Mein Dad hat immer Zeichentrickfilme geliebt. An einen kann ich mich erinnern, in dem es eine verrückte, sprechende Katze gab. Sie war völlig durchgeknallt, und um das zu zeigen, flogen ständig irgendwelche zwitschernden kleinen Vögel um ihren Kopf.«

Während sie an ihrem Becher nippte, starrte ihre Vorgesetzte weiter blind auf den Tisch. »Um seinen Kopf habe ich gerade ebenfalls lauter kleine Vögel fliegen sehen, selbst wenn das Ganze viel zu traurig und zu schrecklich für kleine Vögel ist.«

»Manchmal macht man seine Arbeit und bringt einen Fall zum Abschluss, ohne dass man die Tür ganz hinter sich schließen kann. Ich nehme an, dass das hier einer dieser Fälle ist. Roarke hatte eindeutig Recht. Er kann einem richtiggehend leidtun. Es ist einfacher, wenn Täter böse, gierig oder halt durch und durch verdorben sind. Wenn einem ein Täter leidtut, bleibt die Tür am Ende einen Spaltbreit auf.«

»Sie sollten nach Hause fahren, Dallas. Das sollten wir alle.«

»Ja, das sollten wir.« Sie rieb sich die Augen wie ein müdes Kind.

Trotzdem schrieb sie erst ihren Bericht und speicherte ihn in der Hoffnung ab, die Tür dadurch etwas mehr zu schließen. Die Polizeipsychologen und die Seelenklempner, die Gerry womöglich sogar selber engagieren würde, hätten mit ihm ein leichtes Spiel.

Aus der geschlossenen Anstalt käme er hundertprozentig nie wieder heraus.

 

Auf dem Heimweg fuhr sie noch am Krankenhaus vorbei. Während Trueheart wie ein Baby schlief, zeichneten die Monitore, an die er angeschlossen war, seinen gleichmäßigen Pulsschlag auf. Baxter hockte zusammengesunken auf einem Stuhl neben dem Bett und schnarchte wie ein Bär.

Lautlos betrat sie das Zimmer, stellte sich ein paar Minuten neben das Bett und beobachtete Trueheart. Sein Gesicht hatte wieder eine gesunde Farbe, und er atmete ruhig und gleichmäßig.

Am Geländer seines Betts war ein Ballon in Form eines riesengroßen Busens festgebunden.

Sie rüttelte Baxter an der Schulter, und mit einem erschreckten Schnaufen brach sein Schnarchen ab. Als er ruckartig den Kopf hob und nach seiner Waffe griff, flüsterte sie leise: »Immer mit der Ruhe. Ich bin’s nur.«

»Ist mit dem Jungen alles in Ordnung?« Er richtete sich auf. »Scheiße. Ich bin eingeschlafen.«

»Das habe ich bemerkt. Es ist das reinste Wunder,  dass der arme Trueheart von Ihrem lauten Sägen nicht längst wach geworden ist. Fahren Sie nach Hause, Baxter.«

»Ich wollte nur noch eine Zeit lang bei ihm sitzen, um zu gucken... Aber dann bin ich anscheinend einfach eingepennt.«

»Fahren Sie nach Hause«, wiederholte sie. »Hauen Sie sich ein paar Stunden aufs Ohr. Morgen früh wird er sowieso entlassen. Dann kommen Sie am besten wieder und fahren ihn heim. Ich sage auf dem Revier Bescheid, dass mit Ihnen erst am frühen Nachmittag zu rechnen ist.«

»Ja.« Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Das ist nett. Er hat seine Sache wirklich gut gemacht, nicht wahr?«

»Ja, er hat seine Sache gut gemacht.«

»Und was ist mit Stevenson?«

»Er sitzt inzwischen in der Psychiatrie.«

»Tja.« Schwerfällig stand Baxter auf. »Dann gibt es wohl für uns nichts mehr zu tun.«

»Nein, es gibt für uns nichts mehr zu tun«, stimmte sie ihm zu, nahm jedoch, nachdem Baxter gegangen war, selbst für eine Stunde neben dem Bett von Trueheart Platz.

Als sie endlich heimfuhr, ging bereits die Sonne auf. Das Gewitter hatte sich verzogen, und die Sonne warf ein beinahe weiches, nahezu hübsches Licht über die Stadt. Sie nahm an, dass dies möglicherweise ein Sinnbild für irgendetwas war, war aber viel zu müde, um zu überlegen, wofür es wohl stand.

Jedoch nahm das Licht mit jedem Kilometer, den sie sich ihrem Zuhause näherte, an Kraft und Stärke  zu. Und als sie in die Einfahrt ihres Grundstücks bog, verlieh es ihrem Haus, ihrem wunderschönen Haus, einen strahlend hellen Glanz.

Es war kühler, merkte sie, als sie aus ihrem Wagen stieg. Kühler als seit Tagen. Wochen. Vielleicht Jahren.

Sie wollte verdammt sein, wenn nicht sogar eine angenehme, leichte Brise an ihren Haaren zupfte.

Sie betrat das Haus, schälte sich aus ihrer Jacke, und noch während sie sie fallen ließ, kam Roarke aus dem Salon.

»Guten Morgen, Lieutenant.«

»Scheint ein ziemlich schöner Tag zu werden.«

»Das ist er jetzt schon.« Er sah in ihre müden Augen und strich mit einem Finger über das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Wie geht es dir?«

»Es ging mir schon besser, aber auch schon schlechter. Trueheart hat das Schlimmste überstanden - er wird in ein paar Stunden entlassen. Er ist wirklich zäh, und wie Baxter ihn bemuttert, ist richtiggehend süß.«

»Hast du eine Belobigung für ihn beantragt?«

Sie lachte leise auf. »Woher weißt du das? Bin ich so berechenbar?«

»Für mich glücklicherweise auf jeden Fall.« Er nahm sie in die Arme und presste sie eng an seine Brust.

»Wie ging es Baxter, als du im Krankenhaus gewesen bist?«

Er grinste erheitert. »Ich scheine für dich ebenfalls ziemlich berechenbar zu sein. Er sah geradezu jung und eifrig aus, wenn auch reichlich k. o. Baxter hat Trueheart einen obszönen Luftballon in der Form eines riesigen Busens gekauft. Hin und her gerissen  zwischen Freude und Verlegenheit hat der Junge ihn an seinem Bettpfosten festgebunden.«

»Ja, das Ding habe ich ebenfalls gesehen, als ich eben bei ihm war. Dann ist die Welt also wieder in Ordnung. Oder zumindest so in Ordnung, wie es geht.«

»Er tut dir leid.«

Sie wusste, dass er jetzt nicht mehr von Trueheart sprach. »Mehr als mir lieb ist. Er ist total verrückt. Vielleicht hat ihn der Tod seiner Mutter den Verstand verlieren lassen oder er wäre früher oder später auf jeden Fall übergeschnappt. Das zu entscheiden ist Sache der Psychologen. Ich habe meine Arbeit getan. Am besten gehe ich erst mal nach oben und haue mich für ein paar Stunden hin.«

»Das kann ich gut verstehen. Dann verschieben wir unser Date einfach auf später.«

»Welches Date?«

Er legte einen Arm um ihre Taille und schob sie auf die Treppe zu. »Das Date, das wir uns vorgenommen hatten für den Tag, an dem Summerset in Urlaub fährt.«

»Moment mal. Eine Sekunde.« Sie riss sich von ihm los und sah sich suchend um. »Er ist weg? Wir haben ein Summerset-freies Haus?«

»Er ist vor einer guten Viertelstunde abgereist. Zwar hinkt er noch ein wenig, aber...«

»Ich bin eindeutig übermüdet. Ich bin zurzeit nicht auf Zack. Ich hätte es wissen sollen. Ich hätte es sofort merken müssen, als ich heimgekommen bin.«

Sie trat gegen ihre Jacke, wackelte ausgelassen mit den Hüften und tanzte ein paar Schritte durch den Flur.

»Du scheinst noch verschwiegene Energiereserven aufgestöbert zu haben.«

»Ich fühle mich wie neugeboren.« Lachend wirbelte sie zu Roarke herum, stellte sich auf die Zehenspitzen und sprang ihn einfach an. »Lass uns wilden Sex miteinander haben. Und zwar jetzt und hier.«

»Wenn du darauf bestehst. Rein zufällig habe ich drüben im Salon eine Schale köstlicher Schokoladensauce stehen.«

»Das ist ja wohl ein Witz.«

»Man sollte niemals Witze machen, wenn es um Sex und Schokoladensauce geht.«

Erneut lachte sie schallend, drückte ihm dann die Lippen derart heiß und hart auf seinen Mund, dass er rückwärtsstolperte, und als sie beide prustend auf dem Boden landeten, meinte sie zu hören, wie sich die Tür ein kleines bisschen weiter schloss.
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